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INKLUSIVES VORWORT

Es gibt diese Geschichte, wie eine alte Frau in Pompei mich einmal mit einem Wischmopp verdroschen und als »puttana« beschimpft hat, weil ich auf dem Männerklo pinkeln war und mich nicht in die lange Schlange vor der Frauentoilette eingereiht hatte. Ich habe sie in den letzten fünfzehn Jahren häufig erzählt, sie ist meine kleine Anekdote darüber, welchen Preis meine Unangepasstheit einmal gehabt hat. Das Fazit der Geschichte lautete bisher in etwa so: Wie antiquiert und reaktionär ist doch das Weltbild dieser Frau, und ja, auch länder- und generationenspezifische Kulturunterschiede spielen bestimmt eine Rolle. Hin und wieder diente die Geschichte auch als Beispiel dafür, wie Frauen sich gegenseitig in den Rücken fallen, statt Verständnis für den alltäglichen Struggle des Frauseins aufzubringen. Von alleine bin ich nicht darauf gekommen, dass der Kern des Problems allerdings ganz woanders liegen könnte.

Dann habe ich vor zwei Jahren einen fünfminütigen Radiobeitrag über »Potty Parity« gemacht, was noch nicht einmal meine Idee gewesen war, sondern ein Auftrag. Im Internet fand ich die Dissertation einer Frau, die über Toiletten-Designs promoviert und eigene Urinale für Frauen entwickelt hatte. Bettina Möllring, Professorin für Industriedesign in Kiel, erzählte mir so viel über die Geschichte der Toiletten und all die patriarchalen Ungerechtigkeiten, die unseren Alltag prägen, dass ich das unmöglich alles in fünf Minuten unterbringen konnte. Also machte ich das, was ich immer mache, wenn ich das Gefühl habe, auf journalistisches Gold gestoßen zu sein: Ich recherchierte weiter, und als die Sache rund war, schlug ich meine Geschichte über den Zusammenhang von öffentlichen Toiletten und Patriarchat einigen Redaktionen vor, die längere Formate betreuen (Radio und Print), und erhielt – Absagen. Da es ums Pinkeln ging, mangelte es nicht an Wortspielen: Das Thema habe keine große Dringlichkeit (höhö), Geschichten über Urinale hätten in der Redaktion ein schweres Standing (höhö) … Aber meine Lieblingsabsage lautete schlicht: Das Thema habe weder politische noch gesamtgesellschaftliche Relevanz. Wie grottig muss ich meinen Pitch angepriesen haben, wenn das dabei herauskommt!

Oder bin ich da versehentlich auf etwas anderes gestoßen? Bettina Möllring hat mir von dem Widerstand erzählt, mit dem sie seit Jahrzehnten zu kämpfen hat, wenn männliche Entscheidungsträger die Wichtigkeit von gleichberechtigtem Pinkeln mit einem beschwichtigenden Lächeln abtun – die Politik hat Wichtigeres zu tun, als sich mit so einem Pipifax zu beschäftigen. Es fühle sich an wie ein Kampf gegen Windmühlen, so Möllring. Kämpfte ich jetzt etwa auch gegen Windmühlen? Bloß dass meine männlichen Entscheidungsträger Redakteure und keine Politiker waren?

Bingo.

Dieses Buch ist also meine Recherchereise quer durch die tief verwurzelten patriarchalen Ideen, die unsere Gesellschaft prägen, und über ihren Einfluss auf das ganz alltägliche Design in unserer Umwelt und in unserem Leben. Es ist auch ein Buch über die Wut, die all jene verspüren, die damit begonnen haben, an den bestehenden Strukturen, Ideen und Designs zu rütteln – und darüber, wie sie lernen, mit dem Backlash der patriarchalen Übermacht umzugehen.

Die Geschichte des patriarchalen Designs geht so: Der Mann ist das Maß aller Dinge. Wortwörtlich. Was reale UnannehmlichkeitenI für mindestens 50 Prozent der Bevölkerung bedeutet. Und nicht nur in der Kloschlange. Wer überlebt einen Autounfall? Wer eine Krankheit? Was ist überhaupt eine Krankheit und was nicht? Warum ist Sprache so, wie sie ist? Warum ist Sport so anders, je nachdem, ob Frauen oder Männer ihn betreiben? Für wen ist eine Stadt gebaut? Wieso sind alle großen Straßen männlich? Warum haben meine Jeans unbrauchbare Taschen? Warum ist das Internet so, wie es ist?

Bei der Recherche ist mir schnell klar geworden, dass ich kein Buch über das Patriarchat schreiben kann, ohne auch gleichzeitig über Kapitalismus und Diskriminierung zu schreiben. Denn viele der Geschichten zeigen: Im Zentrum steht immer der Machterhalt. Und wer hat die Macht? Reiche Menschen. Weiße Menschen. Männer. Die meiste Macht entfällt auf den reichen, weißen cis Mann.

Ich habe mit vielen unterschiedlichen Frauen aus unterschiedlichen Generationen für dieses Buch gesprochen. Nur Frauen, das hat sich so ergeben und war nicht von Anfang an geplant, allerdings habe ich schnell gemerkt, dass meine Interviewanfragen bei Männern sonderbare Reaktionen auslösten, auf die ich kurz gesagt schlicht keine Lust hatte.II Lieber Spaß bei der Arbeit haben und mit Wissenschaftlerinnen, Expertinnen, Pionierinnen, Aktivistinnen, Frauen sprechen, die im Laufe ihres Lebens auf Hindernisse gestoßen sind und beschlossen haben, daran zu arbeiten, sie aus dem Weg zu räumen – für sich und für die Personen, die folgen werden. Denn, so viel steht auch fest, aus ihren Geschichten und Erfahrungen sind abseits der betonierten Wege neue Trampelpfade entstanden, die hoffentlich für die kommenden Generationen leichter zu beschreiten sind. Ein Spaziergang durchs Leben für jede und jeden lautet das Versprechen am Ende des feministischen Regenbogens. Ist doch klar!

Aber im Ernst: Ich glaube, wenn wir es schaffen, auch jenseits von akademischen Diskursen und der eigenen progressiven Blase Gespräche über diese Mechanismen in Gang zu setzen, also Aufmerksamkeit auf diese Dinge zu lenken, gewinnen wir alle etwas. Dafür können die Beispiele in diesem Buch ein Anfang sein, es ist kein umfassendes Inventar oder gar eine Enzyklopädie des patriarchalen Designs, denn viel größer als die Menge der Dinge, die hier vorkommen, ist die Menge der Dinge, auf die ich nicht gestoßen bin oder die ich platzbedingt weglassen musste.

Irgendwann im Laufe der Schreiberei fragte mich mein Steuerberater, warum ich denn gerade so wenig Radio mache, und als ich ihm erklärte, dass ich gerade ein Buch über patriarchales Design schreiben würde, war seine Reaktion: »O Gott, muss ich jetzt Angst haben[image: sonderz]«III

Diese Angst, die Männer heimsucht, sobald Frauen Missstände offenlegen, ist in meiner Recherche allgegenwärtig gewesen. Anfang Mai 2020 veröffentlichte das Funk-Kollektiv STRG_F auf Youtube eine Doku über ein verwandtes Thema, den #GenderDataGap. Impulsgeber ist ein Buch von Caroline Criado-Perez mit dem Titel Unsichtbare Frauen, in dem es darum geht, dass wissenschaftliche Erhebungen, die oft am Anfang von Forschung und Entwicklung stehen, größtenteils von männlichen Daten ausgehen.1 Aus diesem Datenungleichgewicht, das historisch gewachsen ist und sich bis heute hartnäckig hält, ist eine Welt auf männlicher Datenbasis, also aus männlich normierten Berechnungen geworden. Die Doku von STRG_F erhielt innerhalb der ersten Tage auf Youtube mehr als doppelt so viele schlechte Bewertungen wie positive. Und mehrere Tausend wütende Kommentare, hauptsächlich von Typen, die den Eindruck erwecken, die Macher:innen des Films wollten ihnen persönlich etwas wegnehmen.

Männliche Privilegien, so hartnäckig sie sich in unserer patriarchalen Welt halten, so fragil scheinen sie auch zu sein. Der Beweis findet sich in jeder Kommentarspalte unter jeder beliebigen feministischen Veröffentlichung.

Ein langjähriger Freund und älterer Kollege, mit dem ich in unregelmäßigen Abständen über den Recherche- und Schreibprozess gesprochen habe, meinte, ich müsse aufpassen, dass dies kein »biestiges« Buch werde. Abgesehen davon, dass »biestig« gleich neben »zickig« in den Giftschrank der sexistischen Adjektive gehört und mit Sicherheit noch nie als Ratschlag für die Tonalität eines Buches von einem männlichen Autor bemüht wurde, zeigt sich daran noch etwas anderes: Ungerechtigkeit zu bemerken und aufzuschreiben ist in Ordnung, doch wenn daran eine Emotion geknüpft ist, dann bitte nicht so etwas Negatives und unweibliches wie Wut – denn das macht es dann »schwerer, ernst genommen zu werden«. »Da werden Weiber zu Hyänen«, schrieb Friedrich Schiller 1799 in Das Lied von der Glocke – gefährliche Anarchie, wo kämen wir denn hin, wenn wir Frauen uns von Gefühlen leiten ließen. Schlicht unweiblich, nein unmenschlich, ja animalisch.

Soraya Chemaly schreibt in ihrem Buch Speak out!: Die Kraft weiblicher Wut, dass wir in einer Gesellschaft leben, die ganz großartig darin ist, die weibliche Wut zu pathologisieren, anstatt sie ernst zu nehmen und in ihr das Potenzial für den Wandel zu sehen, den wir erleben möchten.2

Wir lernen von klein auf, dass Wut hässlich ist und dass wir Frauen, wenn uns Ungerechtigkeit widerfährt, zwar um Hilfe bitten oder traurig sein dürfen, aber bitte nicht wütend. Logisch: Traurigkeit ist passiv. Eine traurige Frau leidet als Opfer, von ihr geht keine Gefahr für die bestehende Ordnung aus. Wut hingegen hat Aktivierungspotenzial. Wut kann Motivation für ein Buch sein. Oder, wie die amerikanische Frauenrechtlerin und Schriftstellerin Audre Lorde schrieb: »Wut kann zu etwas wachsen, das sich auf die Gesellschaft wie ›corrective surgery‹ auswirkt.«3 Wenn die Nasenscheidewand so schief ist, dass der Mensch nicht mehr atmen kann, muss die Nase erst gebrochen werden, bevor es besser wird …

Die Wut, die zu diesem Buch geführt hat, habe ich also nicht zensiert, sondern vor meinen Karren gespannt. Aber gleichzeitig habe ich versucht, das fragile männliche Ego mitzudenken und Nasen mit Vorsicht zu brechen – denn wie David Graeber in seinem Buch Bürokratie. Die Utopie der Regeln bemerkt hat, reagieren Männer allein auf den Vorschlag, es könnte eine andere Perspektive als ihre eigene geben, gewohnheitsmäßig so, als wäre ihnen allein durch die Erwähnung bereits Gewalt angetan worden.4

Trotz des gelegentlichen Impulses, alles plattmachen zu wollen, glaube ich fest daran, dass feministischer gesellschaftlicher Wandel inklusiv sein muss. Also für alle Menschen einen Zugewinn an Lebensqualität zu bieten hat. Von einem Auto, das so designt ist, dass es bei einem Aufprall nicht nur den Fahrer, sondern auch die Fahrerin bestmöglich schützt, profitieren alle, die Männer inklusive. Denn wer hat nicht gerne eine lebendige Frau, Freundin, Mutter, Tochter, Schwester etc., und zwar ungeachtet ihrer Hautfarbe und Religion, ihres Kontostandes oder ihrer sexuellen Orientierung. Und wenn wir diesen Gedanken konsequent zu Ende denken, kommen wir automatisch beim Intersektionalen Feminismus an.

Dieser Begriff geht auf die amerikanische Bürgerrechtlerin und Juraprofessorin Kimberlé Crenshaw zurück, die ihn vor mehr als 30 Jahren geprägt hat – als »Linse oder Prisma, das verdeutlicht, wie verschiedene Formen von Ungleichheit miteinander verknüpft sind und sich gegenseitig verschlimmern. Nicht jede Ungleichheit wird auf die gleiche Art und Weise erzeugt.«5 Es geht darum, die Beziehung zwischen den verschiedenen Mechanismen der Machtzentrierung zu untersuchen, indem ein besonderer Fokus auf Menschen gelegt wird, die sich an den Schnittstellen gleich mehrerer Diskriminierungserfahrungen befinden, zum Beispiel Sexismus, Armut und Hautfarbe. Beispiel: Was nützt es der migrantischen Frau, die den Lebensunterhalt mit Putzen verdient und in prekären Verhältnissen ohne Altersvorsorge lebt, wenn die Frau, für die sie die Hausarbeit erledigt, als Managerin in Power-Suits Glasdecken durchbricht? An ihrer Situation ändert sich dadurch rein gar nichts. Gleichberechtigung und soziale Teilhabe sickern nicht von alleine von oben nach unten durch, im Übrigen genauso wenig wie Wohlstand durch Steuererleichterungen für die Reichen.

Dies ist kein Buch über feministische Theorie, denn darüber haben schon andere geschrieben (lesen Sie deren Bücher!). Es ist vielmehr ein Buch über das Leben, die Praxis, den Alltag.

Ein erfolgreicher Feminismus darf nicht bloß zweckdienlich für mich, die weiße, privilegierte, heterosexuelle cis Frau, sein, sondern muss jede Ursache von Diskriminierung und Unterdrückung ansprechen und bekämpfen, das heißt nicht nur Sexismus, sondern auch Diskriminierung aufgrund von Hautfarbe, Alter, Körperbeschaffenheit, sexueller Orientierung, ReligionIV… Nicht all diese Themen finden sich hier wieder, dazu ist das Buch nicht umfangreich genug und mein Wissen zu begrenzt. Aber, keine Sorge, erhellende Literatur für ein tieferes Verständnis von Intersektionalem Feminismus lässt sich leicht finden!


Ob ich so etwas wie die »phallische Saftpresse von Philippe Starck« meine, wurde ich vor Kurzem von einer Künstlerin gefragt, als ich ihr erzählte, dass ich über Design schreibe. Ich googelte, und nein: Es wird zwar an einigen Stellen auch um Design in Phallusform gehen, aber eine kultige, wenn auch sichtlich unpraktische Saftpresse fällt für mich nicht unter meine Definition von patriarchalem Design, da dieses Design für alle Nutzer:innen gleichermaßen unpraktisch ist, jedenfalls, soweit ich es den Online-Produktrezensionen entnehmen konnte. Es diskriminiert nicht zwischen Mann und Frau, zwischen weiß und nicht weiß, jung und alt – es ist einfach nur eine Designer-Saftpresse, die mangelhaft funktioniert. Function follows form. Und dass dieses Ding in all seiner Fehlerhaftigkeit, wäre es von einer Frau entworfen worden, wahrscheinlich nie einen solchen Kultstatus erreicht hätte, mag an den Strukturen des Patriarchats liegen, ist aber an sich kein patriarchales Design.
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Unpraktische Saftpresse, aber kein patriarchales Design




Design ist die Form, die wir unseren Ideen geben. Alles, was menschengemacht ist, ist gestaltet. Es umfasst sowohl die Dinge der materiellen Welt – wie Autos, Sextoys, Bohrmaschinen, Fahrräder, Klamotten – als auch die nicht materiellen Dinge wie soziales Design: den öffentlichen Raum, die Stadtplanung, aber auch Sprache, Gesetze und Politik. Ein weiterer, großer und stetig wachsender Bereich, in dem Ideen eine Form erhalten, ist das Internet, sind die sozialen Medien, Algorithmen, Community-Richtlinien und was sonst noch so in diesen CyberspaceV  gehört.

Es ist ein Buch darüber, warum die Welt so ist, wie sie ist, und warum vielen MenschenVI das nicht passt. Und darüber, was wir tun können, um sie zu verändern. Es ist die Geschichte des Blümchenkleides, genau wie die der Fußballschuhe, die Geschichte von Videospielen, Sex und Religion. Es geht einerseits um völlig sinnlos gegendertes Design, um Ideen und Erfindungen mit dem alleinigen Zweck, die Frau im Zaum zu halten. Es geht aber auch um sinnlos ungegendertes Design, das Frauen daran hindert, ihr Potenzial auszuschöpfen, sei es Leistung zu erbringen oder schlicht zu überleben. Und es geht darum, wie das patriarchale als das grundlegende Design hinter fast allem steht, was uns umgibt.

Aber fangen wir mit dem Anfang an.






Kapitel 1

SPRACHKONSTRUKTE

Am Anfang war das Wort. Noch bevor wir als Kleinkinder der 1980er-, 1990er- oder 2000er- Jahre in Lackschühchen oder Ninja-Turtle-Pullover gesteckt wurden, lernten wir vom allerersten Tag an Sprache, unsere »Muttersprache«. In meinem Fall war das Französisch, da ich aber außer mit meiner Mutter und meinem Bruder sonst mit niemandem Französisch gesprochen habe, wurde meine Muttersprache mit der Einschulung mehr und mehr durch das in Deutschland ja wesentlich praktischere Deutsch abgelöst. Sprache ist sehr viel mehr als eine Aneinanderreihung von Silben und Wörtern, in ihr stecken Ideen, die wir als gesellschaftliches Kollektiv mehrheitlich teilen, einprogrammiert wie ein Code, nicht immer sichtbar, hörbar, dennoch formen sie uns. Ein paar dieser Codes habe ich mir etwas genauer angeschaut, den Anfang macht die Binarität.



Linguistischer Völkerball

Die Einteilung in weiblich und männlichI ist in den europäischen Sprachen allgegenwärtig. Aber die Idee von zwei einander entgegengesetzten Kategorien ist nicht biologisch, sondern sozial konstruiert. Geschlechteridentitäten, existieren sowohl dazwischen als auch jenseits der gesellschaftlichen Schubladen, die wir in der Mehrheitsgesellschaft dafür vorgesehen haben.

Erst mal müssen wir zwischen Sex und Gender unterscheiden, zwischen BiologieII und Soziologie. Beides, Sex und Gender, findet sich in patriarchalem Design wieder, aber in Bezug auf Sprache geht es in erster Linie um Gender, also darum, was ich, was unsere Nachbar:innen, Erzieher:innen und Modedesigner:innen etc. unter weiblich und männlich verstehen, also um die sozial konstruierte Idee davon, welche Eigenschaften zu welchem Geschlecht gehören. Und bloß weil »Geschlecht« konstruiert ist, heißt es ja nicht, dass es nicht da ist. Dass die Konsequenzen nicht real sind. Meistens bedeutet es sogar genau das Gegenteil: Unsere Ideen-Konstrukte sind um einiges robuster als Stein-Konstrukte wie Denkmäler, die sich auch einfach abreißen lassen.
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Wer ist Bouba und wer ist Kiki?




Nehmen wir ein sprachliches Beispiel dafür, wie die Verknüpfung von Sprache und Welt funktioniert. Seit knapp 100 Jahren existieren Bouba-&-Kiki-Experimente. Die Mehrheit der Menschen (je nach Studie bis zu 98 Prozent) kann den beiden willkürlichen Formen die Namen Bouba und Kiki zuordnenIII, und zwar ungeachtet ihres Kulturkreises. In einigen Versuchen wurden Bouba und Kiki dann auch noch bestimmte Eigenschaften wie »gemütlich« oder »lustig« zugewiesen, und auch da gab es erstaunliche Übereinstimmungen.

Was hat das mit weiblich und männlich zu tun? Nun, ähnlich wie Bouba und Kiki sind auch Vorstellungen darüber, was weiblich und männlich ist, total willkürlich, und dennoch herrscht ein großer gesellschaftlicher Konsens darüber, in welche Gehirnschublade Eigenschaften einsortiert werden. Aber anders als Bouba und Kiki, deren Namensgebung konsequenzlos bleibt, da sich keine:r der beiden für eine Führungsposition bewerben und auch keine Bahnhaltestelle nach ihr:ihm benannt wird, haben unsere sprachlichen Zuschreibungen von Geschlechtereigenschaften Auswirkungen auf das Miteinander.

In The Last Bohemians, einem meiner vielen Lieblingsinterviewpodcasts, interviewt Ali Gardiner in einer Folge die feministische Filmemacherin Vivienne Dick, und als es um ihren Umzug von Irland nach New York als junge Frau in den späten 1970er-Jahren geht, sagt Gardiner anerkennend zu Dick: »It takes balls to do that«IV. Hm …

Ich glaube nicht, dass ein Hodensack zur Grundausstattung für ein aufregendes, unkonventionelles Leben gehört, aber ich verstehe gut, warum es für das Patriarchat von Vorteil ist, diese Assoziation zu kultivieren. Es ist tatsächlich eine Frage der Kultur: In so vielen Sprachen benutzen wir Synonyme für Hoden, um auszudrücken, dass eine Person besonders mutig ist.V Eier in der Hose haben, avoir des couilles … Und 1932 nutzte Ernest Hemingway in seinem berühmten Roman Tod am Nachmittag zum ersten Mal cojones, um den Mut eines Stierkämpfers zu beschreiben6, clever, weil Stierkampf gleich Spanien, ergo mutige spanische Hoden. Aber männliche Genitalien wurden in der westlichen Kultur schon sehr viel früher als die Quelle für Edel- und Wagemut identifiziert. Im England des 16. Jahrhunderts wurde darüber philosophiert, ob der Hodensack nicht nur Samen enthalte, sondern eben auch das, was den Mann zum Mann mache: physische Stärke und virile Tugenden, alles praktisch in ein Säckchen verpackt und unter den Penis zwischen die Beine gehängt. Interessanterweise schienen sich die alten Griechen eher uneins über die Frage zu sein, inwieweit die Größe des Hodens ein Indikator für den Mut einer Person ist. Zwar kommt der am häufigsten verwendete Mut-Begriff »andria« von »anēr«, Mann, und in antiken Komödien finden sich sowohl Figuren mit riesigen Hoden, die Potenz verkörpern, als auch solche, denen die Hoden fehlen, Zeichen eines Daseins als Schwächling. Andererseits schien man sich aber auch Gedanken um die Ausprägung toxischer Männlichkeit zu machen, die von zu großen Testikeln herrühren könnte. Mangelnde Selbstkontrolle und lüsternes, gefährliches Verhalten zum Beispiel, weshalb so viele Helden in der griechischen Kunst eher so etwas in der Größe kleiner Muskatnüsse zwischen den Beinen hängen haben. Gleiches gilt übrigens auch für die Penisgröße – je tugendhafter der Held, desto kleiner sein gesamtes Gehänge. Über diese Vorstellung von »Eier gleich Mut« stolpert man leicht, auch, weil es so plakativ ist. Aber die deutsche Sprache ist voller impliziter Geschlechterzuschreibungen. Ein anderes hässliches Beispiel: Anfang Februar 2020, am Tag nach dem Coup, durch den der thüringische Ministerpräsident aus den Reihen der FDP mithilfe von AfD-Stimmen gewählt worden war, sprach der Bundesvorsitzende der Liberalen Christian Lindner davon, dass Thomas Kemmerich »übermannt« worden sei. Aus diesem Grund sei er – und das sind meine Worte – nicht mehr Herr seiner selbst gewesen und habe die Wahl angenommen, obwohl ihm da schon hätte klar sein müssen, dass dies ein Fehler war.
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Herkules mit tugendhafter Ausstattung




Mal abgesehen davon, dass diese ganze Chose mittlerweile Geschichte ist und Kemmerich hinlänglich bewiesen hat, wes Geistes Kind er ist, lohnt es sich, kurz über »übermannen« nachzudenken. »Übermannt werden« ist nämlich eine der wenigen männlichen Optionen, Gefühle zu äußern beziehungsweise sie überhaupt zuzulassen – weil Mann nicht die Wahl hat. Die angebliche Schwäche wird in diesem Kontext als eine kriegerische Niederlage inszeniert.

Die Römer werden regelmäßig von Asterix und Obelix übermannt – eine Naturgewalt (beziehungsweise eine dank Zaubertrank übernatürliche Gewalt) bricht über den Mann herein und hinterlässt ihn vollkommen machtlos, daher auch die grammatikalische Passivkonstruktion. Ich habe geschaut, welche Wörter am häufigsten in Kombination mit »übermannt« verwendet werden, in alphabetischer Reihenfolge sind es die folgenden: Begeisterung, Drang, Emotion, Erregung, Freude, Frühlingsgefühl, Furcht, Gefühl, Glücksgefühl, Heimweh, Leidenschaft, Lust, Mitleid, Müdigkeit, Nostalgie, Rausch, Rührung, Scham, Schlaf, Schmerz, Sehnsucht, Trauer, Träne, Verzweiflung, Wut, Zorn. Man könnte auch sagen: »Übermannt zu werden« ist eine männlich-akzeptable Art des Kontrollverlustes, da sie von außen und sozusagen kriegsbedingt zugefügt wird.

Wenn eine Frau es schafft, männlichen Kriterien zufolge irgendetwas zu leisten, ohne dabei ihre typisch weiblichen Tugenden zu vernachlässigenVI, wird sie gerne als »echte Powerfrau« angepriesen. Die Powerfrau steht auf einem Sockel, auf den meist Männer sie gestellt habenVII, nach dem Motto: Schaut her, wenn Frau will, dann kann auch sie Kraft und Macht ausstrahlen. Aus männlicher Sicht ein Vorbild für all jene Frauen, die meckern und sich von den Erwartungen an Karriere und Familie überfordert fühlen. Nicht so die Powerfrau, denn sie hat ja Power und signalisiert: Hey, alles prima!

Wie absolut patriarchal, paternalistisch und lächerlich das ist, würde schnell klar, wenn wir anfingen, irgendwelche Männer, die in ihrem Leben schon mal etwas geleistet haben, als »echte Powermänner« zu bezeichnen. Kai Pflaume, Moderator, Werbe- und Stilikone, Familienvater – ein »echter Powermann«!

Apropos Familienvater … Was machen eigentlich all die Familienmütter da draußen? Ach, ich vergaß – die Frau kümmert sich ja ohnehin um die Familie, weil Care-Arbeit in ihrer Natur liegt, anders als bei Männern, die sich bloß gegen ihren Instinkt nicht wie absolut egoistische Arschlöcher verhalten. Familienmutter ist also einfach keine hervorstechende Eigenschaft.

Ich könnte noch eine lange Liste von Beispielen anbringen, aber ehrlich gesagt wäre das weder besonders informativ noch unterhaltsam. Der Erkenntnisgewinn sollte also nicht in der Menge liegen, sondern eher darin, dass wir uns klarmachen, was unsere Worte ausdrücken und anrichten.

Ein Beispiel habe ich aber noch: 1996, ich war in der 6. Klasse, und irgendein Lehrer dirigierte ein Völkerballspiel. Jungs gegen Mädchen, oder wie er sagte: »herrlich« gegen »dämlich«. Während die meisten Jungs sich köstlich über diesen Prä-Mario-Barth-Humor amüsierten, schauten wir Mädchen verschämt zu Boden und rüsteten uns innerlich für die unvermeidbare Niederlage. Mit Bällen abgeschossen zu werden, das war die eine Sache, aber uns in unseren Bemühungen »dämlich« zu nennen, war die größere Demütigung. Mein vorpubertäres Ich spürte zum ersten Mal bewusst den Puls im Hals schlagen, so wütend war ich! Herren – herrlich, Damen – dämlich, so flach und gemein kann Sprache doch nicht sein[image: sonderz]

Auch wenn das natürlich etymologischer Quatsch ist: Was blieb, ist das Gefühl, dass Worte länger wehtun können als ein Ball mitten in die Fresse.



Die Spione machten sich auf den beschwerlichen Weg durch die laue Nacht.



Einigen Frauen wurde dabei zu warm, und sie zogen ihren Trenchcoat aus.



Den Stein des Anstoßes ins Rollen bringen

Selbst Typen, die behaupten, »alles, was nicht generisches Maskulinum ist, ist unschön und stört den Lesefluss« – und davon gibt es immer noch viele –, müssen doch merken, dass ihr Gehirn beim zweiten Satz gedanklich zurückspringt, um nachträglich das Bild im Kopfkino zu korrigieren.

Der viel zitierte Sokrates sagte einst, dass, wer in der Sprache nicht vorkomme, dies auch nicht im Bewusstsein tue. Und etwa 2400 Jahre später stellen wir fest: Ja, das stimmt, und daran hat sich nicht viel geändert. Das heißt aber nicht, dass alle Frauen sich bis dato mit ihrer Unsichtbarkeit abgefunden hätten. Auftritt Marlies KrämerVIII: Wenn OG für Original Gangster steht, dann ist Krämer so etwas wie eine OF, eine Original Feminist. Damit meine ich allerdings nicht, dass sie eine der ersten feministischen Denkerinnen ist. Es ist eher so, dass alles im Lebensweg der 1937 im saarländischen Illingen geborenen Krämer darauf hindeutet, dass sie nicht durch Schriften oder Lehren feministischer Ikonen radikalisiert wurde, sondern aus sich selbst heraus, durch die eigene, unmittelbare Lebensgeschichte. Ihr Vater verwehrte ihr das Studium, es folgte eine Ausbildung zur Verkäuferin, und mit Mitte dreißig wurde sie Witwe, alleinerziehend mit vier Kindern. Krämer hat viele Baustellen des Feminismus am eigenen Leib erlebt: kostenlose, unsichtbare Care-Arbeit, ungleiche Bildungschancen, Leben in prekären Verhältnissen, das Gefühl, für Entscheidungsträger:innen unsichtbar zu sein … Irgendwann hat sie beschlossen, sich zu wehren. Es begann 1990, als sie sich weigerte, der Inhaber ihres neuen Reisepasses zu sein. Das sei nicht sie, Frau Marlies Krämer, also unterschrieb sie nicht. Es dauerte sechs Jahre und brauchte mehrere Unterschriftensammlungen, bis der Bundesrat nach EU-Verhandlungen entschied, dass es von nun an Inhaber und Inhaberinnen von Personaldokumenten geben sollte. Ein erster kleiner Erfolg, mit dem sie sich aber nicht zufriedengeben wollte. Schließlich, seien wir mal ehrlich, wird das Leben einer Frau Krämer nicht allein dadurch besser, dass sie nun offiziell Inhaberin eines Ausweisdokuments ist. Erst recht nicht in den 1990er-Jahren, als die Debatte um geschlechtergerechte Sprache gerade erst begonnen hatte und die ersten größeren Veränderungen noch fast drei Jahrzehnte entfernt waren.

Was Sokrates schrieb und Krämer empfand, belegen heute Studien: Frauen werden nicht automatisch mitgedacht, wenn sie unerwähnt bleiben. Wer also ständig Kunde sagt oder hört, der schließt unterbewusst aus, dass es auch Kundinnen gibt. Und dass eine Kundin möglicherweise andere Bedürfnisse, Prioritäten und Wünsche haben könnte als der durchschnittliche Kunde, bleibt damit ebenfalls unsichtbar.

»Mechaniker müssen in der Lage sein, viele Werkzeuge zu bedienen. Deswegen sollten sie keine langen Fingernägel haben.«

Diese beiden Sätze haben Teilnehmer:innen einer Studie aus dem Jahr 2002 auf Deutsch und Französisch gelesen, und dabei wurde gemessen, wie lange Personen brauchten, um den zweiten Satz zu verstehen. Beide Sprachen haben, im Gegensatz zu Englisch beispielsweise, ein grammatikalisches Geschlecht. »Mechaniker« ist also sowohl generisches Maskulinum als auch eine Bezeichnung für einen stereotyp-männlich assoziierten Beruf. Erst beim Lesen der »langen Fingernägel« wird klar, dass der Begriff sich in diesem Fall wahrscheinlich auf Männer und Frauen bezieht. Die Personen brauchten länger, um den zweiten Satz zu verstehen, als die Kontrollgruppe, die ebenfalls im generischen Maskulinum las, jedoch im Zusammenhang mit einem weiblich konnotierten und meistens auch weiblich gegenderten Berufsfeld wie »Callcenter-Mitarbeiter« oder »Kosmetiker«.7

Neben dem Argument, dass das schrecklich unpräzise und damit unpraktisch ist, funktioniert Sprache in unserem Kopf auch als Trigger für das Bewusstsein. Fragt man Menschen nach »geeigneten Politikerinnen und Politikern für die nächste Bundestagswahl«, so fallen Männern und Frauen weit mehr Frauen ein, als wenn man schlicht nach »Politikern« fragt. Auch die Frage nach berühmten »Schriftstellerinnen und Schriftstellern« förderte, wenig überraschend, auf Anhieb mehr Frauen aus den Untiefen der Gedächtnisse als das generische Maskulinum.8

Seit dem 12. Oktober 2020 hege ich die Vermutung, dass meine 42 Millionen Mitbürgerinnen und ich vogelfrei sind – Gesetzlose, die in einem legislativen Niemandsland existieren. Denn an diesem Tag hat das Bundesinnenministerium (CDU/CSU) einen Gesetzesentwurf zum Sanierungs- und Insolvenzrecht des Justizministeriums (SPD) gestoppt – wegen verfassungsrechtlicher Bedenken –, weil dort von »Geschäftsführerin«, »Verbraucherin« und »Schuldnerin« die Rede war. Der Entwurf war, anders als sonst üblich, nicht im generischen Maskulinum, sondern im generischen Femininum verfasst worden, was den Koalitionspartnern so gar nicht goutierte. Ein Sprecher des BMI tat kund, dass der Entwurf »in ausschließlich weiblicher Begriffsform« rechtlich gesehen möglicherweise nur für Frauen gelte. Spannend! Gelten denn dann nicht möglicherweise gerade alle Gesetze nur für Männer? Das BMI sieht das nicht so, denn »das generische Maskulinum ist anerkannt für Menschen von männlichem und weiblichem Geschlecht«, so der Sprecher. Das generische Femininum sei hingegen »zur Verwendung für weibliche und männliche Personen bislang sprachwissenschaftlich nicht anerkannt«. Soso. Vereinfacht gesagt lautet das Argument: Das hat so zu sein, weil … ja, weil …, das haben wir immer schon so gemacht! Dass den Herren im Innenministerium dabei nicht klar wurde, dass ihr Argument problemlos auch gegen das generische Maskulinum verwendet werden kann, wäre bemerkenswert, wenn es nicht schon vor über 30 Jahren von der Sprachwissenschaftlerin Luise Pusch genauso beschrieben worden wäre.9 Pusch war die Erste, die der geschlechtlichen Absurdität in der deutschen Sprache die Bezeichnung »generisches Maskulinum« gab und das Problem anhand des folgenden Beispiels erläuterte: »99 Sängerinnen und 1 Sänger sind zusammen 100 Sänger (merke aber: 99 Birnen und 1 Apfel sind zusammen nicht 100 Äpfel, höchstens 100 Früchte!) Futsch sind die 99 Frauen, nicht mehr auffindbar, verschwunden in der Männer-Schublade.« Und auch die deutsche Rechtssprache ist kein in Stein gemeißeltes Regelwerk, sondern im ständigen Wandel, wie Anna Katharina Mangold, Professorin für Europäisches Recht an der Europa-Universität in Flensburg schreibt.10

Diesem Wandel ein wenig auf die Sprünge zu helfen, das wird wahrscheinlich die Intention der Bundesjustizministerin Christine Lambrecht gewesen sein, als sie unter Zuhilfenahme eines schnöden GesetzesentwurfsIX erfolgreich Aufmerksamkeit auf das sprachliche Ungleichgewicht lenkte. Auch die New York Times griff das Thema auf und berichtete, dass sich hieran zeige, »wie in Deutschland mit seinen tief verwurzelten Geschlechternormen Sprachkonventionen zu einer Hürde auf dem Weg der Gleichberechtigung werden können«.11

Autor Nele Pollatscheck hat ebenfalls etwas gegen die tief verwurzelten deutschen Geschlechternormen, bloß sieht sie die Lösung nicht im Gendern, sondern in einer Sprachentwicklung jenseits des Genderns – weshalb sie auch lieber Autor als Autorin ist. Ich gebe zu: Diese Fixierung auf Genitalien, dieses Gefühl, durch »:in« als Extrawurst auf sein Geschlecht reduziert zu werden, kenne ich. »Gendern ist eine sexistische Praxis, deren Ziel es ist, Sexismus zu bekämpfen«, schreibt Pollatschek im Tagesspiegel, wir fügen mit jedem :in implizit das Adjektiv »weiblich« hinzu, das uns vom anderen Geschlecht unterscheidet.12 Durch das Sichtbarmachen von Frauen wird der Fokus also auf ihre Andersartigkeit, nicht auf ihre Gleichberechtigung gelegt. Das leuchtet mir alles ein. Bloß: Ich weiß im Moment keine bessere Lösung. Denn im Englischen, auf das Pollatschek sich in ihren Beispielen bezieht, gibt es kein grammatikalisches Geschlecht, the actor ist erst mal neutral, erst durch die weibliche Form the actress wird das Neutrale zum Männlichen. Möglicherweise reformbedürftig, doch wir haben im Deutschen bis heute der, die, das. Wieso, weshalb, warum[image: sonderz] Wer nicht (hinter)fragt, bleibt …

Solange es das sprachliche Unsichtbarmachen von real existierenden strukturellen Ungleichgewichten gibt, bestehe ich weiterhin auf die weibliche Form, auch wenn das, nach Pollatschek, jedes Mal einem Ausruf von »Vagina!«X gleichkommt. Also auch in diesem Buch, wo ein konsequenter Einsatz gegenderter Sprache tatsächlich präziser ist und eine nicht gegenderte Sprache verwirrend wäre. Denn die Art und Weise, wie wir im Alltag gendern, formt unbewusst unsere Wahrnehmung.

Während des Corona-Sommers 2020 habe ich im Radio ein Gespräch zwischen einem Korrespondenten und einem Moderator gehört. Es ging um die Frage, ob es (Stand: August 2020) wieder sicher sei, die Kinder in die Schule zu schicken. Gegendert wurden: Schülerinnen und Schüler, Lehrerinnen und Lehrer. Nicht gegendert wurden: Mediziner, Politiker, Forscher. Könnte das eventuell etwas mit Status zu tun haben[image: sonderz] Dabei ist gerade im Bereich der öffentlichen Berufsbezeichnungen eine ausgeglichene sprachliche Repräsentation von Frauen und Männern ein Kriterium dafür, ob sich ein Kind eine berufliche Zukunft auf dem Gebiet zutraut.



Matthäus und Matilda

Ein Klassiker und Evergreen unter den Langzeit-Gender-Experimenten, der die Macht von Sprache und Wahrnehmung auf eine einfache Weise veranschaulicht, ist der sogenannte »Draw-a-Scientist«-Test. Seit mehr als 50 Jahren bekommen Kinder zwischen fünf und zwölf Jahren, meist in englischsprachigen Ländern, die Aufgabe, eine Person aus der Wissenschaft zu zeichnen. Und seit ebenfalls 50 Jahren zeigt ein Großteil der Zeichnungen eindeutig Männer in Laborkitteln. Typische »Accessoires« wie Bücher, Reagenzgläser oder auch einfach eine Brille sind dagegen häufiger auf Bildern mit Wissenschaftlerinnen zu sehen, ganz so, als wären Requisiten nötig, um eine Frau in diesem wissenschaftlichen Kontext erkennbar zu machen.XI In der ersten Versuchsanordnung zwischen 1966 und 1977 zeigten von den 5000 Kinderzeichnungen nur 28 Wissenschaftlerinnen, und alle 28 waren von Mädchen gemalt worden. Weniger als ein Prozent der Kinder stellte sich unter scientist also eine Frau vor, allein unter den Mädchen waren es 1,2 Prozent. Diese Zahl ist im Laufe der Zeit stetig gestiegen, und vorangetrieben haben diese Veränderungen Mädchen. 1985 zeigten immerhin 33 Prozent ihrer Zeichnungen eine Frau, 2016 58 Prozent, zum ersten Mal hatten Mädchen also mehr Wissenschaftlerinnen als Wissenschaftler gemalt. (Jungen hingegen malen bis heute in neun von zehn Fällen einen Mann).13 Doch bevor wir uns überschwänglich über den positiven Trend freuen – es gibt einen Haken: Je älter die Mädchen sind, desto weniger Wissenschaftlerinnen malen sie, ganz so, als würde das Leben junge Frauen desillusionieren und der Zuversicht einer wissenschaftlichen Karriere berauben, die sie als Sechsjährige noch hatten (70 Prozent malten eine Frau). Mit 16 Jahren malten nur noch 25 Prozent eine Wissenschaftlerin. So einfach das Experiment auch ist, so gut zeigt es die prävalenten Rollenverständnisse und Stereotype in der Gesellschaft im Wandel der Zeit. Denn auch die Anzahl der tatsächlichen Wissenschaftlerinnen ist in den letzten Jahren weltweit gestiegen, allerdings nicht in demselben Umfang wie ihre Repräsentation auf den Kinderbildern – und außerdem sehr abhängig vom Fachgebiet: In den Ingenieurwissenschaften waren es beispielsweise 2015 weltweit noch immer nur 28,4 Prozent.14

Unsichtbare Wissenschaftlerinnen erzeugen wir auch dadurch, wie wir über sie sprechen. Was haben Darwins Evolutionstheorie, die Newton’schen Gesetze, Einsteins Relativitätstheorie, die Mendel’schen Regeln und sogar Schrödingers Katze gemeinsam? Sie alle tragen den Namen ihres Entdeckers, genauer gesagt den Nachnamen. Was es nicht gibt, ist die Curie’sche Radioaktivität, die Meitner’sche Kernspaltung, den Goeppert-Mayer-Nukleus oder die Franklin’sche Doppelhelix-DNA …

Die beiden letztgenannten Namen kannte ich bisher noch nicht. Ich musste googeln, um auf zwei Wissenschaftlerinnen zu stoßen, die bahnbrechende Entdeckungen gemacht haben. Rosalind Franklin entdeckte als Erste die Doppelhelix der DNA und hielt sie fotografisch fest. Das war 1952 ein Riesending, denn die Genforschung steckte noch in den Kinderschuhen, die DNA war gerade erst entdeckt worden, und noch wusste niemand so genau, wie sie aussieht. Antworten auf diese Frage konnten zur Entschlüsselung der Bestandteile und damit zu einer Bauanleitung allen Lebens führen. Dennoch ist Rosalind Franklin außerhalb von Fachkreisen kaum jemandem ein Begriff, geschweige denn ein geläufiger Name.

Wir kennen nicht nur mehr Männer beim Namen, manch einer wurde sogar regelrecht zur Marke. Der Nachname reicht aus, um ein Bild und eine Leistung vor Augen zu haben. Apropos Bild: Wer kennt ihn nicht, den Zunge herausstreckenden Einstein, den Andy Warhol in leuchtenden Farben zur Ikone gemacht hat? Hingegen eine Physikerin in leuchtenden Farben, da kommt mir zumindest nichts in den Sinn.XII Das ist kein Zufall! Amerikanische Studien haben gezeigt: Wenn wir in der dritten Person (also »sie/er«) über Menschen des öffentlichen Lebens sprechen, tendieren wir dazu, doppelt so häufig männliche Personen nur mit dem Nachnamen zu nennen als weibliche Personen, die eher mit Vor- und Nachnamen genannt werden.15 2016 ist es im US-Wahlkampf Trump gegen Hillary Clinton so gewesen.XIII

Auch in der deutschen Politikberichterstattung lassen sich Unterschiede in der Benennung von Frauen und Männern feststellen. Die Germanistin Mirjam Schuck untersuchte anhand einer Sammlung von über zwei Milliarden zufällig aus dem Internet gefischten deutschen Sätzen die verschiedenen Varianten der Namensgebungen rund um die damals (2014) in der Bekanntheit in etwa gleichauf liegenden Politiker:innen Angela Merkel und Gerhard Schröder.XIV Analysiert wurden ausschließlich Sätze, in denen die beiden gemeinsam vorkamen. Sie stellte fest, dass »Schröder« alleine sehr viel häufiger verwendet wurde als »Merkel« alleine, dafür aber »die Merkel« oder »Frau Merkel« häufiger vorkamen als das männliche Pendant »der Schröder« oder »Herr Schröder«.16 Einige Stichproben meinerseits haben jedoch ergeben, dass sich zumindest in der Berichterstattung großer deutscher Medien eine geschlechtsneutrale Namensgebung etabliert zu haben scheint: einmalige Nennung von Vor- und Nachnamen und anschließend Nachname.

Und auch jenseits der Politik gibt es die etwas veraltete Tradition, Schauspielerinnen oder Sängerinnen als besonders divenmäßig, aber auch einzigartig rüberkommen zu lassen, indem man sie als Grande Dame von irgendwas bezeichnet und passend dazu mit einem Artikel versieht: die Dietrich, die Huppert, die Callas. Einzigartig eben. Diese Asymmetrie deutet darauf hin, dass wir Frauen in der Öffentlichkeit immer noch als Anomalie Frau markieren müssen. Ganz so, als müssten Frauen zu jeder Zeit als geschlechtliche Wesen erkennbar sein, während Männer einfach Menschen sind. Und das spielt eine Rolle, weil Menschen, die schlicht beim Nachnamen genannt werden, für wichtiger und bekannter gehalten werden.

Geht es um eine Frau, dann gilt es auch, sie unmissverständlich auf ihren angestammten Platz zu verweisen: Sandra Ciesek, Direktorin des Instituts für Medizinische Virologie am Universitätsklinikum Frankfurt, die im Coronavirus-Update des NDR seit Herbst 2020 über Covid-19 informiert, wird im Spiegel-Interview als »Quotenfrau« und »die Neue an Drostens Seite«XV bezeichnet. Mit »Drosten« ist natürlich Christian Drosten gemeint, der »Popstar« (auch Originalzitat!) unter den Virologen. Gerne wird eine Frau gleich in Relation zu einem Mann definiert: »Die neue Rezo geht durch die Decke«. So lautete im April 2020 in der Neuen Zürcher Zeitung die Überschrift eines Artikels über Mai Thi Nguyen-Kim, die mit ihrem Youtube-Kanal maiLab Naturwissenschaften so erklärt, dass wir sie alle verstehen. Nguyen-Kim hat Abschlüsse der Eliteunis MIT und Harvard, ist promovierte Chemikerin und preisgekrönte Wissenschaftsjournalistin. Dass uns für so eine außerordentlich erfolgreiche Frau als Vergleich bloß irgendein Mann einfällt, ist bezeichnend.

Und wenn wir über den Bekanntheitsgrad nachdenken, dann zeigt sich, dass dieser mit mehr Sichtbarkeit und höherem Status einhergeht, wodurch sich auch die Wahrscheinlichkeit erhöht, mit Preisen bedacht zu werden.XVI Es geht im wahrsten Sinne des Wortes darum, sich einen Namen zu machen. Danach gilt: Wer hat, dem wird gegeben. Oder besser noch: Wen man kennt und erkennt, der wird anerkannt.

Dieses Phänomen heißt Matthäus-Effekt, benannt nach dem Apostel, und es gilt für die Wissenschaft, wo bekannte Persönlichkeiten ihre Aufsätze in renommierten Publikationen eher unterbringen können als weniger bekannte, genauso wie überall sonst seit biblischen Zeiten (wahrscheinlich aber auch schon davor).

»Denn wer da hat, dem wird gegeben, dass er die Fülle habe; wer aber nicht hat, der wird auch das genommen, was sie hat.«

So steht es im Matthäus-Evangelium (13:12). Okay, die weiblichen Pronomen im zweiten Teil des Satzes sind meine Korrekturen, die uns die Realität ein Stückchen näherbringen sollen. Denn angelehnt an das »Prinzip der Erfolge«, beschrieben im Matthäus-Effekt, gibt es auch den umgekehrten Effekt – Matilda.

Der Matilda-Effekt, benannt nach der amerikanischen Frauenrechtlerin Matilda Joslyn Gage, die schon Mitte des 19. Jahrhunderts beklagte, dass Errungenschaften von Frauen in der Wissenschaft von deren Kollegen vereinnahmt werden, beschreibt also den gleichen Rückkopplungseffekt wie Matthäus, bloß mit negativen Vorzeichen. Es ist ein statistisch nachweisbarer Effekt, der veranschaulicht, wie weibliche Forschung bis heute nicht die Sichtbarkeit und Anerkennung findet, die sie verdient hat. Weibliche Erfolge werden immer noch häufig Männern zugeschrieben.17

Und wo wir von Erfolgen sprechen – die Bibel, weltweiter Bestseller, kann durchaus als bedeutender Erfolg bezeichnet werden. Doch wurde die Bibel wirklich ausschließlich von Männern geschrieben? Oder findet sich vielleicht sogar ein Matilda-Effekt im Matthäus-Evangelium? Margaret Rossiter, die Entdeckerin und Benennerin des Matilda-Effekts, berichtet über eine Priscilla, von der die Bibelforschung herausgefunden haben will, dass sie Teile des neuen Testamentes verfasst hat. Weil die Informationslage im Internet dünn und uneindeutig war, habe ich mit Andrea Taschl-Erber gesprochen, der Bibelwissenschaftlerin und Expertin für die Rolle von Frauen im Neuen Testament, und sie nach Priscilla gefragt:


Priska, oder Priscilla, wie sie an einigen Stellen heißt, taucht im Neuen Testament mehrmals auf und ist offenbar eine wichtige Person im ersten Jahrhundert des entstehenden Christentums. Aber das Konzept von »Autorschaft«, wie wir es heute kennen, das gab es in der Antike hier so noch nicht: Die biblischen Texte sind teilweise über mehrere Generationen hinweg entstanden, als Arbeit eines Kollektivs. Gleichzeitig wissen wir, dass Frauen im frühen Christentum eine wichtige Rolle gespielt haben, und je mehr Menschen kollektiv an etwas arbeiteten, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass auch Frauen dabei waren und ihren Beitrag zur Entstehung geleistet haben. Möglicherweise als Ideengeberinnen, als diejenigen, die Überliefertes niederschrieben oder überarbeiteten. Markus, Matthäus, Lukas und Johannes, nach denen die Evangelien benannt sind, sind Traditionsnamen und eher als Sammelbezeichnungen für diese Kollektive zu verstehen, die über sehr lange Zeiträume an den Inhalten gearbeitet haben, es handelt sich also nicht um Namen konkreter Männer, die diese Geschichten aufschrieben. Ob aber nun Priska daran mitgeschrieben hat, das kann heute niemand sagen. Natürlich kann man sich heute in Bezug auf die Briefe und Evangelien berechtigt fragen: Warum sind alle nach Männern benannt? Warum geht man implizit davon aus, dass alles von Männern geschrieben wurde, wohingegen die Autorinnenschaft erst wissenschaftlich belegt werden muss? Und wie soll das überhaupt gehen? Es ist unmöglich, sich wissenschaftlich festzulegen: Was hat eine Frau geschrieben? Was ein Mann? Aufgrund welcher Kriterien im Text? In der Bibelwissenschaft spricht man von female voices: Die Forscherinnen schauen bei den Texten gezielt nach Hinweisen darauf, welche Standpunkte vertreten werden; wenn sie Frauen begünstigen, könnten diese eher von Autorinnen stammen. Alles, was mit Schwangerschaft und Geburt zu tun hat, könnte zum Beispiel auf authentischen weiblichen Traditionen beruhen. Im Umkehrschluss vertreten male voices eher männliche Standpunkte. Beispielsweise finden sich in den im Namen des Paulus überlieferten Briefen Dinge wie die, dass Frauen zu schweigen haben. Das könnte von einem Mann stammen.


Die Tatsache, dass bis heute niemand weiß, ob Priscilla/​Priska ein biblisches Beispiel für den Matilda-Effekt ist, offenbart besonders schön den Kern des Problems. Immerhin scheint die Bibel ja voller namenloser Beispiele für den Matilda-Effekt zu sein. Bloß: Unsichtbare Frauen aus der Antike sichtbar zu machen ist eben noch schwieriger als zeitgenössische.

Was sich aber heute mit Sicherheit sagen lässt: Der Soziologe, der den Matthäus-Effekt entdeckt und benannt hat, hat dabei selbst einen Matilda-Effekt verursacht, denn er hat seine Veröffentlichungen zu großen Teilen auf die Arbeit und Entdeckungen seiner jüngeren und bis dahin unbekannten Mitarbeiterin Harriet Zuckermann gestützt, ohne sie namentlich zu erwähnen. Ich glaube, einfacher kann man die Ambivalenz des Geschlechterverhältnisses zwischen Matthäus und Mathilda kaum veranschaulichen, schließlich ist die wahre Entdeckerin des Matthäus-Effektes aufgrund ihres Geschlechts dem bis dahin unbekannten Matilda-Effekt zum Opfer gefallen.XVII

Fast immer, wenn es um derartige Phänomene geht, gibt es Geschichten, die mit »bekanntestes Beispiel für den Sowieso-Effekt ist XY« anfangen. In der Natur des Matilda-Effekts liegt es jedoch, dass Bekanntheit ausgeschlossen oder sehr limitiert ist. Deswegen schließen wir den Kreis an dieser Stelle einfach nur mit einer von unzähligen Geschichten, stellvertretend für all jene, die wir nicht kennen. Und zwar mit der Geschichte der eingangs erwähnten Rosalind Franklin.

Sie war eine 32 Jahre alte Biochemikerin und Röntgenspezialistin, als sie als Allererste die Doppelhelix der DNA fotografierte. Doch es waren drei ihrer Kollegen, die die DNA auf Grundlage der Arbeit ihrer Kollegin als Erste veröffentlichten und die Lorbeeren dafür einheimsten, das heißt internationale Anerkennung erhielten und mit dem Nobelpreis ausgezeichnet wurden. Franklin bekam weder die Nobelpreisverleihung mit noch die Entdeckungen, die erst aufgrund ihrer eigenen Arbeit möglich wurden, denn sie starb mit 37 Jahren an Eierstockkrebs, eine Krankheit, die sehr wahrscheinlich auf die radioaktive Strahlung zurückzuführen ist, der sie während der Jahre im Labor ausgesetzt war.


Das Patriarchat der Sprache ist, wie wir schimpfen, beleidigen, unterbrechen, aber auch wie wir zensieren und maßregeln, Zugang zu bestimmten Milieus regulieren und Status kommunizieren, und deswegen – bevor wir uns dem nächsten Thema widmen – sei noch erwähnt: Als Konsequenz aus den besprochenen Studien werden alle Frauen, die ich für dieses Buch interviewt habe, ungeachtet dessen, ob wir uns im Interview geduzt oder gesiezt haben und in welcher Funktion ich mit ihnen gesprochen habe, einmal mit Vor- und Nachnamen genannt und anschließend nur noch mit Nachnamen. Ehre, wem Ehre gebührt.XVIII






Kapitel 2

WEM GEHÖRT DER ÖFFENTLICHE RAUM?

Wenn es darum geht, wer im öffentlichen Raum mehr Platz einnimmt, sieht es in der Stadt unter den Pflanzen nicht viel anders aus als unter den Menschen. Die überwiegende Mehrheit der in den Städten gepflanzten Bäume sind Männer, stand in einer sehr lustigen taz-Kolumne.18 Männer? Ja, richtig – bei vielen Baumarten, den sogenannten zweihäusigen Bäumen, gibt es weibliche und männliche Pflanzen.I Und von letzteren gibt es einfach sehr viel mehr. Ob sich das Geschlechterverhältnis grob im Rahmen desselben von – sagen wir mal – Statuen und Denkmälern oder Straßennamen befindet, lässt sich leider nicht genau sagen. Dafür lässt sich aber der Grund für die männliche Dominanz benennen: Denn anders als die weiblichen Pflanzen, die Blüten und Früchte produzieren, die wiederum eventuell auf den Boden fallen, riechen und gammeln, Windschutzscheiben dicker Autos einsauen und einfach lästige Arbeit für die Straßenreinigung verursachen, sind die männlichen Bäume auf den ersten Blick pflegeleichter.II Ihre genetische Aufgabe ist es, einfach bloß Pollen herzustellen und diese dann zwecks Befruchtung in die Welt abzusondern.

Aber Moment mal … Pollen? Verursachen die nicht Allergien? Und wie! Was aus Faulheit begann, weil man sich um die »Nebenprodukte« der weiblichen Bäume hätte kümmern müssen, bezahlen nicht wenige von uns, mich eingeschlossen, mit einem sehr viel höheren Preis, nämlich mit Heuschnupfen. Hinzu kommt noch, dass die männlichen Bäume schlechter als die weiblichen darin sind, Schadstoffe aus der Luft aufzunehmen – neben der Optik und dem Schatten ja eigentlich der Hauptgrund für die Begrünung unserer Städte. Wie überall sonst auf der Welt verursacht ein Überschuss an Männlichkeit also Probleme, die etwas komplexer sind, als sie auf den ersten Blick scheinen. Würde man bei der Bepflanzung von Städten auf ein ausgewogenes Geschlechterverhältnis achten, gäbe es keine toxische Männlichkeit, da weibliche Pflanzen die Pollen aufnehmen und »unschädlich« machen, besser gesagt sie produktiv in Früchte übersetzen können. Inwieweit die Analogie jetzt noch übertragbar ist, sei mal dahingestellt.III Die Lösung ist aber für Pflanzen und Menschen gleich und naheliegend: eine Frauenquote.

Unser Umgang mit dem öffentlichen Raum ähnelt dem Umgang mit Sprache. Von klein auf lernen wir sprechen und erkunden gleichzeitig den Raum, in dem wir uns bewegen, mit einer Selbstverständlichkeit, die den meisten von uns angeboren ist. Die Dinge sind eben, und die Dinge heißen irgendwie. Raum ist, genau wie Sprache, ein soziales Konstrukt, an dem sich Marker wie Geschlecht, Hautfarbe, Gesellschaftsschicht ablesen, mehr noch, verewigen lassen. Die Architektur-Professorin Leslie Weisman erklärte schon vor 30 Jahren in ihrem Buch Discrimination by Design, dass dies die Eigenschaften sind, die darüber entscheiden, wie wir den öffentlichen Raum wahrnehmen.19 Es ist also nicht nur eine persönliche Geschmacksfrage, ob die Parkanlage oder das Wohnhaus als schön, sicher und praktisch wahrgenommen wird, sondern im Kern auch die Frage, wer wir sind und wie viel gesellschaftliche Macht wir haben.



Dominante Kanten

Ich wohne in einem Innenstadtviertel, in einer kleinen Straße mit Mehrfamilienhäusern, Alt- und Neubauten gemischt – typisch für Köln. Die neueren Häuser haben alle eine Ausfahrt oder eine Garageneinfahrt, aber die Anzahl der Garagenplätze und Innenhofparkmöglichkeiten ist sehr viel niedriger als die Anzahl der Wohnungen. Grob geschätzt würde ich sagen, etwa fünf Prozent der Wohnungen in meiner Straße haben die Möglichkeit, ein Fahrzeug irgendwo anders als auf der Straße zu parken. 95 Prozent haben das nicht, ist aber auch nicht so schlimm, denn viele besitzen, wie wir, gar kein Auto. Was ich aber vor nicht allzu langer Zeit hatte beziehungsweise vor mir hergeschoben habe, ist ein Kinderwagen, und deshalb weiß ich auch, wie ätzend Bordsteinkanten zum Beispiel an Kreuzungen sind. Bei meinem »Wir suffern ein bisschen for Fashion«-Retro-Modell aus den 1970er-Jahren war jeder Bordstein, jede Kreuzung, jede Straßenüberquerung eine Hürde, die bewusst genommen werden musste, wenn der schlafende Kinderkopf nicht unkontrolliert kullern sollte. Und warum? Weil in den meisten Orten Deutschlands und dem Rest der Welt Gehwege zwar für Autos abgesenkt werden, nicht aber für Fußgänger:innen. Dabei ist die Anzahl der Menschen, die von abgesenkten Bordsteinen profitieren würden, groß, denn neben Kinderwagen sind noch Menschen mit Rollatoren oder Rollstühlen, mit Geh- oder Sehbehinderung, kleine Kinder, die mit Roller oder Fahrrad auf dem Gehsteig unterwegs sind, von diesem unsinnigen Hürdenparcours betroffen. Was haben alle diese Menschen gemeinsam? Sie sind gewöhnlich nicht die typischen Entscheidungsträger.

Das Beispiel Bordsteinkante ist exemplarisch und nur eines von vielen Symptomen, die unsere autofixierten Städte so mit sich bringen, denn abgesenkt werden sie vielerorts nur dort, wo es den Autos etwas bringt. 62 Prozent aller Fahrzeuge in Deutschland sind auf Männer zugelassen, sie fahren im Schnitt außerdem ungefähr doppelt so viele Kilometer pro Tag mit dem Auto (29 Kilometer) wie Frauen, die auf 14 Kilometer kommen.20 Auch wenn sich bezogen auf die Rollenverteilung einige Dinge geändert haben, so ist die Frage danach, wie und wann Männer und Frauen sich im öffentlichen Raum bewegen, historisch gewachsen und auf die Dualität in der heterosexuellen Kernfamilie zurückzuführen. Wir leben und bewegen uns heute in einer urbanen Struktur, die in Deutschland während des sogenannten Wirtschaftswunders in den 1950er- und 1960er-Jahren entstanden ist: Der Mann ist alleiniger Versorger, er geht morgens aus dem Haus, bewegt sich im öffentlichen Raum, verdient das Geld und entscheidet darüber, wie es ausgegeben wird. Sein Wohlbefinden, sein schnelles und bequemes Vorwärtskommen, sowohl im Straßenverkehr als auch im Leben, ist der Mittelpunkt jeder entstehenden Struktur. Währenddessen schmeißt die traditionelle Wirtschaftswunderfrau den Haushalt und kümmert sich um die Kinder – was bedeutet, dass sie den Großteil ihrer Zeit in den eigenen vier Wänden verbringt. Dass auch die Hausfrau mal vor die Tür muss, um beispielsweise einkaufen zu gehen, war egal, denn ihr Wohlbefinden im öffentlichen Raum spielte wirtschaftlich keine Rolle. Die Soziologin Marie Gilow hat untersucht, wie diese »kleinen« täglichen Fahrten sich auf die heutigen Mütter auswirken, die zudem noch einer Erwerbsarbeit nachgehen. Sie kommt zu dem Schluss, dass diese weibliche Mobilität als anstrengende Arbeit gewertet werden muss, sowohl psychologisch als auch körperlich, mitsamt allen Risiken, die eine fordernde Arbeit für unsere Gesundheit hat.21 Lösungen wären beispielsweise: autofreie Innenstädte, breitere Gehwege, sodass Kinderwagen und Rollatoren und so weiter sich nicht wie Konkurrenten fühlen müssen, mehr Park- und Grünflächen, die auch im Winter und abends beleuchtet und belebt sind, mehr Sitzgelegenheiten zum Ausruhen und Freund:innen treffen und nicht zuletzt mehr Pinkelmöglichkeiten. Doch das kostet natürlich alles viel Geld. Wieder einmal reichen sich das Patriarchat und der Kapitalismus die Hand, im gegenseitigen Einvernehmen über ihr Ziel, nämlich die männliche Gewinnmaximierung.

Heute ist das weder zeitgemäß noch gut fürs Geschäft. Die Kölner Innenstadt ist ein Extrembeispiel; große, mehrspurige Autobahnzubringer verbinden für Autofahrer:innen kreuz und quer alle Himmelsrichtungen, während ein Großteil der Straßen im Stadtkern aus einer Zeit ohne Autos stammt. Was nach dem Zweiten Weltkrieg noch übrig war, wurde für den Autoverkehr umgebaut, was wiederum dazu geführt hat, dass heute alles ein einziges Einbahnstraßenlabyrinth ist, das für Radfahrer:innen eine Nahtoderfahrung nach der nächsten bereithält. Aber auch das Zufußgehen ist nicht ohne, da der Platz sehr begrenzt ist und größtenteils von Autos verstopft wird. Kinderwagen, Rollstühle, Rollatoren – alles hat sich der Herrschaft des Autos unterzuordnen.

Das ist nicht einfach so passiert, sondern war eine politische Entscheidung.

Das Beispiel der spanischen Stadt Pontevedra, die seit 20 Jahren als größtenteils autofrei gilt, zeigt: Wenn Fußgänger:innen Priorität haben – metaphorisch wie praktisch, denn sie haben in Pontevedra grundsätzlich Vorfahrt –, dann führt dies nicht nur zu einer Belebung der Innenstadt, sondern auch dazu, dass Menschen mehr Zeit mit Bummeln verbringen und dementsprechend mehr Geld ausgeben. Parallel dazu verhinderte die Befreiung der Innenstadt von Autos auch ein Abwandern von Konsument:innen in große Supermärkte und Malls am Stadtrand.22

Unsere Umgebung spiegelt nicht nur alteingesessene Strukturen wider, sie erschafft diese Strukturen auch immer wieder neu, verewigt sie. Was daran liegt, dass wir Architektur als etwas begreifen, das für die Ewigkeit erschaffen wird.IV Erst seit relativ kurzer Zeit entwickelt sich ein kleines kollektives Bewusstsein dafür, dass die Gestaltung von öffentlichen Räumen eine wichtige Rolle für unser Wohlbefinden spielt und es sinnvoller ist, »draußen« als Variable zu betrachten. Als Variable, die sich wegbewegt von der cis männlichen Designnorm, in die allerdings nur sehr langsam Bewegung kommt. Denn die Zahl der Architektinnen, Bauingenieurinnen und Städteplanerinnen stieg in den vergangenen Jahrzehnten zwar stetig an, dennoch sind sie in vielen Ländern, auch in Deutschland, immer noch in der Unterzahl. Hinzu kommt, dass die Entscheidungsträger:innen zu häufig immer noch ausschließlich Entscheidungsträger sind.

Es gibt viele Möglichkeiten, den öffentlichen Raum für oder gegen bestimmte Bürger:innen zu gestalten. »Defensive Architecture« heißt das, und darunter fallen beispielsweise Platztrenner auf Bänken, die verhindern, dass Menschen dort liegen und schlafen können, Zäune, Spikes und Bolzen, die ebenfalls Schutz- und Schlafplätze unerreichbar machen. Armut und Obdachlosigkeit sollen mit dieser Praxis unsichtbar gemacht werden, für all diejenigen, die es nicht betrifft. Als Begründung wird meistens angeführt, dass es das Sicherheitsgefühl von Frauen wiederherstellen soll, die sich durch die Anwesenheit von obdachlosen Menschen gestört fühlen. Bloß welche Frau soll hier geschützt werden? Besonders hart trifft das nämlich obdachlose FrauenV, die zu den am meisten gefährdeten in unserer Gesellschaft gehören und aufgrund ihrer prekären Lage am häufigsten Gewalt in jeglicher Form ausgesetzt sind. Verdrängt man sie aus der Öffentlichkeit, drängt man sie gleichzeitig aus dem Blickfeld von potenziellen Helfer:innen.

Dominanz ist eben etwas, was sehr eng mit dem Raum verbunden ist. Denken wir nur einmal darüber nach, wie wir reagieren, wenn uns eine andere Person auf einem begrenzten Gehweg entgegenkommt – wer weicht aus? Die allermeisten Menschen denken nicht darüber nach, und viele Männer dominieren den Gehweg nicht bewusst, aber die Irritation in dem Moment, in dem sie verstanden, dass sie mir ausweichen müssen, ist köstlich. Ein anderes Beispiel ist natürlich Manspreading in öffentlichen Verkehrsmitteln. Breitbeinig in Bus und Bahn zu sitzen hat (in den allermeisten, nicht-pathologischen Fällen) nichts mit der Beschaffenheit von Penis und Hoden oder des männlichen Beckens und seinem Verhältnis zu den Schultern zu tunVI, sondern ist erlerntes männliches Verhalten, das ebenfalls auf Dominanz im öffentlichen Raum abzielt.



Wer pinkelt wo?

Als Geerte Piening, eine 21-jährige niederländische Studentin, im März 2015 mit Freund:innen ausging und sich gegen drei Uhr morgens auf den Weg nach Hause machte, da drückte ihre volle Blase. Der Wirt hatte die Toilette schon geputzt und setzte sie vor die Tür. Aber die knapp drei Kilometer mit voller Blase auf dem Fahrrad nach Hause zu fahren, schien Piening ein Ding der Unmöglichkeit zu sein. Sie und ihre Freund:innen entdeckten in der Nähe ein Plaskrul, eine Art Pinkel-Kreisel (ein Pissoir, das typisch für die Amsterdamer Innenstadt ist), und sie witzelten noch, ob Piening es mal ausprobieren sollte, stattdessen fand sie jedoch eine Ecke, die vor Blicken geschützt war, ließ die Hose herunter, hockte sich hin und ließ es laufen. Als ihre Freund:innen die Polizist:innen sahen, war es schon zu spät, Piening wurde beim Wildpinkeln »erwischt«.VII An diesem Abend ahnte Piening nicht, dass dieser Vorfall sie noch Jahre später beschäftigen und zu einer Galionsfigur der »Potty Parity«-Bewegung machen würde. Denn als Piening am nächsten Morgen aufwachte, da fiel ihr als Erstes das Knöllchen ein, und so öffnete sie ihr Laptop, um nach öffentlichen Toiletten zu suchen, die nachts zugänglich gewesen wären. Daraufhin entschied sie sich, das Bußgeld von 140 Euro plus 9 Euro Bearbeitungsgebühr nicht zu bezahlen, sondern Widerspruch einzulegen. 2015 gab es allein in der Amsterdamer Innenstadt 35 Plaskrul-Pissoirs und ganze zwei Sitzklos, von denen sich das nächste mehr als eineinhalb Kilometer von Pienings nächtlichem Standort entfernt befand. Die Situation in den gesamten Niederlanden sah nicht viel anders aus: Im selben Jahr gab es in den Niederlanden 565 öffentliche Toiletten, die auch nachts zugänglich waren, 204 davon allerdings Urinale.
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Plaskrul, öffentliches Pissoir in Amsterdam




Eineinhalb Jahre nachdem Piening beim Wildpinkeln erwischt worden war, erhielt sie eine Vorladung in dieser Sache. Die Verhandlung dauerte nur etwa 20 Minuten, dann kam der Richter zu seinem Urteil: Eines dieser Urinale, das Plaskrul, das Piening und ihre Freund:innen ebenfalls gesehen hatten, befand sich in einem Umkreis, den der Richter als zumutbare Distanz für eine volle Blase festlegte. Die Tatsache, dass keine einzige Toilette für Frauen in einem vergleichbaren Umkreis auffindbar war, interessierte dabei nicht. Weiterhin gab der Richter bekannt, dass er in seiner beruflichen Laufbahn noch nie auf eine Frau getroffen sei, die beim Wildpinkeln erwischt worden war, woraus er ableitete, dass es keine Notwendigkeit für mehr Frauentoiletten in der Öffentlichkeit gebe. Männer hingegen würden weitaus häufiger des Wildpinkelns überführt, was auf einen »erhöhten Bedarf an Urinalen in der Öffentlichkeit« schließen ließe. Weiterhin argumentierte er, dass es »zwar unbequem sein mag, Frauen jedoch die Urinale für Männer mitbenutzen« sollten. Das bedeutet: Wenn Männer nicht in eine Toilette, sondern irgendwohin urinieren, dann deshalb, weil wir es ihnen dort noch nicht bequem genug eingerichtet haben. Wildpinkeln für den Infrastrukturwandel, jeder Strahl ein Marker für ein fehlendes Urinal. Doch eine Frau, die exakt das Gleiche tut, ist an der ihr zugewiesenen Rollenerwartung, sich an die vorgegebene Infrastruktur anzupassen, gescheitert.

Diese Ansicht, so empörend sie vielen von uns heute erscheint, hat Tradition. Sie entspricht der ebenfalls lang gehegten Auffassung, dass wir Frauen, um den Anforderungen unseres Geschlechts zu entsprechen, die totale Kontrolle über unsere Körperfunktionen besitzen. Wenn’s juckt, wird nicht gekratzt. Wenn’s langweilig ist, wird nicht gegähnt. Und wenn’s drückt, wird nicht gepupst und eben auch nicht gepinkelt. Die anständige Frau weiß sich zu beherrschen. Die durch diese Beherrschung entstandene Macht ist zwar nur Selbstbeherrschung, aber immerhin ist dies eine weibliche Domäne. Natürlichen körperlichen Bedürfnissen – von Pupsen bis hin zu sexuellen Bedürfnissen – nachzukommen, ist bis heute für Frauen mit deutlich mehr Tabus behaftet als für Männer, eben weil wir so sozialisiert sind, dass Männer »gar nicht anders können«.VIII

Da der Fall in den Niederlanden auch schon vor der Urteilsverkündung eine große mediale Aufmerksamkeit erregt hatte und Dutzende Journalist:innen vor dem Gericht auf Piening warteten, dauerte es nicht lange, bis Tausende Menschen sich mit ihr solidarisierten. Frauen posteten unter dem Hashtag #zeikwijfIX  Fotos, die sie beim Versuch zeigten, ein Urinal zu benutzen, und dabei wiederum einige Male gegen die Richtlinien der sozialen Plattformen verstießen, weshalb die Bilder gelöscht wurden. Denn eines hatte der Richter nicht auf dem Schirm: die weibliche Erfahrung. Jede Person mit Vulva, die schon einmal versucht hat, ein Urinal zu benutzen, weiß, es ist so gut wie unmöglich, dies zu tun, ohne sich a.) in der Öffentlichkeit zu entblößen und b.) sich selbst dabei anzupinkeln. Denn in dem oben erwähnten Plaskrul befindet sich in der Mitte der Mini-Labyrinth-Spirale ein Auffangtrichter, der so gut wie unerreichbar ist für den Urinstrahl, wenn er nicht aus einem Penis geschossen kommt. Zwar ist der Sichtschutz für die Rückseite besser, allerdings beginnt dieser erst ab Kniehöhe, sodass eine Person, sollte sie sich zum Pinkeln hinhocken, mit den Pobacken nach allen Seiten hin sichtbar wäre. Die Proteste erinnerten viele Niederländerinnen an die Aktionen der Dolle Minas (Wütende Minas), einer feministischen Gruppierung, die sich Ende der 1960er-Jahre formiert und eine ganze Reihe gesellschaftlicher Ziele formuliert hatte, unter anderem auch: mehr öffentliche Toiletten für Frauen. Schon damals fotografierten Aktivistinnen sich bei dem Versuch, in den Plaskrul zu pinkeln, und prangerten die Missstände der ungerechten Verteilung von Pinkelmöglichkeiten an. Zwischen den Protesten der Dolle Minas und dem von Piening liegen etwa 45 Jahre, viel getan hat sich nicht.


Der Bau von Kanalisationen war im 18. Jahrhundert in den europäischen Großstädten ein prestigeträchtiges Projekt, das aufgrund von CholeraepidemienX und wegen des bestialischen Gestanks zwingend notwendig wurde – dennoch mussten die Entscheidungsträger von dieser Notwendigkeit erstmal überzeugt werden. Anders als zum Beispiel der Ausbau von Gasleitungen, der allen als vorteilhaft einleuchtete, weil dadurch mehr Straßen nachts beleuchtet werden konnten, war der kostspielige Ausbau einer unterirdischen Kanalisation oberirdisch nicht sichtbar. Um diese Umbaumaßnahmen dennoch sichtbar zu machen, und weil es in den allermeisten Wohnhäusern noch keine separaten Toiletten in jeder Wohnung gab, entstanden nun die ersten »modernen« öffentlichen Bedürfnisanstalten. Und die entstanden: für Männer. Denn wer sonst sollte im öffentlichen Leben eine so wichtige Rolle spielen, dass derart teure Hightech-Installationen angemessen wären? Natürlich gab es im öffentlichen Raum immer auch Frauen, aber diejenigen, die große Teile ihres Tages an der frischen Luft verbrachten, waren Mägde, Marktfrauen, Kindermädchen – Frauen niederen Standes, deren Wohlergehen, Gesundheit und Sicherheit nicht auf der Agenda der Stadtplaner standen. Für die Ehefrauen und Töchter der wichtigen Männer geziemte es sich nicht, sich länger als für die Distanz von A nach B in der Öffentlichkeit aufzuhalten. Und mit Öffentlichkeit ist übrigens nicht bloß die Straße gemeint, sondern alles, was sich außerhalb der eigenen vier Wände abspielte. Aus diesem Grund ist die Thematik des Zugangs zu einer öffentlichen Toilette – neben der Menschenrechtsthematik – auch die grundsätzliche Frage danach, wem der öffentliche Raum gehört.XI

Während der fortschreitenden Industrialisierung im 19. Jahrhundert, als das Potenzial der Arbeitskraft von Frauen erkannt wurde und Fabriken Arbeiterinnen brauchten, veränderte sich etwas. Bis jetzt waren die weiblichen Arbeitsplätze auf Haus, Hof und Markt beschränkt, die Fabrik war hingegen ein Ort, an dem Arbeiter:innen sehr lange Zeit am selben Fleck standen. Auf einmal galt es, die Arbeitszeit vor Ort zu optimieren, und das hieß, nicht nur ausreichend Toiletten zur Verfügung zu stellen, sondern den Gang dorthin auch so kurz wie möglich zu gestalten. In den USA wurden in größeren Firmen wie den Ford-Werken speziell für Frauen gestaltete Urinale eingebaut, sogenannte Femurinals, die von den Arbeiterinnen auch gerne genutzt wurden. Allerdings konnte sich dieser Kulturwandel außerhalb der Industrie weder in den USA noch in Europa durchsetzen, sodass die Femurinals inzwischen so gut wie verschwunden sind. Anders sieht es in einigen asiatischen Ländern wie Malaysia oder Thailand aus, wo es an häufig frequentierten Orten moderne Urinale für Frauen gibt. Neben der Frage, wer eigentlich am meisten davon profitiert, wenn Frauen schnell und unkompliziert pinkeln können (im Falle der Ford-Femurinals der Firmenboss Henry Ford), ist Gleichberechtigung also auch eine Frage der Kultur. Und ein Kulturwandel braucht sehr viel Zeit.

Eine Frau, die ein Lied davon singen beziehungsweise ein Buch darüber schreiben kann23, ist Bettina Möllring, die bereits im Vorwort erwähnte Professorin für Industriedesign in Kiel, die zur Geschichte der öffentlichen Toilette promoviert hat.XII Ein Fokus, den sie als Designerin nie aus den Augen verloren hat, auch wenn es Zeiten gab, in denen sie, wie sie selbst sagt, die Nase voll davon hatte und sich am liebsten beruflich neu orientiert hätte. Denn als idealistische junge Frau, die Möllring zu Beginn ihrer Karriere war, glaubte sie nicht nur, ein tradiertes Problem erkannt zu haben, sondern als Industriedesignerin auch die Lösung dafür bereitstellen zu können. Beispielsweise Urinale für Frauen.

Da gibt es zum einen die Frage nach der schieren Anzahl der bereitgestellten Pinkelmöglichkeiten. Was ist gerecht? Eine gleiche Quadratmeterzahl für Frauen und Männer? Wenn auf 20 m2 im Männer-WC zwei Sitzklos und sechs Urinalplätze passen, sind es bei den Frauen vielleicht nur vier Sitzklos. Also 8:4 für die Männer. Warum also nicht einfach überall Unisex-Toiletten? Wenn schon in der Schlange stehen, dann doch einfach alle. Damit wäre auch das Problem für all diejenigen gelöst, die sich weder dem männlichen noch dem weiblichen Geschlecht zugehörig fühlen. Auch wenn die Idee der Unisex-Toiletten durchaus etwas ist, worüber wir diskutieren sollten, lässt diese Debatte einen wichtigen Aspekt außer Acht: Würden wir Urinale für Menschen mit Penis abschaffen, würden wir damit gleichzeitig das einzige Design abschaffen, das seinen Zweck im öffentlichen Raum wunderbar erfüllt, und es durch ein fehlerhaftes Design ersetzen, sagt Möllring. Denn auch wenn Sitzklos bei uns die am meisten verbreitete Toilettenform sind: Außerhalb der eigenen vier Wände benutzt niemand sie gerne oder wie gedacht. Einige Menschen desinfizieren erstmal aufwendig die Armatur, bevor sie sie mit dem Hintern berühren, aber die meisten vermeiden jeglichen Hautkontakt und »hoovern« stattdessen über dem Porzellan. Andere wiederum stellen sich mit den Füßen drauf und pinkeln in einer tiefen Hockstellung. Ausnahme sind natürlich Sitztoiletten für Senioren und Menschen mit Behinderung, die bei einem Toilettenbesuch in der Öffentlichkeit allerdings auch von mehr Griffen und Halterungen profitieren würden. Aber das alles sind Probleme, die mittels eines besseren Designs gelöst werden könnten – dachte auch Möllring während ihres Studiums.
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Eine Pissrinne mit Stil – Bettina Möllrings »Kleine Ecke«



Also designte sie ein Urinal für Frauen, gewann mit ihrer Abschlussarbeit über die »Kleine Ecke« einen renommierten Design-Preis und wurde in den Medien für eine Weile als »die Frau, die das Pinkeln für Frauen revolutionieren will«, gefeatured. Sie wurde auf Podien eingeladen, stellte dort die »Kleine Ecke« vor, sollte Städte und Kommunen bei der Umsetzung einer gerechteren und inklusiveren ToilettenlandschaftXIII beraten, aber gekauft, produziert und eingesetzt wurde das Urinal nie. Für Möllring begann damit eine sehr frustrierende Zeit, denn ihr Design erregte Aufmerksamkeit und heimste Preise ein, aber das Problem, für dessen Lösung die »Kleine Ecke« eigentlich erfunden worden war, überdauerte fast ungerührt. Soll heißen: Designlösungen schaffen natürlich nur Denkanreize. Handeln muss die Politik. Erst vor ein paar Jahren, als die Stadtverwaltung Berlins beschloss, in einem Rundumschlag alle öffentlichen Toiletten zu sanieren, auszutauschen und um einige Hundert Exemplare zu ergänzen, wurde Möllring als Beraterin wegen ihrer Expertise bei der Konzeption mit an Bord geholt. Dann kam die öffentliche Ausschreibung. Möllring recherchierte und stieß auf ein Urinal, ein italienisches Design, das sowohl den Bedürfnissen der Menschen mit Penis als auch ohne gerecht wurde. Es hätte also theoretisch auf beiden Toiletten verbaut werden können. In letzter Minute schaffte sie es, dass dieses Urinal als Option in die Ausschreibung der Architekt:innen mit aufgenommen wurde. Doch was dann 2017 passierte, war laut Möllring sehr weit entfernt von der eigentlichen Debatte, die hätte geführt werden müssen. Halbwahrheiten über gesonderte Installationen für Frauen sickerten in die Öffentlichkeit, und in einigen Medien verbreitete sich die Nachricht wie ein Lauffeuer, erinnert sich Möllring: »CDU-Politiker äußerten sich dann im Internet, dass ihre Frauen das auch total bekloppt fänden.« Dann gab es auch noch das Gerücht, dass dies das Ende der nach Geschlechtern getrennten Toiletten bedeuten würde, also nur noch Unisex für alle. Und so falsch und hitzig, wie das Thema kurzzeitig diskutiert wurde, so schnell verschwand der Vorschlag »Urinale auf Frauentoiletten« wieder von der Bildfläche. Das Ergebnis für die Berliner Sanierung: Etwas über 100 neue, barrierefreie Sitztoiletten werden bis 2022 in der Stadt errichtet, damit besitzt Berlin bald über 350 öffentliche Toiletten – Benutzung für ein Entgelt von 50 Cent. Auch Pissoirs – für Penisnutzung – werden vermehrt an viel besuchten Orten aufgestellt, Benutzung kostenlos. Gleichberechtigung? Immer noch Work in Progress. Eine Art Kulturwandel braucht das Land, braucht die Kultur. Denn der Widerstand, ein Femurinal zu benutzen, ist groß.

Als Elisa Otañez 2016 von Monterrey in Mexiko in die Niederlande kam, um dort ihren Master in Social Design zu machen, fielen ihr schon am ersten Tag die vielen Pissoirs in der Amsterdamer Innenstadt auf. Für die Designerin mit sozialwissenschaftlichem Hintergrund war nicht so sehr die Tatsache interessant, dass es so etwas gibt, sondern dass es diese Möglichkeit bloß für Männer zu geben schien. Wie auch bei Möllring 30 Jahre zuvor, war das Grund genug für sie, um an einer eigenen Lösung für das Problem zu arbeiten. Otañez’ Abschlussarbeit ist das Design Yellow Spot, ein mobiles Urinal, speziell für die Bedürfnisse der Frau entwickelt. Es besteht aus einer Kombination aus Kanister und Trichter, über den Frau sich hocken und ihre Blase entleeren kann, geschützt durch eine leuchtend gelbe Lastwagenplane, die sich wie eine Duschkabine um die Konstruktion schließt. Mit voller Absicht erinnert das Design an eine Baustelle, denn das leuchtende Gelb soll Aufmerksamkeit auf das Thema der ungerecht verteilten Pinkelmöglichkeiten lenken, gleichzeitig will der provisorische Charakter aber eher eine Frage aufwerfen als eine langfristige Antwort liefern. Deshalb ist der Yellow Spot – wenn Elisa damit durch die Straßen Amsterdams spaziert, was sie manchmal tut – Gesprächsstoff und so etwas wie ein mobiles Mahnmal, ein »J’accuse« in Richtung Entscheidungsträger:innen. Denn in vielen Gegenden der Welt ist die Ungerechtigkeit nicht bloß eine Frage des Bußgeldes, sondern eine Frage des Überlebens. Weltweit haben jede dritte Frau und jedes dritte Mädchen im Alltag keinen Zugang zu einer sicheren Toilette24, und neben dem offensichtlichen Problem macht sie die Suche nach einem geschützten Platz angreifbar für sexuelle Gewalt. Indien schneidet im weltweiten Vergleich besonders schlecht ab, eine Studie von 2016 ergab, dass Frauen ohne Toilettenzugang doppelt so häufig Opfer sexueller Gewalt werden, die nicht vom eigenen Partner ausgeht, wie Frauen mit Klo.25 Der gemeinnützige Verein WaterAid schätzt, dass weltweit Frauen und Mädchen ohne Zugang zu einer Toilette mehr als 97 Milliarden Stunden jährlich mit der Suche nach einem Platz für ihre Notdurft verbringen.26 Das ist fast doppelt so viel Zeit, wie alle Menschen weltweit im ganzen Jahr 2019 auf Netflix verbracht haben (51 Milliarden Stunden). Bedeutet: Auf jede Stunde, die ich abends im Bett gemütlich Gilmore Girls gucke, kommen etwa eine Stunde und 50 Minuten, die eine Frau oder ein Mädchen auf der Suche nach einem Ort für ihre Notdurft verbringt …

Ein normales Bedürfnis wie Pinkeln und Kacken als ständige, mehrmals am Tag wiederkehrende Sorge im Kopf zu haben, das wirkt sich überall auf der Welt auf die Mobilität von Frauen aus. Natürlich ist die Bandbreite dieser Sorge unterschiedlich groß – es reicht von der alten Dame mit Blasenschwäche, die außerdem noch Schwierigkeiten hat, von einer Sitztoilette wieder aufzustehen, über die Schwangere, die das Gefühls einer platzenden Blase alle paar Meter zwingt, online ihre Route zu planen und notfalls den Euro Fremdpinkelgebühr in einer Kneipe in Kauf zu nehmen, bis hin zu den Frauen und Mädchen, die bei jedem Gang zur Toilette einer realen Gefahr ausgesetzt sind.

Und wenn wir über öffentliche Toiletten reden, müssen wir natürlich auch über all jene Menschen sprechen, die weder auf dem Damen- noch dem Herrenklo zu Hause sind und trotzdem mal müssen. Und Menschen, die auf die Barrierefreiheit von öffentlichen Toiletten angewiesen sind, was selbstverständlich sein sollte, es aber nach wie vor nicht ist.

Gleichberechtigtes Pinkeln ist also ein Menschenrecht. Was uns zurück zu Geerte Piening und dem umstrittenen Gerichtsurteil bringt. Piening schrieb einen Brief an die amtierende Bürgermeisterin Femke Halsema, und obwohl sie nie eine persönliche Antwort bekam, führte das Interesse der Medien und aktivistischen Frauengruppen dazu, den Druck auf die Politik zu erhöhen. Und es hat was gebracht: Nach und nach wurden in den Niederlanden Toiletten, die es zwar schon immer gab, die aber bis dahin niemand als »öffentlich« wahrgenommen hatte, der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Wenn die Blase drückt, kann man nun in Polizei- und Feuerwehrstationen Erleichterung finden. Außerdem sind nach und nach mehr Sitzklos im Land entstanden. Für Piening, die im Verlauf der Angelegenheit zur Aktivistin wurde, ist das Thema aber noch lange nicht erledigt: Erst wenn jeder Mensch, ungeachtet seines Geschlechts, seiner Hautfarbe, seiner Religion, seiner körperlichen Beschaffenheit, einen sicheren Platz zum Pinkeln gefunden hat, ja, erst dann wird das Thema für sie abgehakt sein.



Konsumtempel

Es gibt einen öffentlichen Ort, der wurde in erster Linie für die Frau erfunden und gestaltet. Es ist ein Ort, an dem die Frau mit all ihren geschlechtsspezifischen »Makeln« willkommen ist, denn es ist ein Ort ohne Toilettenmangel, ohne Parkplatzmangel, ohne Bordsteinkanten, ohne Autoverkehr, vor dem Kleinkinder geschützt werden müssten und ohne Wetterumschwünge. Es gibt dort Bereiche, in denen Frau sich ausruhen und Freund:innen treffen, Kaffee trinken und Leute beobachten kann. Auch Trinkwasserfontänen sind mittlerweile meist Standard. Die Rede ist vom Konsumtempel.

Und »Tempel« ist keine übertriebene Bezeichnung. Die Eröffnung des Selfridges in London im Jahr 1909 trieb während der ersten Woche rund eine Million Besucher:innen in die Oxford Street, viele davon Tourist:innen, die extra in das Kaufhaus pilgerten, um Attraktionen wie Aufzüge, die Dachterrasse und vieles mehr zu bewundern. Das war nicht untypisch zu Beginn des 20. Jahrhunderts, sogar jenseits der großen Metropolen wurden ab Mitte des 19. Jahrhunderts immer mehr klassische Waren- und Kaufhäuser in unseren Innenstädten eröffnet, die aus dem Einkauf Entertainment machten – Erlebniswelt Shoppen, wenn man so will. Anfangs gab es in Kaufhäusern Teeräume, Badezimmer mit Puder- und Schminkräumen, Modeschauen, Frisierstuben und regelmäßige Theatervorstellungen. Sogar die sprichwörtliche Fahrstuhlmusik war anfangs live. Kleine Orchester und Bands spielten Easy Listening in den verschiedenen Stockwerken, um nicht nur zum Kauf der Waren zu animieren, sondern ein neues Lebensgefühl zu vermitteln.XIV Und dazu gehörte ebenfalls, dass man keine quengelnden Kinder am Rockzipfel hatte, auch das haben die Unternehmer schnell erkannt, weshalb es schon in den 1890er-Jahren in vielen Kaufhäusern so etwas wie das Småland bei Ikea gab, also eine Möglichkeit, Kleinkinder für die Dauer des Aufenthalts umsonst abzugeben! Frauen wurde also nicht nur deshalb die Gelegenheit gegeben, ihre Kinder in einen Kindergarten zu geben, damit sie selbst Geld verdienen konnten, sondern auch, um welches auszugeben. Kapitalismus macht’s möglich! Deswegen ist es auch nicht verwunderlich, dass die eine oder andere Dame einer Shoppingsucht verfiel und das Kaufhaus nicht nur als Rückzugsort, sondern via Konsum als Selbstfindungsort für sich entdeckte. Fälle, in denen Ehemänner, die sich weigerten, die Schulden zu begleichen, die ihre Frauen mit dem Kauf von Juwelen und Pelzmänteln angehäuft hatten, nahmen zu und landeten vor Gericht, wo auf einmal entschieden werden musste, welche Konsumgüter ein Ehemann seiner Frau schuldete.


Wenn Wolkenkratzer und Bürohäuser die männlichen Kathedralen des Kapitalismus sind, dann sind Kaufhäuser also die weiblichen, zumindest legen die Besucher:innenzahlen diesen Schluss nahe. Egal, ob in New York, Paris, London oder Berlin, Kaufhäuser gehörten zu den ersten öffentlichen Orten, an denen sich eine bürgerliche Frau ohne Begleitung blicken lassen konnte. Einkaufen war nicht nur eine anständige Art, als Frau den Tag zu verbringen, sondern auch eine kleine Auszeit vom Hausfrauendasein. Das Ausgeben von Geld ohne männliche Anwesenheit wurde zu einer »declaration of independence«, zu einer Unabhängigkeitserklärung. Denn Kaufhäuser waren auch begehrte Arbeitgeber für junge Frauen, die einer Erwerbstätigkeit nachgehen wollten oder mussten, und besonders viele Orte, an denen eine ungelernte Kraft Geld verdienen konnte, gab es nicht. Auch die Modeindustrie, die durch die industrielle Revolution und die maschinelle Fertigung von Stoffen und Schnitten entstand, wurde durch den Verkauf von Kleidung in Kaufhäusern zu einer Branche, in der viele Frauen arbeiteten und ihren Lebensunterhalt verdienten.

Weil so ein Ort in den ländlichen Regionen der USA fehlte, entwickelte sich dort in den 1950er-Jahren eine Art Paralleluniversum des Konsums: die Shopping Mall. Und wer Better Call Saul gesehen hat, hat sich vielleicht über die Gruppe Senior:innen in Trainingsanzügen gewundert, denen Jimmy im bunten Trainingsanzug beitritt, um neue Klientinnen zu akquirieren. Sie sind »Mall Walker«, fitte Senior:innen, die durch schnelles Gehen in der Mall noch fitter werden wollen und für die es draußen einfach keine Option gibt, da es dort entweder zu warm, zu uneben oder zu stark befahren ist. Deswegen ist die Mall auch hier inzwischen ein Ort, der in erster Linie für Frauen und Familien mit Kindern gemacht ist.


Der Gedanke, dass Kaufhäuser und Shopping Malls in ihrer Ursprungsgeschichte Raum für weibliche Teilhabe am öffentlichen Leben boten, ist schön. Aber das ist nur die eine Seite der Medaille, denn die Anfänge der Frauenbewegung waren genau wie die Kaufhäuser eine Folge der Industrialisierung und sind somit parallel entstanden. Kaufhäuser haben Frauen nicht emanzipiert, sondern lediglich die Konsumentin in ihnen geweckt, deren Bedürfnisse es zu umwerben galt. Ein Blick darauf, wer da eigentlich mit welchen Produkten umgarnt wurde, macht ebenfalls klar, dass hier neben der High-Society-Dame höchstens die wachsende Mittelschicht angesprochen wurde. Emanzipation via Konsum muss Frau sich eben erst leisten können!


Heute sind viele der großen Kaufhausketten entweder bereits verschwunden oder in der Krise. In Chemnitz hat das Museum für Archäologie seinen Sitz in einem ehemaligen Kaufhaus, und seit Anfang der 2000er-Jahre wird in Neuss in einem Ex-Kaufhaus Theater gespielt. Wenn man am Ende doch etwas romantisch werden möchte, könnte man sagen: Das Kaufhaus hat seine Funktion in der Unabhängigkeitsbewegung der Frau als Kundin und Angestellte erfüllt, und nun ist es an der Zeit, den dafür besetzten Raum wieder freizugeben – und zwar für Projekte, die die gesellschaftliche Teilhabe unabhängig von der Kaufkraft fördern. Und am Ende ist es so: Je mehr unterschiedliche Menschen mit verschiedensten sozioökonomischen Hintergründen dort ihren Platz finden, desto inklusiver und feministischer ist der öffentliche Raum.



Sie haben uns ein Denkmal gebaut

»Durch den derzeitigen Denkmalsturm wird vielleicht die Idee des Denkmals insgesamt infrage gestellt, und mit den Statuen auch eine bestimmte Form der Geschichtspolitik zu Grabe getragen, die sich vor allem an große Männer erinnert«, kommentierte die Historikerin Gesine Krüger die Ereignisse rund um die Statuen von Bismarck und Co., die sich im Sommer 2020 hier zugetragen haben.27 Denn mit dem Überschwappen der »Black Lives Matter«-Proteste in den deutschen öffentlichen Raum hat eine überfällige Debatte über unsere eigene Erinnerungs- und Denkmalkultur begonnen. Einerseits kriegt Bismarck Farbe ab, Straßennamen und Namen von U-Bahnhöfen werden infrage gestellt, andererseits wollen sich Kolumnenschreiber in Feuilletons auf Spurensuche begeben haben und meinen, alles sei so in Ordnung, wie es ist, man müsse nichts verändern. Alles irgendwie nicht neu, aber es bleibt das Gefühl, dass uns eine »Inventur« des öffentlichen Raums bevorsteht, mit den Worten Krügers: »Man entscheidet sich, was weg kann oder sollte, man beschreibt aber auch das neu, was man vorfindet.«

Ein Ort, an dem zumindest der Platz der Frau in der Öffentlichkeit neu definiert wurde und der wie ein Vergrößerungsglas für patriarchale Maßstäbe wie Macht, Stellung, Leistung und Sichtbarkeit funktioniert, ist ein Stückchen Friedhof in Hamburg.

Die folgenden Zeilen sind im sogenannten Garten der Frauen entstanden, einem kleinen Teil im hinteren, historischen Bereich des Ohlsdorfer Friedhofs, zu dem man ehrlich gesagt nur kommt, wenn man stundenlang auf der riesigen ParkanlageXV  herumstrolcht, oder genau weiß, wo man suchen muss, denn ausgeschildert ist der Garten erst, sobald man direkt davorsteht. »Nicht einmal auf dem Friedhof hat Frau ihre Ruhe vor sexueller Belästigung«, dachte ich mir, kurz bevor ich eintrat, als ich zwischen den Gräbern von drei Typen in einem Minivan angemacht wurde. Kein Witz, mein Aufnahmegerät hat’s aufgezeichnet.

Der Garten der Frauen selbst ist ein ruhiges Fleckchen Erde, die Vögel zwitschern hier natürlich lauter und freundlicher als auf dem restlichen Friedhof, Bienen und Hummeln summen melodiöser, es duftet lecker nach Blumen, und ein kleiner Springbrunnen gibt mir das Gefühl, bald eine öffentliche Toilette aufsuchen zu müssen. Die Anlage ist so etwas wie das Portal zu einem Paralleluniversum: eine Welt, in der Frauen die Anerkennung bekommen, die sie verdient haben. Aber auch in eine Welt, in der Leistung neu, also weiblich definiert wird. Berta KeyserXVI  zum Beispiel, Schwester der Straßenmission und Gründerin ihres eigenen Missionswerks für obdachlose Frauen und Sexarbeiterinnen. Oder Charlotte RougemontXVII, eine medizinisch-technische Assistentin, die in ihrer Freizeit Märchen auswendig lernte, um in dem Krankenhaus, in dem sie arbeitete, den Patient:innen den Tag zu verschönern. Das sind willkürlich von mir herausgegriffene Beispiele von mehreren Dutzend Hamburger Frauen, über die sich im Garten der Frauen etwas nachlesen lässt. Bürofacharbeiterinnen, Krankenschwestern, Oberstudienrätinnen, Lokalpolitikerinnen, Frauen, die, jede auf ihre Weise, den öffentlichen Diskurs ein kleines bisschen verschoben haben. Auch wenn das zu Lebzeiten nicht bemerkt oder nicht gewürdigt wurde.

Während ich auf einer schattigen Bank im Garten sitze und schreibe, kommt ein Senior:innenpärchen vorbei. Keine Ahnung, ob sie absichtlich den Weg in den Garten gefunden haben oder zufällig hier gelandet sind, aber während sie gemächlich mäandert, innehält und Plaketten liest, hat er schon den kürzesten Weg zum anderen Ende des Gartens genommen … hier gibt es nichts, was ihn interessieren könnte. Während ich ihn so beobachte, habe ich den Eindruck, seine Gattin lese keine Grabinschriften, sondern Produktbeschreibungen für weibliche Hygieneartikel in einem Supermarktregal – nichts womit sich ein Mann seines Formats assoziieren möchte.

Die Anerkennung der Frau im öffentlichen Raum ist ebenso ein Frauenthema wie Monatsblutung, Windeln wechseln, Cellulitis oder Menopause. Es ist ein tragisch-komisches Schauspiel, diese beiden Senior:innenXVIII  zu beobachten, das damit endet, dass er ihr quer durch den Garten »Jetzt komm endlich!« zuraunzt, woraufhin sie ihren feministischen Bildungsurlaub abbricht und die beiden am Ausgang wieder vereint ins Patriarchat davondackeln.

In der Zwischenzeit hat ein anderes Hetero-Pärchen den Garten betreten, beide etwa um die 30. Sie wandern gemeinsam durch die Gänge, lesen zusammen die Grabsteine und die Plaketten, die wie aufgeschlagene Buchseiten zum Blättern einladen. Sie sind auch noch da, als ich pipibedingt meine Sachen packe und gehe.

Am Ausgang begegnet mir eine etwa Mitte 40-jährige Frau mit zwei Teenagerinnen. Vielleicht sind es ihre Töchter. Sie stehen an der Erinnerungsspirale, einer Konstruktion aus unterschiedlichen Steinen, die horizontal und – wie der Name schon sagt – spiralförmig angeordnet sind, kleine Denkmäler für Frauen, die ansonsten wohl vergessen wären. An sie wird hier stellvertretend für all diejenigen erinnert, deren Leben keine historisch eindeutigen Spuren hinterlassen haben. Die kommunistische NS-Widerstandskämpferin Marie Priess, die wegen »Schadenszauber« verklagte und 1583 als Hexe verbrannte Albeke Bleken, die Malerin Dörte Helm, die Gründerin der Hamburger Kinderpflegerinnenschule Margarethe Münch, oder auch Christel Klein, die 1981 von ihrem gewalttätigen EhemannXIX erschossen wurde, nachdem sie sich von ihm getrennt hatte.

Von diesem Senior mal abgesehen, für den der Garten keinerlei Sinn hatte, scheint der Plan aufzugehen: Dies ist ein Ort, an dem die Geschichte der Erinnerungskultur neu geschrieben wird. Es ist ein Ort, an dem Frauen einen zentralen Platz in der Öffentlichkeit einnehmen und der mir eindringlich vor Augen führt, wie sehr dieser Platz doch in der restlichen Welt fehlt.

Die Hamburger Historikerin Rita Bake ist diejenige, die sich den Garten vor über 20 Jahren ausgedacht hat. Der öffentliche Raum im Matriarchat, ein begehbares »Was wäre, wenn«, nicht in ferner Zukunft, sondern in der Vergangenheit. Bake schreibt also gewissermaßen Geschichten neu, dabei verändert die Historikerin nicht das, was gewesen ist, sondern verlagert den Fokus auf das, was der Erinnerung wert ist. Deswegen habe ich ihr nach meinem Spaziergang im Garten der Frauen einen Besuch in ihrem eigenen Garten abgestattet. Hier liegt bloß ihr alter Hund begraben, sonst niemand. Bake fragt mich als Erstes, ob mir dort eine bestimmte Sorte Mann begegnet sei.


Wir haben da manchmal unangenehme Männer. Wir reagieren schon gar nicht mehr darauf, weil es sonst nur zu Auseinandersetzungen kommen würde. Die gehen rein und wissen, dass Domenica da bestattet ist.


Ich muss zugeben, bis zu dem Zeitpunkt hatte ich noch nie von Domenica gehört. Domenica Niehoff, im August 1945 in meiner Heimatstadt Köln geboren, zog mit 17 Jahren nach Hamburg und avancierte in den 1970er- und 1980er-Jahren dank ikonischer Fotos und einer Romantisierung des Hamburger Rotlichtviertels St. Pauli nicht nur zu einer prominenten Kiezgröße, sondern war über Jahre hinweg eine der berühmtesten Prostituierten Deutschlands. Doch gerade die Tatsache, dass sie den Status einer Prominenten erreicht hatte, MuseXX  von Künstlern wurde und Leute wie Karl Lagerfeld, Jörg Immendorf oder Udo Lindenberg sich gerne mit ihr ablichten ließen, hatte Folgen. Wirtschaftliche und damit auch persönliche. Es folgten Boulevard-Ruhm und Einladungen zu Talkshows, über die sie hoffte, auf ihr Herzensthema aufmerksam machen zu können: das Problem der Gewalt gegen Frauen. Doch die Medien wollten etwas anderes von ihr: Sexskandalgeschichten statt feministischen Aktivismus. Das wurde ihr zum Verhängnis. Je erfolgreicher Domenica als Person des öffentlichen Lebens wurde, desto unmöglicher wurde ihr Job. Anstatt Freier versammelten sich Kegelclubs vor ihrem Fenster in der Herbertstraße. Auch den Kolleginnen wurden die Schaulustigen lästig. So lässt sich nur schwer Geld verdienen. Domenica, die lange für die Legalisierung von Sexarbeit gekämpft hat, machte die Kehrseite und die Stigmatisierung ihres Berufs immer mehr zu schaffen. Sie entschied sich für den Ausstieg und widmete sich der Sozialarbeit, beriet junge Frauen, die ebenfalls aussteigen wollten und/​oder Drogenprobleme hatten. Allerdings setzte ihr auch diese Arbeit zu. Die einen fühlten sich von ihr und ihrem Lebenswandel verraten, die anderen störten sich an ihrem Mangel an Professionalität, den sie bei ihrer Arbeit als Sozialhelferin an den Tag legte. Es folgten ein paar Jahre als Pächterin einer Kiezkneipe, wo sie alkoholkrank wurde, ein Umzug in ein geerbtes Haus in der Eifel, wo sie vereinsamte, und ein erneuter Umzug zurück nach St. Pauli, in eine Sozialwohnung, wo sie Anfang 2009 an den Folgen einer chronischen Bronchitis im Alter von 63 Jahren starb. Auch solche Frauen haben einen Platz in Bakes Garten der Frauen.


Sonst hätte sie ein Sozialgrab gekriegt. Es war eben kein Geld mehr da. An diesem Grab kommen voyeuristische Männer vorbei und schießen sich total darauf ein. Auf ihrem Grabstein, eine Spende unseres Steinmetzes, liegt ein in Stein gemeißeltes Akanthusblatt, das Symbol für »Es ist eine schwere Arbeit vollbracht«. Wir haben dann auf ihrem Grab auch einen Akanthus gepflanzt. Einer, der jetzt wahrscheinlich nicht mehr kommt, weil er gestorben ist, der hat da immer sein Bier getrunken, ließ die Dose liegen, und jedes Mal hat er uns den Akanthus abgeschnitten. Jedes Mal. Ich schätze, er fand den Akanthus nicht so passend wie wir. Deswegen haben wir im Garten Akanthussetzlinge großgezogen und immer wieder einen neuen gepflanzt.


Bake lacht darüber. Es sind die Frauen, die im Garten das Sagen haben, egal, wem das ein Dorn im Auge ist und auch wenn es bedeutet, alle paar Wochen einen neuen Akanthus auf das Grab von Domenica Niehoff zu pflanzen. Dann ist das eben so. Der Mann ist tot, der Akanthus bleibt. Jede hat hier ihren Platz, auch wenn ihr Platz in der Gesellschaft nicht so leicht zu finden war, das ist Bake wichtig.XXI


Wir leben in einer patriarchalen Gesellschaft, und deshalb wertschätzen Männer traditionell nur die Aufgaben und erkennen diese als Leistung an, die von Männern übernommen werden.


Hier haben die Maßstäbe der patriarchalen Leistungsgesellschaft ausgedient. Bevor ein Gedenkstein aufgestellt und eine Kurzbiographie geschrieben wird, muss Bake lange recherchieren. Denn Menschen, insbesondere Frauen wie die Hamburger ZitronenjetteXXII, die vor vielen Jahren im Schatten der Gesellschaft lebten, haben nicht viele Spuren hinterlassen, es gibt wenig bis gar nichts, was Bake in öffentlichen Archiven und Dokumentationen finden und ins rechte Licht rücken kann. Schon alleine auf eine Frau zu stoßen, ist nicht so einfach. Sobald sie eine gefunden hat, muss sie auf gut Glück bei der Ohlsdorfer Friedhofsverwaltung nachfragen, ob diese Frau dort irgendwann einmal beerdigt wurde. Im Fall von Zitronenjette hat sich ihr Verdacht bestätigt. Und da sie ihre letzten Jahre in der Psychiatrie verbracht hat, nimmt Bake an, dass es für sie nie einen Grabstein gab, denn da war niemand, der ihn bezahlt hätte. Armengräber – oder Sozialgräber, wie es heute heißt – haben eine kürzere gesetzliche Ruhezeit als andere Gräber. Als vergammelten arme Menschen schneller. Im Kern geht es hier um die gleiche Frage, warum einige ein Denkmal kriegen, Straßen und Plätze nach ihnen benannt werden, sie in Büsten und Gemälden verewigt werden, während wir andere vergessen.

Der Schritt, einen eigenen Friedhof nur für Frauen zu gründen, war nicht nur logisch, sondern zwingend, als Bake durch Zufall mitbekam, dass das Grab von Yvonne Mewes aufgelöst werden sollte. Die Lehrerin Mewes hat individuellen Widerstand gegen das NS-Regime geleistet und starb 1945 im KZ Ravensbrück an den Folgen von Hungertyphus. Als Bake davon hörte, dass der Grabstein geschreddert und zu Straßenbelag verarbeitet werden sollte, war klar: Es muss eine langfristige Lösung her, die eine neue Erinnerungskultur ermöglicht. Und Bake hatte von Anfang an genaue Vorstellungen von diesem Ort.


Vorbedingung war: Es muss in dem alten Teil des Friedhofs sein, der noch schöner ist als der neue Teil, dann dicht bei einer Bushaltestelle, denn der Weg von der Bushaltestelle zum Garten der Frauen darf nicht so sein, dass man ihn bei Dämmerung als Frau nicht mehr gehen mag.


Hier vermischt sich der ideologische Aspekt des Gartens mit der praktischen Umsetzung, denn der Garten der Frauen ist nicht bloß ein Garten der Toten, sondern mindestens genauso der Lebenden. Und die sollen sich sicher fühlen. Da ein weltlicher Friedhof ein Unternehmen ist, das sich rechnen muss, finanziert sich der Garten der Frauen über einen Verein. Die weiblichen Mitglieder können zu Lebzeiten einen Liegeplatz kaufen und werden damit Mäzeninnen für die Pflege der historischen Grab- und Gedenksteine. Stirbt eine Frau, wird sie im Garten beigesetzt, und ihr Name kommt auf eine der großen, steinernen Wellen, die aus dem Rasen schauen. Außerdem hat jede Frau die Möglichkeit, dass mit einer Kurzbiographie auf einer Aluminiumtafel ihres Lebens gedacht wird.


[image: Abb]

Eine schwere Arbeit ist vollbracht.




Wir leben in einer Gesellschaft, in der sich immer mehr Frauen anonym bestatten lassen. Viel mehr Frauen als Männer. Teilweise liegt es daran, dass sie ihr eigenes Leben als unwichtig erachten, aber oft geschieht dies auch aus vorauseilendem Gehorsam gegenüber den Hinterbliebenen. Sie wollen dem Kind keine Umstände durch Grabpflege bereiten. Dabei wünschen sich viele Kinder einen Ort, an dem sie trauern können.


Neben den Toten und den um sie Trauernden ist der Friedhof ein Ort für zufällige »Laufkundschaft«, eine Art frei zugängliches feministisches Freilichtmuseum, ohne jedoch die oftmals abschreckende Wirkung zu entfalten, die feministische Ausstellungen, Radiosendungen oder Bücher auf Teile der Bevölkerung zu haben scheinen. Das will die Stadthistorikerin auch außerhalb der Friedhofsmauern erreichen. Für Hamburg hat sie eine Datenbank mit den Namen aller Straßen und Plätze angelegt, die nach Menschen benannt sind. Denn auch wenn jede Person, die sich mit offenen Augen durch den öffentlichen Raum bewegt, genau weiß, wie selten Orte nach Frauen benannt sind, so ist es doch eindrucksvoll, wenn man die Zahlen kennt. Von den knapp 8000 Straßen und Plätzen in Hamburg tragen etwas weniger als 3000 die Namen von Personen. Davon wiederum sind etwas über 2500 nach Männern benannt und nur knapp 400 Straßen nach Frauen. In anderen deutschen Städten, egal, ob Nord- oder Süddeutschland, egal, ob Ost- oder Westdeutschland, sieht es ähnlich aus: Frauen, an die im öffentlichen Raum erinnert wird, sind in der Minderheit. Seit Jahren gibt es deutschlandweit Initiativen, Absichtserklärungen und Beschlüsse, die diese Ungleichheit beheben wollen. Und immerhin, dank des Einsatzes von Bake und ihren Mitstreiter:innen ist die Tendenz in Hamburg steigend! In den letzten fünf Jahren sind dort zum ersten Mal in der Geschichte der Stadt mehr neue Straßen nach Frauen als nach Männern benannt worden. Da die Zahl der neuen Straßen und Plätze, vor allem innerhalb von Städten, allerdings sehr begrenzt ist, hat Bake sich noch etwas anderes, pragmatisches einfallen lassen, um Frauen präsenter zu machen: Gezielt recherchiert sie die weiblichen Familienmitglieder vorhandener Namenspaten im öffentlichen Raum und stellt Anträge auf Ergänzung der Frau. So ist die Schopenhauerstraße in Pinneberg bei Hamburg heute nach dem Philosophen Arthur und seiner Mutter, der Schriftstellerin Johanna Schopenhauer, benannt. Die Herschelstraße in Hamburg Rachlstedt gedenkt nun nicht mehr nur Wilhelm, sondern dem Astronomie-Geschwisterpaar Caroline und Wilhelm Herschel. Ein Zusatz, der aus dem kleinen angehängten Schild unterhalb der Straßenbeschilderung deutlich wird.

Der Ansatz ist gut, aber ich sehe ein Haar in dieser Suppe, wenn die Umdeutung des Raums und des öffentlichen Andenkens innerhalb eines sozialen Milieus stattfindet: Hat die virtuose Pianistin und Komponistin Clara Schumann die gleiche Anerkennung verdient wie ihr Mann Robert? Absolut. Und gibt es andere Frauen, die diese Ehre ebenfalls verdient haben, aber keinen weltberühmten Ehemann, Vater, Sohn oder Bruder haben? Absolut!

Frauen im Dunstkreis von ohnehin öffentlich hoch anerkannten Männern haben gewissermaßen einen milieuspezifischen Wettbewerbsvorteil gegenüber Frauen aus No-Name-Familien. An der Macht des Patriarchats rüttelt man damit also bestenfalls mit Samthandschuhen.

Dafür ist der Frauenanteil in Deutschlands Neubaugebieten schon etwas ansehnlicher. Auch in Altona, Hamburgs neuer Mitte, gab es 2016 zwölf neue Straßen und drei Plätze zu benennen. Die meisten haben Frauennamen erhalten, und eine Gasse heißt Domenica-Niehoff-TwieteXXIII. Eine schwere Aufgabe ist vollbracht.


Ich befinde mich mit meinen Aktionen auf dem Boden des Grundgesetzes, und die anderen befinden sich nicht auf dem Boden des Grundgesetzes. Ich will, dass Artikel 3 Absatz 2 des Grundgesetzes endlich Wirklichkeit wird.XXIV Und der öffentliche Raum ist der praktischste Ort, um solche Aktionen zu lancieren, weil sie damit bereits direkt bei den Menschen sind.



Stranger Danger

(Triggerwarnung: Dieser Teil behandelt unter anderem Fälle von Kindesentführung, sexueller und häuslicher Gewalt sowie Mord)


Als Kind der 1990er-Jahre, oder vielleicht noch mehr als Mädchen der 1990er-Jahre, bin ich mit dem Bewusstsein aufgewachsen, dass alles im Leben möglich ist, solange ich es schaffe, nicht von einem fremden Mann entführt und umgebracht zu werden. Stranger Danger … Die Furcht vor dem Fremden, oder eher die Idee, dass hinter jeder Ecke, hinter jedem Busch Böses lauern kann, war ein dunkler Pfeiler meiner Erziehung. Wahrscheinlich war es da wenig hilfreich, dass mein Vater als Polizist jobbedingt mit mehr »bösen« Menschen zu tun hatte als andere Eltern, und ebenso wenig war es hilfreich, dass bei uns zu Hause jeden Abend belgisches Fernsehen liefXXV.

Mitte der 1990er gab es in Belgien nämlich ein Thema, das über Jahre hinweg in den Schlagzeilen war: Marc Dutroux und die Entführung, Vergewaltigung und Ermordung der Mädchen, die Dutroux und seine Kompliz:innen in einem Haus gefangen gehalten hatten. Mélissa Russo und Julie Lejeune waren damals acht Jahre alt, zwei Jahre jünger als ich zu diesem Zeitpunkt. Eefje Lambrecks und An Marchal, ebenfalls von Dutroux entführt, vergewaltigt und von seinen Kompliz:innen ermordet, waren 19 und 17 Jahre alt. Zwei weitere Mädchen konnten nach Dutrouxs Verhaftung im August 1995 lebend gerettet werden, eineXXVI der beiden hatte mehr als 80 Tage in seinem Kellerverlies verbracht.

Der ganze Fall von Dutroux und seinen Kompliz:innen war eine unfassbar grausame, trostlose und wegen krasser Ermittlungsfehler immer wieder aufs Neue eskalierende Geschichte. Die daran Beteiligten reichten bis in die höchsten gesellschaftlichen Schichten und fanden sich in allen Staatsorganen wieder. Da ist es nicht verwunderlich, wie sehr das Thema die Nachrichten in Belgien über Jahre hinweg dominiert hat. Das ganze Land – aber eben auch mein kleines Zuhause – befand sich in einem Zustand, den ich im Nachhinein nur als Schock und Trauma bezeichnen kann. Im Alter von zehn Jahren habe ich mir überlegt, wie viele Jahre ich zu Hause bleiben müsste, um für Pädosexuelle nicht mehr interessant zu sein.XXVII Draußen, also der öffentliche Raum, war auf einmal nicht mehr mein Raum. Sich mit Freundinnen verabreden, um durch die Gegend zu streunern, die alten Bunker im Forst zu erkundschaften und auf dem Friedhof Verstecken zu spielen – das alles war plötzlich gefährlich, weil hinter jedem Baum, hinter jeder Ecke ein böser Mann oder eine böse FrauXXVIII mit einem weißen Minivan lauern konnte, der oder die mich entführen wollte. Eine Art inneres Betriebsprogramm der Risikokalkulation übernahm, das im Unterbewusstsein immer mitlief und jede Situation aufs Neue evaluierte: Mein täglicher Schulweg, etwa dreieinhalb Kilometer und die Hälfte davon durch einen Wald, war mit dem Fahrrad für mich nicht mehr machbar, ich fuhr Bus, auch wenn das gleichbedeutend war mit früherem Aufstehen, um in überfüllten Bussen halb totgequetscht zu werden. Und lieber nie an der Bushaltestelle ein- oder aussteigen, die meinem Haus am nächsten lag, da ich an ein paar seltsam heruntergekommenen Häusern vorbei- und unter einer dunklen Autobahnbrücke hindurchmusste.

Neben Raum ist Zeit die zweite große Dimension von Stranger Danger. Sobald es anfing zu dämmern, wollte ich nicht mehr draußen sein. Als wäre die Nacht an sich schon das Silbertablett für Verbrechen, und wenn sich ein Kind dem aussetzt, dann trägt es auf jeden Fall selbst eine Mitschuld an seinem Schicksal. Die Medien und meine Eltern schienen sich einig zu sein: Draußen war ich nicht sicher, und ich fühlte das. Etwa zwei Jahre lang hing die Möglichkeit einer Kindesentführung wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf, bis das Thema aus den Medien und der öffentlichen Aufmerksamkeit wieder verschwand und meine Ansprüche an meinen Bewegungsradius in der Pubertät ohnehin kaum mehr Kompromisse zuließen.

Der Entwicklungspsychologe Roger Hart hat in den 1970er-Jahren in einem kleinen Ort in Vermont 86 Kinder zwischen drei und zwölf Jahren über zweieinhalb Jahre beobachtet, ist mit ihnen durch die Büsche gekrochen, durch den Wald gestreunert, hat sich die »gefährlichen Stellen« zeigen lassen und für jedes Kind eine Art Bewegungsdiagramm erstellt.XXIX Darauf war der Bereich erkennbar, in dem sich das Kind ohne Beaufsichtigung durch eine erwachsene Person bewegen konnte, und er stellte fest, dass selbst vier- bis fünfjährige Kinder über einen enormen Bewegungsradius verfügten und sich mit ihren Freund:innen mehrere Stunden am Tag unbeaufsichtigt in der Natur herumtrieben. In den Gesprächen mit den Eltern kam kein einziges Mal die Gefahr von Kindesentführung auf – man könnte meinen, Kidnapping wäre in den 1970er-Jahren noch nicht erfunden gewesen.

30 Jahre später kehrte Hart noch einmal in diesen Ort zurück und beobachtete die Kinder. Teilweise waren es jetzt schon die Kinder der Kinder, die er beim ersten Mal beobachtet hatte. Er stellte fest, dass die Kinder, obwohl sich im Ort nichts verändert hatte, das heißt auch keine Gefahrenquelle hinzugekommen war, Anfang 2000 nicht mal mehr annähernd über den gleichen Raum zum freien Spiel verfügten wie ihre Eltern. Die kleinen Kinder waren an den eigenen Garten gebunden, die etwas größeren an ihr Viertel, die wenigsten durften in der Natur. Als Grund für die Einschränkungen nannten die Eltern Angst. Angst, von der sie zwar selbst wussten, dass sie irrational war, die sich aber nicht abschütteln ließ.28

Wie der Fall Dutroux zeigt, gibt es den unbekannten bösen Mann mit dem Minivan tatsächlich. Es gibt ihn immer wieder, in jedem Land der Welt, aber die Art und Weise, wie über diese Fälle berichtet wird – gepaart mit der adaptiven Eigenschaft unseres Gehirns, mit potenziellen Gefahrenquellen umzugehen –, verzerrt unsere Wahrnehmung in Bezug auf die Häufigkeit solcher Vorkommnisse. Denn sie sind extrem selten. Oder wie Stephen Dubner, einer der Macher von Freakonomics Radio schrieb: »Die meisten Menschen sind extrem schlecht darin, Risiken korrekt abzuschätzen. Ein dramatisches, völlig unwahrscheinliches Ereignis wird uns wahrscheinlicher vorkommen als ein gewöhnliches und langweiligeres (wenn auch gleichermaßen verheerendes) Ereignis.«29 Der Grund: Heuristiken. Unser menschliches Gehirn ist so programmiert. Heuristiken sind quasi neurologische Abkürzungen, die in dem großen Schrank, der unser Gehirn ist, kleine Gedächtnisschubladen für Informationen bilden. Sobald Informationen in diesen Schubladen landen, sind sie viel leichter und schneller abrufbar als Informationen, die nicht in Schubladen einsortiert werden, sondern lose in der grauen Masse herumwabern. Jetzt scheint es aber so zu sein, dass es evolutionär gesehen sinnvoll ist, wenn alles, was superkrass, selten und völlig unvorhersehbar, möglicherweise lebensverändernd ist, in viel zu große Schubladen einsortiert wird, weshalb unser Gehirn, eben weil die Risikoevaluierung über Heuristiken läuft, also dem Abrufen der vorhandenen Informationen, viel zu häufig in diese übertrieben großen Info-Schubladen greift – mit dem Ergebnis, dass wir das Risiko enorm überschätzen. Zusätzlich konsumieren wir Medien quasi in Form einer Nachrichten-Diät, die den Fokus immer auf alles Unwahrscheinliche und Dramatische lenkt, sodass dieser Effekt verstärkt wird.

Eine amerikanische Studie hat 2002 ergeben, dass im Jahr zuvor 797 500 Kinder unter 18 Jahren im Jahr zuvor in den USA als vermisst gemeldet worden waren. Demzufolge verschwinden fast 2000 Kinder pro Tag. Den größten Anteil machen Kinder aus, die von zu Hause weggelaufen sind. Die meisten Entführungsfälle sind innerfamiliäre Entführungen, das heißt, ein Elternteil entzieht das Kind dem anderen Elternteil und verstößt damit gegen Sorgerechtsvereinbarungen, das waren in dieser Studie 203 900 Fälle. 58 200 waren Entführungen durch Nicht-Familienmitglieder (aber beispielsweise durch Familienfreund:innen), 115 waren Fälle von Kindesentführung, bei denen das Kind »über Nacht wegtransportiert und festgehalten wurde, entweder mit der Absicht, Lösegeld zu erpressen, das Kind zu behalten oder es zu töten«30.

Wenn man sich die Statistiken für Deutschland anschaut, wird schnell klar, wie gering die Gefahr von Kindesentführung durch Fremde ist, auch wenn sie sich für viele Eltern oft allgegenwärtig anfühlt. Von den 8259 im Verlauf des Jahres 2017 als vermisst gemeldeten Kindern wurden 8080 (98 Prozent) wiedergefunden, das heißt, sie sind lebendig wieder nach Hause gekommen. Die größte Gruppe der vermissten Kinder in Deutschland, die vermisst bleiben, sie sind minderjährige Geflüchtete, also Kinder, die im System unauffindbar sind, weil sie beispielsweise ihre Unterbringung verlassen haben.31

Nicht nur das Phänomen des Kidnappings ist in unseren Köpfen in einer überproportional großen Schublade einsortiert – auch die Gefahr, Opfer sexualisierter Gewalt zu werden, ist durch Stranger Danger in der falschen Schublade gelandet. Denn in Deutschland, wie überall auf der Welt auch, geht die größte Gefahr für Kinder vom eigenen Umfeld aus. Allein 30 Prozent der Missbrauchenden kommen aus dem engsten Familienkreis, das heißt aus demselben Haushalt. Die Dunkelziffer wird um ein Vielfaches höher sein, da sexualisierte Gewalt durch Vertraute laut Studien nur in jedem 15. bis 20. Fall zur Anzeige gebracht wird.32 Nur in etwa 20 Prozent der Fälle sind die Täter:innen tatsächlich Unbekannte, worunter auch alle exhibitionistischen Taten fallen, die den größten Teil der Fälle ausmachen.

Wenn wir uns die Statistiken des Extremfalls anschauen, also der getöteten Kinder in Deutschland, wird die Sache noch klarer: Durchschnittlich zwei Fälle von »vollendeter Kindstötung« pro Woche meldet die Kriminalstatistik der BRD, in den meisten Fällen stirbt ein Kind in Folge von Misshandlung und Vernachlässigung in der Familie. Mutter und Vater beziehungsweise Erziehungsberechtigte sind für Kinder mit Abstand die gefährlichsten Personen.33

Was für Kinder gilt, gilt auch für Frauen. »Die schockierende Verbreitung von Gewalt in der Partnerschaft bedeutet, dass das Zuhause statistisch gesehen einer der gefährlichsten Orte für eine Frau ist«, schreibt Mlambo-Ngcuka im Vorwort der UNO-Familienstudie.34 Laut dieser Studie kennen 77 Prozent der von sexueller Gewalt betroffenen Frauen den Täter persönlich, in dem überwiegenden Teil der Fälle ist es der Partner beziehungsweise Ehemann. Und dass diese Fälle innerhalb einer Ehe überhaupt als Vergewaltigung zählen, verdanken wir in Deutschland einer Gesetzesänderung aus dem Jahr 1997, für die Politiker:innen sehr lange und hart gekämpft haben. Bis dahin war die Vergewaltigung der Ehefrau durch ihren Ehemann straffrei, da sie als Ehefrau kein Recht auf sexuelle Selbstbestimmung hatte.

Seit 2015 verzeichnen die Statistiken in Deutschland einen Anstieg der Fälle von häuslicher Gewalt. Für das Jahr 2019 zeigt die Statistik, dass fast an jedem dritten Tag eine Frau durch die Tat ihres Partners oder Expartners gestorben ist. Vom Partner verletzt oder angegriffen – alle 45 Minuten.35 Seit Beginn der Corona-Pandemie hat sich die Situation weiter verschlimmert. Die UNO nennt es »Schattenpandemie«, in der sozialen Isolation kann der eigene Partner die schlimmste Bedrohung für Frauen und Kinder sein. Zu Hause rumsitzen ist stressig, jeden Tag rund um die Uhr dieselben Menschen sehen noch mehr. Kommen dann auch noch finanzielle Unsicherheit, kleine Wohnungen und Probleme in der Partnerschaft hinzu, ist Gewalt gegenüber der Familie für einige Männer das Ventil, auf das sie zurückgreifen. Und das kann für Frauen und Kinder auch tödlich enden. Eine erste StudieXXX  zur Situation von Frauen und Kindern während der Ausgangsbeschränkungen im Frühjahr 2020 hat ergeben, dass 3,1 Prozent der befragten Frauen körperliche Auseinandersetzungen mit ihrem Partner hatten, 1,5 Prozent wurden verletzt. 3,6 Prozent wurden von ihrem Partner zu Sex gezwungen. In 3,8 Prozent der Fälle fühlten sich die Frauen von ihrem Partner bedroht, 2,2 Prozent durften ihr Haus nicht ohne Erlaubnis des Partners verlassen, und bei 4,6 Prozent der Frauen war es der Partner, der ihre sozialen Kontakte regulierte. Den Kindern erging es nicht besser! 6,5 Prozent der Kinder haben während der Ausgangssperren körperliche Gewalt erlebt (Ohrfeige, Stoß oder ähnliches), 1,6 Prozent wurden dabei verletzt. Die Studienmacherinnen heben außerdem hervor, dass das Konflikt- und Gewaltpotenzial in Haushalten mit Kindern deutlich höher ist als in kinderlosen Haushalten.XXXI 36

Doch statt sich der Realität zu stellen, dass für Kinder und Frauen die größte Gefahr aus dem eigenen Umfeld kommt, verlagern wir »das Böse« nach außen und bauschen die Wahrscheinlichkeit für das Eintreffen des Extremfalls in der Gesellschaft kollektiv auf. Die Frage ist: Warum machen wir das? Wer profitiert davon?

Meine Angst war nicht das Zufallsprodukt eines Kindes, das zu früh zu schlimme Nachrichten gesehen hatte, meine Angst war sozial anerzogen und gesellschaftlich genau so gewollt. Das war damals so, das ist auch heute noch so, und wir geben das an die nächste Generation weiter. Meine Tochter hat mit drei Jahren das Buch Conni geht nicht mit Fremden mit zum Geburtstag geschenkt bekommen.XXXII In Deutschland gibt es Dutzende, wenn nicht Hunderte Bücher mit dem immer gleichen Ausdruck: Kind ist alleine, trifft fremden Mann, Mann macht ein Angebot, Kind erinnert sich an die ihm eingetrichterte Lektion, dass alle fremden Männer potenziell böse Männer sind, Kind lehnt ab. Mutter und Kind sind wieder vereint, weinen und freuen sich, dass die Sache dieses Mal noch gut ausgegangen ist. Luise Strothmann schrieb dazu sehr passend in der taz: »›Geh nicht mit Fremden mit‹ ist der kleine Bruder von ›Zieh keinen so kurzen Rock an‹. Es sind Handlungsratschläge an potenzielle Opfer. Sie stellen einen Zusammenhang zwischen ihrem Verhalten und der Wahrscheinlichkeit her, dass ihnen Gewalt geschieht.«37 Und auch das gesamte Genre der Teenager-Horror-Slasher, wie A Nightmare on Elm Street, Freitag der 13., Halloween, Scream, Ich weiß, was du letzten Sommer getan hast etc. würde ich dazurechnen. Es ist das Spiel mit derselben Angst, bloß aufgewärmt für Ältere und dementsprechend mit mehr Blut und Gewalt garniert.

Jetzt denke ich natürlich nicht, dass Stranger Danger eine Masche von Kinderbuchautor:innen und ihren Verlagen ist, die ihre fürchterlich fantasielosen Gruselgeschichten verkaufen wollen, vielmehr glaube ich, dass die Autor:innen dieser Bücher nur das Beste im Sinn haben und selbst denken, die Gefahr lauere hinter jeder Ecke. Und ich glaube auch, dass die Filmemacher:innen schlicht wissen, dass das Narrativ des bösen Boogeymans, der von außerhalb kommt und sein Unwesen treibt, dieser anerzogenen Angst in die Karten spielt, ohne dass sie dabei mehr im Sinn haben, als zu unterhalten.

Stranger Danger ist letztlich eine Sache des Patriarchats. Wie Sarah Marshall im Podcast The Feminist Present gesagt hat, muss man das Phänomen als patriarchales Instrument betrachten, als eines der Werkzeuge von Machthabern, um die Kontrolle und die Deutungshoheit über den öffentlichen Raum behalten und ausbauen zu können.38 Die Väter, Ehemänner, Brüder, Onkel, Polizisten … das sind die Guten, die uns beschützen. Ihre Macht gilt es zu erhalten, nicht, infrage zu stellen. Das Böse wird externalisiert, das ist doppelt praktisch, denn nichts unterdrückt besser als die große Angst vor dem bösen Unbekannten!






Kapitel 3

»PINK IT, SHRINK IT«

Ich liebe die Gilmore Girls. Sehr. Sie traten zu einer Zeit in mein Leben, in der ich deprimiert und vom Erwachsenwerden überfordert war. Wie Millionen andere wollte ich das, was Rory hatte: ein geborgenes Zuhause und eine Mutter, mit der man über alles reden kann. Heute, 15 Jahre später, gucke ich die Gilmore Girls immer noch, doch manchmal stolpert mein Gehirn beim Entspannen jetzt über eine Szene oder einen Dialog, und dann schreit eine Stimme in mir: WAAAAARUM[image: sonderz] Zum Beispiel hier: Als Rory bemerkt, dass sie für ihre College-Bewerbung mehr ehrenamtliche Tätigkeiten vorweisen muss, meldet sie sich für ein Hausbauprojekt an. Bevor sie zu ihrer ersten Wochenendschicht auf dem Bau aufbricht, schenkt ihr Mutter Lorelai einen pinken, mit Federn und Glitzer vollkommen unkenntlich gemachten Minihammer. Vollkommen nutzlos und sogar gefährlich, da die vielen rosa Federn präzises Hämmern unmöglich machen dürften. Dass die beiden in vielen handwerklichen Bereichen keinerlei Ambitionen zeigen und ständig mit ihrer angeblichen Hilflosigkeit kokettieren, um Männer (Luke, Dean, Jess) dazu zu kriegen, anzupacken – geschenkt. Ist eine Strategie, kann ich mit leben. Aber die Tatsache, dass Lorelai ihrer Tochter absichtlich etwas vollkommen Nutzloses schenkt, etwas, das sie auf dem Bau behindern wird, bloß weil gilt: »It’s girly, it’s pretty« – die macht mich wütend. Der kleine pink befiederte Glitzerhammer ist ein Extrembeispiel für etwas, das wir in unserer Welt überall sehen.



Das Ü-Ei-Phänomen

Der Schlüssel zum Targeting der Frau scheint dabei oftmals immer noch schlicht »pink it, shrink it« zu sein. Alles, was etwas kleiner als das »Original«I und in lieblicheren Farben zu haben ist, richtet sich – zweifelsohne – an die Frau.

2003 spielte Olivia Colman in der BBC-Comedy-Sendung Look Around You die Moderatorin einer Wissenschafts- und Innovationssendung aus den 1980er-Jahren, in der Menschen einem großen Fernsehpublikum ihre Erfindungen vorstellen können. In einer Folge wird der erste »PC für die Frau« eingeführt, der Petticoat 5, in zartem Rosé und mit extragroßen Tasten auf dem Keyboard, die sich auch mit langen Fingernägeln problemlos bedienen lassen, sowie einem Ringhalter und einem ausfahrbaren Make-up-Spiegel, alles sehr gute Ideen, wenn es darum geht, den Computer endlich auch für die Frau interessant zu machen.39

In meiner Vorstellung haben die Entwickler II der Firma Dell den Clip gesehen und nicht geschnallt, dass es sich um Satire handelte, stattdessen dachten sie (immer noch in meinem Kopf): Das ist DIE Idee! Daraus entstand (jetzt in Wirklichkeit) der Marketing-Coup Della, der 2009 sehr eindrucksvoll floppte. Eine Webpräsenz für die Frauen, die hinter dem Technik-Mond wohnen, aber meinen, dass die Technik ihnen vielleicht doch beim Kalorienzählen helfen könnte. Passend dazu und passend für die Handtasche sollte dort ein pastelliges Mini-Notebook samt Täschchen an die Frau gebracht werden. Auf der Website konnte Frau sich außerdem mit der ganz simplen Software für ihren Alltag eindecken, so zum Beispiel einem Kalender, einer Möglichkeit, Rezepte zu speichern und auszutauschen; und natürlich einem Workout-Plan, der zudem das Abnehmen erleichtern sollte. Und wenn das alles so klingt, als wäre dies die misogyne Kopfgeburt eines mittelalten Computernerds, der Frauen bloß aus Filmen kennt, wo sie in Nachthemd und Lockenwicklern gemeinsam Karaoke in ihre Haarbürsten singen, bevor sie ihre Restenergie in eine Kissenschlacht stecken, dann sehr wahrscheinlich deshalb, weil es sich in etwa so zugetragen hat. Oder anders gesagt: Die Annahme, die ich hier über die »Entwickler« von Della äußere, ist vermutlich näher an der Wirklichkeit als alle Annahmen, die diese über ihre Kundinnen im Kopf hatten. Della hatte neben einem verspielten, pastelligen Design zwei Schwerpunkte: 1. die Organisation von Haushalt und Care-Arbeit und 2. Gesundheit und Schönheit.

Die Idee, vorhandene Technologie vereinfachen zu müssenIII, damit Frau sie versteht und nutzt, war so unverschämt, dass Dell sein Produkt aufgrund heftiger Kritik nur drei Wochen nach dem Launch offline nahm und sich bei den vielen Kritiker:innen entschuldigte – auch für das viele Rosa. Das Bedürfnis, überhaupt etwas speziell für Frauen auf den Markt zu bringen, kam jedoch nicht von ungefähr: 2009 wurden 45 Prozent aller technischen Produkte von Frauen gekauft, und 65 Prozent der Technik-Kaufentscheidungen wurden von Frauen beeinflusst.40 Tendenz in den letzten Jahren steigend, da Frauen über immer mehr Geld und damit Kaufkraft verfügen, es würde sich also lohnen, darauf zu schauen, was wir wirklich wollen, und uns das auch dementsprechend schmackhaft zu machen – anstatt, wie so häufig, das Pferd von hinten aufzuzäumen und sich dabei hoffnungslos zu verheddern.

Dort wo Forschung, Entwicklung und Design versagt haben – oder vollkommen unnötig sind –, da kommt das Gender-Marketing um die Ecke und schleudert mit der Kapitalismuskeule ein bisschen pinken Glitzer über so willkürliche Produkte wie einen Kugelschreiber »for Her«, angeblich speziell für die Anforderungen der weiblichen Hand designt. Das Resultat ist eine implizite Etablierung des ungegenderten Produkts als das männliche und damit das »normale«, was Frauen wiederum als Sonderfall inszeniert. Ein weiteres Beispiel dafür ist das Marketing beim Überraschungsei. Über 30 Jahre lang gab es nur eines, das ganz normale Ü-Ei, dann entschied Ferrero 2012, die Produktpalette um ein weiteres, ein rosa Ü-Ei speziell für Mädchen, zu erweitern, was automatisch zur Folge hatte, dass das »klassische Ü-Ei«, wie es auf der Website heißt, zum Jungen-Ü-Ei wurde. Und wer jetzt denkt, ja nun, das ist doch Quatsch, die:der sollte mal versuchen, ein dreijähriges Mädchen davon zu überzeugen, dass das normale Ei für alle Kinder ist: Wenn sie unter einer kindergartenbedingten Rosa-Affinität leidet, dann ist das aussichtslos, das weiß ich aus eigener Erfahrung.

Das Thema ist natürlich ein bisschen komplexer als das eingangs genannte »Pink it, shrink it«-Targeting, und kaum etwas erzählt mehr über das Zusammenspiel von Marketing, Konsum und Rollenerwartungen als der Haushalt.



Das bisschen Haushalt …

Das Gendermarketing nahm seinen Anfang, als die Hausfrau innerhalb der patriarchalischen Familie zur neuen Zielgruppe erklärt und Domestizität zu einer professionellen, wenn auch immer noch unbezahlten Tätigkeit für die bürgerliche Frau wurde. Wer es sich leisten konnte, ließ seine Frau mitsamt dem Gesinde zu Hause und erlaubte seiner »besseren Hälfte« lediglich, sich standesgemäß in Wohltätigkeitsorganisationen zu engagieren. Wohltätigkeitsarbeit statt Erwerbsarbeit.IV Und für Frau war das mitunter auch ganz cool, schließlich war sie meist noch in dem Glauben erzogen worden, es wäre unweiblich, sich außerhalb der eigenen vier Wände die Hände schmutzig zu machen. Das änderte sich mit der Mitte des 19. Jahrhunderts einsetzenden ersten Welle der Frauenrechtsbewegung allmählich, in der es zunächst um die grundsätzlichen politischen und bürgerlichen Rechte der Frau ging: um das Frauenwahlrecht, das in Deutschland erst 1918 rechtlich verankert wurde, um das Recht auf Erwerbstätigkeit und das Recht auf Bildung, das über den Schulbesuch hinaus auch das Studium für Frauen möglich machte. Mit dem in den 1920er-Jahren in Europa aufkommenden Faschismus und der Vorstellung einer Gesellschaft der totalen Männlichkeit41 stagnierte die Frauenbewegung, und als in Deutschland die Nazis an die Macht kamen, wurde der deutschen Frau diese Rolle auf den Leib fetischisiert: die devote, den Mann verehrende, ihn umsorgende und ihm Kinder gebärende Ehe- und Hausfrau. Die Nazis verloren dann zwar den von ihnen angezettelten Zweiten Weltkrieg, doch das enge, patriarchale, sozio-biologische Vater-Mutter-Kind-Familienmodell als einzig akzeptable Familienform galt noch bis weit in die Nachkriegszeit hinein. Vielleicht auch deshalb, weil das Modell der Hausfrauenehe sehr gut funktionierte – zumindest durch eine kapitalistisch-patriarchale Brille betrachtet. In den 1950er-Jahren sorgte das Wirtschaftswunder bei den Bürger:innen der BRD für dicke Brieftaschen, speckige Kinder und Wäsche, die »nicht nur sauber, sondern rein war«. Was will man mehr? Doch einige Frauen wollten schon etwas mehr, und so setzte in den 1960er-Jahren zusammen mit der Student:innenrevolte in der westlichen Welt die zweite Welle der Frauenrechtsbewegung ein – dabei war jede Veränderung ein langer, hart umkämpfter und schleppender Prozess. In der DDR, und damit im Sozialismus, war die erwerbstätige Frau hingegen Normalität, ja sogar Notwendigkeit. Und der Haushalt? Wurde trotzdem von ihr erledigt, vielleicht nur mit etwas weniger perfektionistischer Hingabe. Im Westen aber, wo in den Generationen ab den Babyboomern vor allem die halbpatriarchale Familie vorherrscht, ist die Vorstellung, dass Mutti zu Hause bleibt, während Vati das Geld verdient, selbst heute noch nicht überall verschwunden.

Einige Frauen hatten sich also daran gemacht, die Haushaltsarbeit zu professionalisieren und daraus eine Art weibliche Wissenschaft zu entwickeln. Die amerikanische Schriftstellerin Catharine Beecher war zwar einerseits eine große Verfechterin von gleichen Bildungschancen für Mädchen und Jungen, andererseits sah sie die Frau aber in der Rolle einer ultimativen Care-Arbeiterin und Haushälterin ihrer Familie. Dass auch darin ein gewisses Empowerment gelegen haben soll, ist für mich zwar intellektuell nachvollziehbar (aus Zitronen Limonade machen und so), emotional allerdings eher nicht. Denn 120 Jahre nach dem Erscheinen von Beechers Buch The American Woman’s Home bin ich selbst in einem Zuhause groß geworden, das Beechers Lebensentwurf gelebt hat.

Ich bin das erste Kind meiner Eltern, einer Hausfrau und eines Polizeibeamten. Als Kleinkind war ich zusammen mit meinem ein Jahr jüngeren Bruder und meiner Mutter zu Hause. Mein Vater war weg, wenn er nicht bei der Arbeit war, war er im Keller, in einem fensterlosen Raum, den er zu seinem Büro umfunktioniert hatte, um fernab des Kinderlärms studieren zu können – denn meine Eltern hatten beschlossen, dass mein Vater Karriere machen sollte, und dafür musste er noch ein bisschen was lernen.V Kurz bevor ich eingeschult wurde, kamen wir, die Kinder – in meinem Fall waren es nur ein paar Monate –, noch in den Kindergarten. Bis dahin hatten wir jeden Tag von morgens bis abends zusammen verbracht.

Erst als ich den TED-Vortrag der schwedischen Produktdesignerin Karin Ehrnberger42 gehört habe, die eine ähnliche Hausfrauen-Kindheit gehabt zu haben scheint, ist mir aufgefallen, wie viel Zeit ich damit verbracht habe, meiner Mutter beim Bedienen von Haushalts- und Küchenapparaturen zuzuschauen. Waschen, Bügeln, Kochen, Putzen – alles setzt die Bedienung von technischen Gerätschaften voraus. Einerseits sind diese Geräte so konzipiert, dass sie kein kompliziertes Know-how erfordern, andererseits hat die Waschsalon-Begegnung mit einem Kunstgeschichteprofessor mir gezeigt, dass das Beladen und Anschmeißen einer Waschmaschine doch nicht so intuitiv funktioniert, wie es für mich den Anschein hatte. Seine vollkommene Hilflosigkeit könnte ein Indiz dafür sein, dass für die korrekte Bedienung einer Waschmaschine ebenso viel Expertise vonnöten ist wie für die einer Bohrmaschine.


Wir unterscheiden zwischen weiblicher und männlicher Technik, je nachdem, wer Hauptbenutzer:in ist, und von dieser Dichotomie ausgehend unterstellen wir einen unterschiedlichen Grad an Fertigkeiten, die bei der Nutzung erforderlich sind. Was so weit geht, dass Technik, die vom Mann entwickelt wurde und deshalb mal als echte Technik galt, diese Qualität verliert, sobald sie in die Hände von untechnischen Frauen gerät, wie beispielsweise die Nähmaschine oder das Telefon. Welche Hausfrau würde sich schon aufgrund der routinemäßigen Bedienung von Bügeleisen, Mixer oder Staubsauger als technikaffin bezeichnen?

Meine Mutter ist ein gutes Beispiel dafür, denn sie hat sich immer als technisch besonders begabt verstanden, was aber weder daran lag, dass sie sehr gut mit der komplizierten Nähmaschine umgehen konnte oder als Einzige in der Familie alle Funktionen des Mikrowelle-Ofen-Kombigeräts beherrschte. Der Grund war vielmehr, dass sie regelmäßig mit Schleif- und Bohrmaschinen zugange war. Meine Eltern waren zu dem Schluss gekommen, dass mein Vater über keinerlei handwerkliche Begabung verfügte und sich mehr auf die kopflastigen Tätigkeiten konzentrieren sollte, während meine Mutter die designierte Handwerkerin in der Familie war. Egal, was es zu hämmern, sägen oder schleifen gab, sie war am Start. Die Hürde ihres weiblichen Geschlechtes hatte sie übersprungen und sich so eine männliche Domäne angeeignet – eine Tatsache, die meine Eltern uns Kindern gegenüber immer wieder betonten, und auch vor Freunden wurde damit kokettiert, denn es war eben nicht selbstverständlich, sondern ein klarer Bruch in ihrem ansonsten sehr traditionell gelebten Geschlechterverhältnis.


Es ist etwa 100 Jahre her, dass die deutschen Haushalte nach und nach an das Stromnetz angebunden wurden. Weil man den Strom auch in wirtschaftlich profitablen Mengen loswerden wollte und gleichzeitig die Technikbegeisterung kein Halten mehr kannte, wurden viele neue Gerätschaften erfunden, die der Hausfrau als unabdingbar angepriesen wurden.VI Eine praktische Wechselwirkung. Mehr noch, denn Elektrizität und die damit betriebenen Geräte wurden regelrecht zu Verbündeten im Kampf gegen die Unterdrückung der Frau erklärt. Die Frau werde dadurch zur »Herrscherin über die Hausarbeit, statt Sklavin ihrer Arbeit zu sein«, fand im Jahr 1929 Christine Frederick, Haushaltsökonomin und Autorin des Buches Selling Mrs. Consumer. Frederick war eine der Ersten, die den Markt für Hausfrauen entdeckte und ein auf sie zugeschnittenes Marketing entwickelte. Neben der durchaus kritisierbaren Ansicht, dass es die schwere körperliche Arbeit im Haushalt gewesen sei, die Frauen unterdrückt oder sie zumindest behindert habe, sich frei zu entfaltenVII, begeisterte Frederick sich für alle technischen Innovationen, die im Namen der Hausfrau erfunden und so vermarktet wurden, als wären es im Kern feministische Errungenschaften. Bloß – ist das so? Oder haben diese Gerätschaften nur die Erwartungen an das hochgeschraubt, was eine Frau bis heute im Haushalt zu leisten hat – sei es hauptberuflich oder neben der Erwerbsarbeit?



Sucks

Nehmen wir zum Beispiel den Staubsauger: Die Erfindung des Staubsaugers Anfang der 1920er-Jahre hat zu einem sensationellen Teppichboom in der westlichen Welt geführt, auf einmal lag überall Teppich – Hochflor, Schurwolle, geknüpft –, in Wohn- und Schlafzimmer, klar, aber auch auf Treppen, Fensterbänken und in Form dieser kleinen fiesen Vorleger, die kein Mensch in den Klos braucht. Mit der flauschigen Ausstattung ging selbstverständlich auch die Erwartung einher, dass diese unter Zuhilfenahme des Staubsaugers von der Hausfrau in einem appetitlichen Zustand gehalten wird. Plötzlich war die Bodenreinigung – eine Tätigkeit, die früher mit Besen und Wischlappen erledigt wurde – zu einer täglichen Last geworden, die nur mittels moderner Technik und von einer Hausfrau angemessen bewerkstelligt werden konnte. Und wenn wir ehrlich sind – selbst heute, wo die meisten von uns nicht mehr 80 Prozent ihres Wohnraums mit Teppich auslegen, hat die Bodenmode nicht unbedingt dafür gesorgt, pflegeleichte Trends hervorzubringen. Parkett[image: sonderz] Laminat[image: sonderz] Kacheln[image: sonderz] Alles Beläge, die empfindlicher auf Dreck und Staub reagieren als einfacher Verputz und Steinfußboden. Noch früher bestand der übliche Bodenbelag sogar in der Hauptsache einfach nur aus festgetretenem Dreck und Staub. Aber auch der richtig schäbige alte Dielenboden in meiner Wohnung ist ein schmuddeliger Segen, für den ich jeden Tag, an dem ich nicht staubsauge, dankbar bin.


Waschmaschinen sind auch so ein Ding. Natürlich war Handwäsche harte Arbeit, die einen Großteil des Tages beanspruchte, aber dafür wurde deutlich weniger gewaschen, und der Sauberkeitsanspruch für Kleidung war sehr viel niedriger. Dann wurde mit dem Bügeleisen noch eins oben draufgesetzt. Badezimmer mit Wasseranschlüssen und Badewannen haben dazu geführt, dass Menschen die tägliche Dusche als natürlichen Hygienestandard für Groß und Klein etablierten, und wer hat Babys und Kleinkinder gebadet und geschrubbt? Mutter natürlich. Überhaupt wuchsen parallel zu den Ansprüchen an die Hausfrau auch die Ansprüche an die Mutter. Zwar nahm die durchschnittliche Anzahl an Kindern pro Familie stetig ab, aber dafür wurden Babys auf einmal mit Milchpulverzubereitungen in sterilisierten Fläschchen gefüttert, die Kinder gingen Hobbys nach, zu denen sie gefahren werden mussten. Anstatt sie einfach am Leben zu halten und groß werden zu lassen, gehörte es zur Erziehung dazu, Kinder zu fördern. Auch der Herd hat bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts riesige Evolutionssprünge vollbracht, und aus der einfachen Zubereitung von halbwegs essbaren Dingen ist die Kochkunst mit Rezepten, Gewürzen und Variationen geworden.

Dazu passt das Klischee der Hausfrau und Mutter in Blumenschürze, die ständig Kuchen und Torten für alle erdenklichen Anlässe backt. Gibt es einen größeren Liebesbeweis als eine mehrstöckige Biskuit-Torte mit Baiserhaube[image: sonderz] Einen aufwendigeren jedenfalls kaum! Backen wurde zu einem Statussymbol. Und nachdem die Erfindung des (noch nicht elektrischen) Handmixers Mitte des 19. Jahrhunderts das Steifschlagen von Eiweiß erheblich vereinfacht hat, geht die Popularität von Backrezepten, in denen es erforderlich ist, Eier getrennt voneinander zu verarbeiten, durch die Decke: Biskuit, Baiser, Engelshaarkuchen … nicht selten nehmen die Rezepte zu den einzelnen Arbeitsschritten mehrere Seiten und Stunden in Anspruch. Mit der Technologie wachsen also bloß die Erwartungshaltung und der Aufwand. Und nicht zu vergessen, im Anschluss wollen Küchenmaschinen und Herd ja auch noch geputzt werden.


Ungeachtet dessen, ob all diese Dinge überhaupt sinnvoll und gesund sind, haben die Professionalisierung der Haushaltsführung und die Übertragung der alleinigen Verantwortung dafür an eine einzige (weibliche) Person zu vollkommen neuen Beschäftigungen geführt, die nichts anderes als Knochenjobs sind. Gleichzeitig ist auch klar, wer acht bis zehn Stunden am Tag einer Erwerbsarbeit nachgeht, braucht zu Hause eine Person, die die anfallende Arbeit erledigt. Dieser Gedanke inspirierte 1970 die feministische Aktivistin Judy Brady Syfers, beim Women’s Strike for Equality ihr inzwischen ikonischer Essay Why I want a Wife zum ersten Mal vorzutragen, eine Aufzählung all der Arbeiten, die täglich von Frauen verrichtet werden, unbezahlt und unsichtbar. Haushaltsführung ist Sisyphos-Arbeit, jeden Tag auf’s Neue der gleiche Scheiß, aber unter diesen neuen, post-industriellen Anforderungen hätte Sisyphos garantiert zu Drogen gegriffen und wäre damit nicht alleine …VIII

Wie sehr Frauen unter den Erwartungen litten, die sie an sich selbst, die ihre Männer und überhaupt die Gesellschaft an sie stellten, das war ein offenes Geheimnis. Doch anstatt sich zu überlegen, dass womöglich das Ungleichgewicht aus Erwerbsarbeit und kostenloser Haus- und Care-Arbeit ein Problem sein könnte, wurde nach Möglichkeiten gesucht, den Hausfrauenapparat zu schmieren, damit er reibungsloser lief. Es ist kein Zufall, dass die Pharmaindustrie der 1950er-Jahre in den USA die sogenannten Daytime Sedatives (Beruhigungsmittel) erfand und ihr Produkt durch Kampagnen in Frauenzeitschriften gezielt an die Hausfrau vermarktete. Der Tenor war immer derselbe: »Wir wissen, wie hart das Leben aus Hausfrau und Mutter ist, hier, betäuben Sie Ihre Nerven, dann ist es etwas erträglicher.«

In Deutschland griff die verzweifelte Frau ab 1953 offiziell zur Flasche: Frauengold war überall frei erhältlich und erfreute sich großer Beliebtheit – beruhigend, stimmungshebend, aber auch krebsfördernd und nierenschädigend, da der Hauptbestandteil Alkohol war. Vor dem Frauengold war es übrigens inoffiziell hochprozentiges Parfüm, weshalb man unter der Hand auch vom Kölnisch-Wasser-Alkoholismus sprach, da es sich für die Frau des 19. Jahrhunderts nicht gehörte, hochprozentigen Alkohol auf konventionelleren Wegen zu konsumieren. Aber schon bald waren nicht nur in den USA, sondern auch in Europa chemisch hergestellte Beruhigungsmittel en vogue: Contergan, das »Schlafmittel des Jahrhunderts«, versprach, alle Sorgen und Lasten des Tages gegen eine nebenwirkungsfreie Nachtruhe einzutauschen. Zwischen 1957 und 1961 war dieses Mittel rezeptfrei in jeder Apotheke erhältlich, besonders Frauen, Senior:innen und Kindern wurde es empfohlen. Allein in Deutschland kamen in diesen Jahren mehr als 4000 Kinder mit Fehlbildungen zur Welt, vor allem das Fehlen der Arme ist ein Merkmal für ein sogenanntes Contergan-Kind. Nachdem die Welt am Sonntag und der Spiegel 1961 den Contergan-Skandal aufgedeckt hatten, wurden in Europa immerhin die Zulassungsbestimmungen für Arzneimittel verschärft, und die gesellschaftliche Begeisterung für das Sedieren alltagsgestresster Menschen ließ nach.IX Und Opioid-Epidemien wie in den USA, die ihren Ursprung in der Profitgier pharmazeutischer Unternehmen in den 1950er-Jahren hatten, sind uns zum Glück bisher erspart geblieben.

Was immer da war und bis heute da ist, ist der Alkohol. In den 1980er-Jahren, als bekannt wurde, dass immer mehr Frauen alkoholkrank wurden, machten einige die zweite Welle des Feminismus dafür verantwortlich. Und ja, die Schriftstellerin Marguerite Duras, eine der Ersten, sich öffentlich bekennenden feministischen Aktivistinnen, ließ ihre Protagonistinnen saufen, um unberechenbarer und dämonischer zu wirken. Duras selbst soff sich – laut Biograph – genüsslich zu Tode, der ultimative Befreiungsakt. Bis heute gibt es das Narrativ, dass Frauen, je befreiter sie sind, umso mehr zur Flasche greifen. Denkbar ist, dass der Druck, allen Anforderungen zu genügen – also nicht bloß denen von Haushalt und Familie, sondern auch der, beruflich Karriere zu machen –, dafür sorgt, dass Stress mit dem Griff zur Flasche gelöst wird, genauso wie die Möglichkeit, dass die Emanzipation schlicht ein schon immer bestehendes Problem aus dem tristen privaten Kämmerlein raus in die Öffentlichkeit getragen hat. Die trinkende Frau, solange sie jung, reich und nur ange- und nicht betrunken ist, ist frei, unabhängig und hat Spaß mit ihren Mädels. Nicht zuletzt deswegen hat auch die Alkoholindustrie die Frau als verhältnismäßig neue Zielgruppe für ihre Produkte erkannt: Süße Getränke in pinkfarbenen Flaschen versprechen eine feuchtfröhliche Girls-night-out. Pink it, drink it!



Drill Dolphia & Mega Hurricane Mixer

Wie sehr Technik abseits der Haushaltsführung in unserer Gesellschaft als männliche Technik verstanden wird, zeigt ein Blick auf die Ingenieurwissenschaften: traditionell eine überwiegend männliche Domäne, abgesehen vom Textildesign, das weiblich konnotiert ist. Die Beherrschung von Technik und Ingenieurwissen ist im Textildesign durchaus vergleichbar mit dem Maschinenbau und anderen technischen Bereichen, nur nennen wir es nicht Technik, weil Stoffe und Materialien nun mal weich sind und nicht unserem männlichen Bild von Technik entsprechen.


Ehrnberger weist darauf hin, dass in männlich codiertenX  Geräten, die Gefahr symbolisieren sollen, neben einem dunklen, matten Design in Schwarz und Grün häufig auch viel mehr Knöpfe und Stellschrauben in Signalfarben verbaut sind. Weiblich codierte Gerätschaften sind in der Regel nicht nur heller und glatter, sie verfügen auch über weniger Ecken und Kanten und kommen mit weniger Optionen aus, sind quasi ohne Vorwissen zu bedienen. Männliche technische Geräte sind »Powertools«, weibliche »Assistants«. Im Deutschen kann man diese Unterscheidung ebenso leicht erkennen, wir sprechen von »Elektrowerkzeug« und »Haushaltshilfen«, wobei jeder:m sofort klar ist, was welchem Geschlecht zuzuordnen ist. Denn neben dem Design ist das die zweite Ebene des Marketings: Die »Beherrschung« männlich codierter technischer Gerätschaften kommt einer Machtausübung gleich, während der »Bedienung« weiblich codierter Haushaltsgeräte bloß eine unterstützende Funktion innewohnt. Der Mann bohrt, sägt, hämmert und »erschafft« dadurch etwas, während die Frau mit technischer Unterstützung den Haushalt »erledigt«. Auch wenn sich leicht argumentieren ließe, dass die Zubereitung von Essen mehr Kreativität und Kunstfertigkeit erfordert, als eine Schraube in einer Wand zu fixieren, wird Letzteres als ein Akt der männlichen Handwerkskunst verstanden, Mittag- oder Abendessen hingegen ist eine alltägliche Notwendigkeit, egal, wer am Herd den Kochlöffel schwingt.XI

Um zu zeigen, wie implizit diese Codierung unserer Alltagsgeräte ist, hat Ehrnberger 2004 einen Pürierstab und eine Bohrmaschine entworfen. Die Funktionalität der beiden Geräte ist identisch mit den gängigen Produkten auf dem Markt, mit dem Design wollte sie allerdings die Erwartungen des jeweils anderen Geschlechts triggern. Der Bohrer ist weiß und hellblau, glatt, der Form eines Delphins nachempfunden, also ohne Ecken und Kanten, und der Name (Dolphia) ist in einem verspielten Font draufgedruckt. Der Pürierstab (Mega Hurricane Mixer) hingegen könnte unbemerkt in einem Werkzeugkeller neben Schleifmaschine, Schlagbohrmaschine und Kettensäge liegen, schwer, dunkelgrün, matt, der Einschaltknopf sieht aus wie der Abzug einer Waffe, wobei das leuchtende Orange Gefahr und damit angebrachte Vorsicht signalisieren möchte. Der Pürierstab verfügt über verschiedene Klingen, Aufsätze, die je nach Bedarf ausgetauscht werden können, ähnlich wie die Bits einer Bohrmaschine. Ihre zwei Designs ließ Ehrnberger unkommentiert, stattdessen sammelte sie die Reaktionen und Assoziationen des Publikums. Während die Bohrmaschine als »schwach« und daher eindeutig als Bohrmaschine für Frauen gelabelt wurde, bezeichneten die Leute den Pürierstab als »professionell«, »powerful«XII  und »robust«, allerdings blieb dem Pürierstab die Genderzuordnung »männlich« erspart. An diesem sehr einfachen und überschaubaren Design-Experiment lässt sich eindrücklich zeigen, wie sehr die Welt auf den Mann genormt ist, so sehr, dass selbst explizit männlich normierte Objekte schlicht als »professionell« aufgefasst werden. Auch für technische Geräte gilt also: Männlich ist die Norm, weiblich die Abweichung von der Norm. Die Bohrmaschine, die im Design ihrer Männlichkeit beraubt wurde, muss daher automatisch weiblich werden, wohingegen der Pürierstab minus seiner Weiblichkeit noch nicht als männlich gelesen und verstanden wird, sondern als professionell. Ersetzen wir »professionell« durch »klassisch«, sind wir wieder beim Ü-Ei-Phänomen, der Standard wird implizit als männlich verstanden, die pastellige Extrawurst ist weiblich.


[image: Abb]

Powertool und Assistant



Ein weiterer Aspekt ist die Wertigkeit, die wir den Produkten beimessen, und ja, es ist leider so einfach, wie es klingt: Männlich codierte Produkte nehmen wir als hochwertiger wahr als weiblich codierte Produkte, die oft einfach und billig wirkenXIII. Und diese unterschiedliche Wertigkeit geht weit über die Produktpaletten von Baumärkten, Haushaltswarengeschäften, Spielwarenherstellern etc. hinaus. Es betrifft Kleidung, Equipment, weibliche Arbeit, Entlohnung, Talent bis hin zum Wert, den wir weiblichem Leben beimessen.

Die Extrawurstisierung von Mädchen und Frauen als reiner Marketing-Stunt ist also kontraproduktiv. Denn es zieht etwas ins Lächerliche, das wir an vielen (anderen) Stellen dringend brauchen und fordern: Dinge, die passend für uns gemacht sind. Gleichzeitig bewirkt dieses Marketing aus der Hölle etwas, das man in der Soziologie »Othering« nennt. Durch künstlich hervorgehobene Unterscheidung wird eine Andersartigkeit erzeugt, die sich dann auch auf das Selbstbild und auf die Geschlechterrollen rückkoppeln lässt. Dabei gibt es genug Dinge und Bereiche, für die und in denen wir ja durchaus eine eigene Wurst gebrauchen können, bloß muss dies a) richtig erforscht und designt werden und b) nicht als Extrawurst, sondern einfach als andere Wurst verstanden werdenXIV, denn wir bilden nun mal nicht die Ausnahme, sondern eine solide Hälfte der Weltbevölkerung.






Kapitel 4

TECHNOLOGIE, LUST UND INTERNET

Eine Frau, die so schön war, dass sie zu Lebzeiten als »schönste Frau der Welt« vermarktet wurdeI, mit dem ersten weiblichen Orgasmus der Filmgeschichte sogar den Papst verärgerte und die Nazis gegen sich aufbrachte, erfand kriegswichtige Technik, die heute als Grundlage für sämtliche Mobilfunk-Technologien von WiFi über Bluetooth bis GPS gilt. Die Rede ist von Hedy Lamarr, und die Technik, die sie gemeinsam mit ihrem Freund, dem Komponisten George Antheil 1942 erfand, ist ein Kommunikationssystem, mit dem Torpedos und ihre Steuerelemente zeitgleich die Frequenz wechseln konnten, um die Funkkommunikation störungsfrei und somit sicherer zu machen. Lamarr und Antheil forschten nicht bloß zum Spaß herum, sondern weil sie den Kampf gegen das deutsche Nazi-Regime unterstützten. Doch obwohl ihre Technik tauglich war und gebraucht wurde und sie sie dem US-Militär kostenlos zur Verfügung stellen wollten, wurde sie abgelehnt: Lamarr sollte lieber »Küsse gegen Kriegsanleihen« verkaufen.II Weil, klar, eine Frau, Muse, Filmstar, Sex-Ikone … Projektionsfläche für männliche Fantasien, was könnte sie schon für einen Beitrag in Sachen Technik leisten[image: sonderz]

1988, also etwa 45 Jahre später, schrieb die feministische Gelehrte Cynthia Cockburn in ihrem Buch Die Herrschaftsmaschine: »Man spricht heute oft davon, daß die Technologie, ähnlich wie Frankensteins Monster, außer Kontrolle geraten ist. Das ist falsch. Nicht die Technologie ist außer Kontrolle geraten, sondern der Kapitalismus und die Männer.«43 Und auch heute ist die Technologiebranche immer noch mehrheitlich eine Männerdomäne, sind ihre Innovationen der treibende wirtschaftliche Faktor. Doch tatsächlich ist es so, dass Frauen schon seit jeher eine tragende Rolle in der Tech-Branche spielen, nur blieb ihre Arbeit für lange Zeit unsichtbar, wurde kleingehalten und verschwiegen. Werfen wir also einen Blick auf die absurden Hürden, die weibliche Innovation überwinden muss, um überhaupt eine Chance am Markt zu haben. Und darauf, wie Technik und Internet vollkommen anders funktionieren könnten, wenn man Frauen einfach mal machen ließe.



Ada und das Programmieren

Die erste Software der Welt steckte in einer Webmaschine zu Beginn des 19. Jahrhunderts.III Das System aus Löchern und Erhebungen, das wir alle noch von Leierkästen und diesen kleinen Spieluhrkästchen mit Kurbel kennen, ist genau die Technologie, die für die ersten automatisierten Webstühle erfunden wurde, um Muster im Stoff möglich zu machen. Die Textilindustrie, genauer gesagt der Jacquard-WebstuhlIV, ist gewissermaßen die Mutter der Informatik, denn ohne diese praktische binäre Art, Daten auf riesigen Lochkarten zu speichern, gäbe es keine Computer.

Etwa 20 Jahre später erfand der britische Mathematiker Charles Babbage eine Rechenmaschine, die Analytical Engine, die ebenfalls mit Lochkarten funktioniert hätte. Hätte – weil das Ding zu seinen Lebzeiten nicht gebaut wurde. Das Problem: Die Technik war so avantgardistisch, dass es Babbage und seinen Kolleg:innen unmöglich war, das dafür benötigte Geld (umgerechnet fast vier Millionen Euro) zusammenzukriegen. Doch nachdem seine Kollegin, die Mathematikerin Ada Lovelace, ein bisschen weiter daran gedreht hat, gilt die Erfindung heute dennoch als Vorgängerin des Computers, denn Lovelace sah in der Analytical Engine ein noch sehr viel größeres Verwendungspotenzial als ihr Kollege, und so schrieb sie, von Babbage ermutigt, ihre Ergänzungen in das Handbuch über die Maschine, den ersten bekannten Algorithmus der Geschichte. Das Handbuch wurde durch ihre »Notes« dreimal so dick wie die ursprüngliche Beschreibung und Anleitung. Neben allerlei Rechenmöglichkeiten sah Lovelace in der Maschine auch das Potenzial zur Analyse, zum Komponieren von Musik und zum Schreiben von Texten – also Dinge, die unsere Computer heute, fast 200 Jahre später, routinemäßig beherrschen. Das, was Lovelace sich zur Analytical Engine überlegt hatte, das auf den Lochkarten gespeicherte Wissen, gilt heute als die erste Programmiersprache der Welt. Das Gerät ist die Hardware, die Lochkarten enthalten die Software. Wer weiß, was Lovelace sonst noch an Pionierarbeit geleistet hätte, hätte sie nicht drei Kinder, einen Ehemann und Krebs gehabt, der sie mit 36 Jahren aus dem Leben riss.V

Die Baupläne und das Programmierungshandbuch gerieten lange Zeit in Vergessenheit. Die ersten Computer, die in den 1940er-Jahren entstanden, also mehr als 100 Jahre später, konnten tatsächlich weniger, als die Analytical Engine gekonnt hätte, und erst zu dieser Zeit fand man heraus, wie viel von dem, was Computer können sollten und würden, schon von Lovelace antizipiert und erdacht worden war.

Doch erstmal war »Computer« jahrzehntelang nur eine Jobbeschreibung und keine Maschine, und dieser Job wurde größtenteils von Frauen erledigt, da ihre Arbeitskraft nun mal sehr viel billiger war als die von Männern. Außerdem wurden Männer während des Zweiten Weltkriegs woanders gebraucht, auf dem Schlachtfeld zum Beispiel, wo sie ihre Geschütze nach den von den menschlichen Computern berechneten Ergebnissen auf ihr Ziel richteten. Um die Berechnungen für Bomben präziser und weniger anfällig für menschliche Fehler zu machen, wurde in den USA ENIACVI erfunden und von sechs MathematikerinnenVII unter allergrößter Geheimhaltung programmiert. Diese Frauen wurden in der Öffentlichkeit als »Refrigerator Ladies« bekannt, ganz so, als sei es ihre Aufgabe, die Maschine zu beaufsichtigen, und nicht, sie mathematisch zu programmieren.VIII Ihre Rolle wurde nach außen hin bewusst kleingehalten und sogar verschleiert, um dem Prestige des Projekts – und dem der Schirmherren, zwei männlichen Programmleitern – nicht zu schaden. Als die Mathematikerinnen fertig waren, war der Zweite Weltkrieg zu Ende, doch ihre Arbeit gilt heute als der Grundstein aller modernen Computer.

Auch die NASA nutzte vornehmlich Mathematikerinnen als menschliche Computer, während sie sich in den 1960er-Jahren auf ihren Höhepunkt im Welt(all)geschehen, die Mondlandung, zubewegte. In diesem Jahrzehnt brach in den USA aufgrund der Raumfahrt-Euphorie die eigentliche Pionierzeit des Programmierens an, in der so gut wie jede Person, die sich dafür interessierte, einen Arbeitsplatz finden konnte, ungeachtet ihres Geschlechts und ihrer Hautfarbe. Allerdings fanden nicht alle einen gleich gut bezahlten Job.IX Die NASA bot Aufstiegschancen, doch zum Eignungstest für Posten mit Verantwortung wurden hauptsächlich weiße Männer eingeladen. Erst als die Informatikerin Grace Hopper 1969 den Computer Sciences Man of the Year AwardX  für eine von ihr erfundene Programmiersprache erhielt, wuchs das Bewusstsein dafür, dass Frauen mehr können, als Gleichungen lösen und Löcher in Lochkarten stanzen. Im selben Jahr war es Margaret Hamilton, deren Code Apollo 11, die erste bemannte Mondmission, ermöglichte, die Neil Armstrong seinen legendären großen Schritt auf den Mond bescherte.

Doch die Erfolge in der Informatik wurden den Frauen gleichzeitig zum Verhängnis. Denn je prestigeträchtiger das Programmieren wurde, desto eher wurden Frauen daraus wieder verbannt. Als es um lästige Fußarbeit ging, waren Frauen willkommene Arbeitskräfte, als es plötzlich zu einer Domäne wurde, in der sich Virtuosität erreichen ließ, verdrängte das männliche Ego die Frau.XI Anfang der 1980er-Jahre waren über ein Drittel aller Informatikstudierenden an US-Universitäten Frauen. Über Jahre hinweg gingen proportional mehr Frauen in die Informatik als Männer. Doch ab 1984 ging die Zahl krass zurück, und bis heute verteilt sich das Verhältnis von Informatikabschlüssen in den USA sehr ungleich (18 Prozent Frauen, 82 Prozent Männer). Auch in Europa geht in dieser Zeit die Anzahl der Informatikstudentinnen zurück, besonders in Deutschland, wo der Frauenanteil in den MINT-FächernXII ohnehin schon unter dem europäischen Durchschnitt liegtXIII. Bis heute liegt der Frauenanteil bei den Informatikabschlüssen in Deutschland immer noch bei nur 20,8 Prozent. Bei den Informatikpromotionen in Deutschland sieht es noch düsterer aus, 2019 gab es nur 16,4 Prozent von Frauen verfasste Doktorarbeiten.44 Einer der Hauptgründe für den starken Rückgang an Informatikerinnen könnte das Aufkommen der »Personal Computer« sein. Immer mehr Haushalte schafften sich einen PC an, und diese wurden ausschließlich an Männer und Jungs vermarktet. Auf Youtube ist beispielsweise eine Werbung für den Commodore SX-64 von 1984 zu sehen, darin sind ausschließlich Männer in Anzügen und Freizeitkleidung am Computer zu sehen, während die Frauen das Abendessen bereiten, joggen oder schwimmen. Keine dieser Frauen wagte sich auch nur in die Nähe eines neuartigen PCs.45 Als Forscher:innen in den 1990er-Jahren die Studierenden eines renommierten Informatikstudiengangs über mehrere Jahre hinweg begleiteten und auch deren Eltern befragten, fanden sie heraus, dass Familien einen Computer tatsächlich sehr viel häufiger für Jungs als für Mädchen anschafften, auch wenn diese wiederholt Interesse bekundet hatten.46 Das prägt eine Gesellschaft, und diese Computer-Werbungen wurden zu einer selbsterfüllenden Prophezeiung, denn als Studenten nach Jahren des Zockens und Daddelns in ihrem Kinderzimmer an der Uni waren, hatten sie einen riesigen Vorsprung gegenüber ihren Kommilitoninnen. Infolgedessen hatten junge Männer bessere Noten und mehr Erfolgserlebnisse, während junge Frauen als Erbe ihrer Kindheit einen unüberbrückbaren Wettbewerbsnachteil mit sich herumschleppten, der sich auch während des Studiums kaum mehr aufholen ließ – bis sie mehr und mehr aufhörten, es überhaupt zu versuchen. Der Computergeek in der Popkultur beschränkt sich auf den bleichen Jungen, der in irgendeiner Garage an der Weltherrschaft bastelt. Da ihm sein Genie früher oder später Reichtum und Frauen einbringen wird, mag das für heterosexuelle Informatikstudenten attraktive Aussichten bieten, doch welchen Appeal hat diese Darstellung für programmierende Frauen? Welchen Appeal hat es für alle nicht weißen Männer? Auch dieser Mangel an popkultureller Sexyness hat über die Jahre dazu geführt, dass bis heute weniger Frauen und weniger BIPoC als weiße cis Männer ihre Zukunft in der Branche sehen.

Manchmal hilft tatsächlich ein kleines oberflächliches Makeover, um Frauen den Einstieg zu erleichtern und die sozial anerzogenen Hemmungen außer Kraft zu setzen. Die University of California in Berkeley hat 2014 ihren Informatik-Einführungskurs »Introduction to Symbolic Programming« umbenannt in »Beauty and the Joy of Computing« und damit mehr als 50 Prozent mehr Studentinnen in den Vorlesungssaal gelockt, womit zum ersten Mal mehr Frauen als Männer in der Einführungsveranstaltung saßen. Doch auch wenn wieder mehr Frauen ein Informatikstudium beginnen, schaut man auf die Jobaussichten, so zeigt eine weltweite Studie von 2019, dass bei den unter 35-jährigen Informatiker:innen eine Frau mit einer dreieinhalb höheren Wahrscheinlichkeit nicht in eine Führungsposition aufgestiegen ist als ein Mann mit gleicher Qualifikation.47 Mar Hicks, Professor*in für Technologiegeschichte, spricht von einer »Programmed Inequality«, also einer Ungleichheit, die tief und absichtlich in die Struktur der IT-Branche hineinprogrammiert wurde.48 Da reicht es nicht, ein paar Einführungsveranstaltungen so umzubenennen, dass sie weniger abschreckend auf Frauen wirken, und es reicht auch nicht, als Frau die technischen Skills zu haben, um sich gegen die Konkurrenten durchzusetzen, es ist ein Kampf gegen tief verwurzelte patriarchale Goliaths.

Schauen wir uns also ein paar dieser Programmierungen an.



Applikation und Konsole

Als Apple im Sommer 2014 während einer gehypten Veranstaltung seine neue App HealthKit präsentierte, rühmte sich Chef-Entwickler Craig Federighi damit, etwas erschaffen zu haben, »mit dem sich alle wichtigen Körperfunktionen überwachen lassen«. Wachstum, Gewicht, Blutzuckerspiegel und vieles mehr bis hin zum Alkoholwert im Blut ließen sich mit der App tracken und in Daten umwandeln, die zu einem besseren Verständnis des eigenen Körpers und somit zur Verbesserung der Gesundheit führen sollten. Blöd nur, dass bei all dem Schnickschnack eine elementare Körperfunktion von 50 Prozent der Nutzer:innen vergessen worden war: der Menstruationszyklus. Dabei sammeln Personen schon seit Jahrhunderten Informationen zu ihrer Periode, was aus vielerlei Gründen sinnvoll ist: Zum einen lassen sich so die fruchtbaren Tage ermitteln (eine wichtige Info, unabhängig davon, ob ein Kinderwunsch da ist oder nicht), zum anderen lassen sich Termine und Aktivitäten besser planen, ohne dass Menstruationsschmerzen im Weg stehen und wir nicht jeden Monat von einem blutigen Fleck im Hosenboden überrascht werden. Warum also sollte eine App, die alle wichtigen Gesundheitswerte sammeln möchte, ausgerechnet auf die Monatsblutung verzichten? Ganz simpel: Die Periode wurde einfach vergessen. Weder unter den Programmierern noch unter den Ärzten, die bei der Konzeption von HealthKit konsultiert wurden, schien jemand auf dem Schirm gehabt zu haben, dass die meisten Menschen mit Uterus und Eierstöcken zwischen zwölf und bis weit in ihre 50er-Jahre hinein menstruieren. Dahinter steckt sicher keine böse Absicht, sondern lediglich ein Versehen, die eine Sache zu übersehen, in der cis Frauen sich grundlegend von cis Männern unterscheiden. Mit dem Update der App im Jahr darauf wurde der Fehler dann behoben. Doch dass so ein »Versehen« unterlaufen kann, überrascht nicht, wenn man bedenkt, dass im Jahr 2014 bei Apple 80 Prozent der Angestellten im Bereich Technologie und Entwicklung männlich waren. Männer forschen für Männer, sie designen für Männer und entwickeln für Männer, und das Beispiel HealthKit zeigt, was dabei herauskommt.


Bevor es Apps gab, zeigte sich das männlich-hetero-westlich-weiß normierte Gesicht der Programmierer in Videospielen. Und bevor dank Computer und Konsole Videospiele in die Haushalte einzogen, waren digitale Arcade-Spiele das angesagte Ding. Wer nicht weiß, was das ist, stelle sich vor, ein Flipperautomat und eine Spielkonsole hätten ein Kind gezeugt, denn es ist der 1970er-Jahre-Evolutionsschritt zwischen den beiden. Diese Spiele waren für die ganze Familie, wie Brettspiele, bloß digital.XIV Und hatten die ersten Computerspiele – wie digitales Tic-Tac-Toe (1959) oder Pong (1972) – keinerlei Gendercoding, war es kurz darauf die Hardware, die die Geschlechtertrennung vornahm. Denn parallel zu den ungleichen Computerskills von Jungen und Mädchen in den 1980er- und 1990er-Jahren wuchs auch die Spieleindustrie, und es war schnell klar, dass Spielekonsolen und Computer irgendwie zusammengehören. Weil Computer in männlicher Hand waren, wurden logischerweise auch Computerspiele für eine männliche Klientel entwickelt. Es gab auch Ausnahmen, wie das extrem erfolgreiche Ms. Pac-Man von 1982, das, wie immer wieder betont wird, für Frauen entwickelt und von Frauen gespielt wurde. Die Tatsache, dass es eine nennenswerte Ausnahme ist, lässt die Regel erahnen. Das Resultat ist das gleiche Henne-Ei-Problem wie an einigen Stellen in diesem Buch: Als Marketingabteilungen nach Jahren des Gendermarketings durch aufwendige Befragungen Ende der 1980er-Jahre feststellten, dass in der Tat mehr Männer Computerspiele kauften, fühlten sie sich in ihrem Fokus auf Kunden bestätigt und designten über 30 Jahre lang weiterhin fast ausschließlich für Spieler. Was ursprünglich einmal Spiele von Männern waren, wurde zu Spielen für Männer. Ein Selbstselektionsmechanismus, der so weit auf die Spitze getrieben wurde, dass schon Kindergartenkinder Gamer als stereotype blasse Jungs identifizieren, die zu viel Zeit im Keller verbringen.49

Selbst Tetris, auf den ersten Blick geschlechtsneutral, wurde für den GameBoy gemacht, der seinen Namen keineswegs willkürlich hat. Ein GameGirl, so die Kalkulation von Nintendo, hätte kaum jemanden interessiert.XV Und die Mädchen, die gerne spielen, spielen sowieso lieber auf einem GameBoy als umgekehrt Jungs auf einem GameGirl spielen würden, weil, na ja, Frauen es ohnehin gewohnt sind, Dinge zu nutzen, die nicht für sie gemacht sind. Game over, das Kind war in den Brunnen gefallen. Fast jedenfalls. Denn 1997 schlüpfte etwas, das, wenn auch nicht auf Anhieb als stereotypes Videospiel erkennbar, vielleicht gerade deswegen bei allen gleichermaßen ein Erfolg wurde: das Tamagotchi. Der Appeal des Spiels erschließt sich mir heute (als Mutter) nicht mehr, denn im Grunde genommen ist es ein Videospiel über kostenlose Care-Arbeit. Das virtuelle Küken musste rund um die Uhr gefüttert, gepflegt, erzogen und bespielt werden, ansonsten starb es. Dennoch ist es nicht überraschend, dass sich ausgerechnet ein Spiel über Care-Arbeit auch um Spielerinnen bemühte.


Die Moral-Panik, die nach dem Erfolg der ersten Ego-Shooter wie Doom, Mortal Kombat oder Call of Duty Ende der 1990er-, Anfang der 2000er-Jahre ausbrach, war laut Ian Bogost, Professor für Interaktives Programmieren am Georgia Institute of Technology, das beste kostenlose Marketingtool für die Entwickler, da die vermeintliche Gefahr und die Grenzüberschreitung, die von diesen Spielen ausging, in erster Linie junge Männer anzog. Weil die Diskussion über Ego-Shooter in der Öffentlichkeit so viel Platz einnahm, so Bogost, sind Candy Crush, Bejeweled und ähnlich »harmlose« Spiele, obwohl extrem erfolgreich, nicht mehr als klassische Videospiele wahrgenommen worden. Und das, obwohl sie von Männern und Frauen gleichermaßen gespielt werden.50 Heute muss mit Sicherheit Animal Crossing als Spiel genannt werden, das ähnlich wie in den 1970ern die Arcade-Spiele, wieder für die ganze Familie funktioniert und tatsächlich von Männern, Frauen und allen anderen gespielt wird. Außerdem regt sich inzwischen auch öffentlicher Protest von Gamerinnen und Gaming-Journalistinnen wie Maddy Myers gegen die alteingesessenen patriarchalen Strukturen der Spieleindustrie, deren Misogynie nicht nur unter den bekanntesten Spielern zelebriert wird, sondern Teil der Spielekultur und Programmierwelt ist.51 Manche Firmen müssen im Zuge der #MeToo-Bewegung ihrem Sexismusproblem nun ins Auge blicken: Ubisoft baut gerade den Konzern um, weil es systematischen Sexismus bis in die Führungsebene gibt. Das wirkte sich auch auf die Spiele aus, so wollten die Entwickler:innen etwa Games herstellen, in denen es nur Heldinnen gibt, was die Führungsebene mit der Begründung untersagte: »Männer müssen sein, sonst verkauft es sich nicht!«XVI.


In Sachen Gendergerechtigkeit tut sich langsam etwas. Ein aktuelles Beispiel ist das Spiel Cyberpunk 2077 der polnischen Entwickler CD Projekt RED, das von der polnischen Regierung eine Förderung erhalten hatXVII. In Cyberpunk 2077 können Spieler:innen bei der Auswahl ihres Charakters nicht zwischen männlich und weiblich wählen, denn V (die Hauptfigur) ist erstmal geschlechtsneutral und kann dann über Körperform, Hautfarbe und Stimmfarbe etc. nach Belieben definiert werden. Entscheidet man sich dafür, dass V einen Penis hat, kann man sogar zwischen beschnitten und naturbelassen unterscheiden. Und natürlich liegt auch die sexuelle Ausrichtung der Spielfigur in der Hand der Spieler:innen. Was dieses Detail angeht scheint es so zu sein, dass die Videospielwelt tatsächlich so fortschrittlich ist, wie es das futuristische Design in Aussicht stellt.



Nippel und Community

Im Dezember 2008, als die ganze Sache mit den sozialen Medien sich noch relativ neu anfühlte, versammelte sich in Palo Alto ein Haufen Frauen mit Babys vor dem Hauptquartier von Facebook, das zu diesem Zeitpunkt vier Jahre alt war, um lautstark gegen die Zensur ihrer Fotos zu protestieren. Die Fotos, um die es ging, waren mit der Begründung gelöscht worden, sie seien pornographischer Natur. Was nach Facebook-Richtlinien als pornographisch galt, würden andere Menschen zu den natürlichsten Vorgängen überhaupt zählen, denn die Fotos zeigten die Frauen beim Ernähren ihrer Babys, also beim Stillen.


Von der Diskussion rund um die Nippel haben die meisten von uns schon einmal gehört, Hashtags wie #FreeTheNipple sind in den sozialen Medien seit 2012 Teil der (weißenXVIII) feministischen Kultur. Facebook, Instagram und Co. zeigen uns jeden Tag, wie unterschiedlich wir Frauen- und Männerkörper bewerten, was als pornographisch gilt und was nicht, wer was zeigen darf und wie viel davon. Nackte männliche Oberkörper – kein Problem. Nackte weibliche Oberkörper – Tabubruch, Gegenstand von Zensur und LöschungXIX. Männliche Nippel sind in ihrer totalen Funktionslosigkeit kein Gegenstand der Erregung öffentlichen Ärgernisses, im Gegenteil, als prüde gilt, wer als Typ beim Basketball im Park nicht sein Shirt auszieht. Ein entblößter weiblicher Nippel hingegen, immerhin Futterstelle für Säuglinge, hat in der westlichen Öffentlichkeit und damit in der Wahrnehmung der Social-Media-Macher nichts verloren.

Community-Guidelines sind immer subjektiv und reflektieren die Weltanschauung derjenigen, die sie erstellen, inklusive ihrer Vorurteile und Vorlieben, denn sie wurden in dem »spezifischen und exklusiven sozioökonomischen Kontext einer gebildeten, ökonomischen Elite entwickelt, wie sie im politisch libertären und ethnisch monochromatischenXX Silicon Valley in den USA zu finden ist.52« Das Fehlen von Frauen, BIPoC, trans und nicht-binären Menschen sowie der männliche Sexismus – egal, ob implizit oder explizit – in der Branche sind auch der Grund dafür, dass über alle sozialen Medien hinweg weiblich gelesene Körper diejenigen sind, die besonders akribisch untersucht, beurteilt und am meisten zensiert werden, egal, ob es um Haut und Nippel geht, um Körpergewicht oder Hashtags.XXI


Die australische Comedienne Celeste Barber hat einen der besten Instagram-Accounts der Welt. Gewissermaßen als Platzhalterin für jede von uns stellt sie Fotos und Videos von Prominenten nach, und zwar unter Normalbedingungen. Doch als sie im Oktober 2020 ein Foto des Models Candice Swanepoel nachstellte, wurde es den 7,3 Millionen Follower:innen von Barber durch Instagram unmöglich gemacht, ihr Bild zu teilen, da es »gegen die Community-Guidelines zu Nacktheit oder sexueller Aktivität verstoße«. Barber zeigte auf ihrem Bild genauso viel oder wenig wie SwanepoelXXII, einziger erkennbarer Unterschied waren deren Model-Maße versus Barbers Normalo-Maße. Instagram hat ein Problem mit Körpern, genauer gesagt hat man dort mindestens drei Probleme, die sich darin äußern, wie Instagrams KI zu zensieren gelernt hat (wie genau das funktioniert, darum wird es später noch gehen): Es werden dicke Menschen, Menschen in nicht normkonformen Körpern zensiert; es werden die Körper Schwarzer Menschen und von People of Color zensiert, und es werden Frauenkörper zensiert. Das hat auch Model und Aktivistin Nyome Nicholas-Williams am eigenen Leib erfahren, als sie im Juni 2020 ein Aktfoto von sich auf der Plattform postete, das – obwohl auf dem Foto nichts Explizites zu sehen ist – immer wieder zensiert wurde. Nicholas-Williams ist Schwarz und dick, wäre sie weiß und dünn, wäre das Foto dem Algorithmus (sehr wahrscheinlich) nicht aufgefallen. Das sind nur die prominentesten Fälle – Zigtausende nicht prominente Körper werden stündlich zensiert. Das hat dann auch Instagram-CEO Adam Mosseri dazu gebracht, öffentlich anzuerkennen, dass es ein Problem mit dem algorithmischen Bias gibt und dass Handlungsbedarf besteht53.


[image: Abb]

Nackt ist nicht gleich nackt auf Instagram.




Im Falle von Facebook und den Fotos der stillenden Mütter weiteten sich die Proteste online immer mehr aus, Presse und Fernsehen wurden aufmerksam und berichteten, öffentlicher Druck baute sich auf. Parallel dazu wuchs Facebook exponenziell, und die Flut von Bildern, die von anderen Nutzer:innen inzwischen gemeldet werden, ist unüberschaubar geworden. Zensiert Facebook mit der stillenden Mutter da etwas, das möglicherweise nicht pornographisch ist? Und verschiebt sich für die knapp zwei Milliarden Nutzer:innen weltweit auf diese Weise der Diskurs darüber, was in der digitalen Öffentlichkeit akzeptabel ist und was nicht? Anders gesagt: Schafft Facebook mit seiner Content-ModerationXXIII  weltweit Fakten für die analoge Öffentlichkeit?


Die Nippeldebatte ist nur eines vieler Beispiele, die zeigen, wie sehr sich verkrustete patriarchale Strukturen in der Denkweise der Social-Media-Regelmacher:innen widerspiegeln. Aber werfen wir einen Blick auf die Evolution dieser Sache in den letzten Jahren. Der Podcast Radiolab hat den Facebook-Community-Guidelines eine Folge gewidmet54, hier im Schnelldurchlauf die Entwicklung der Regeln rund um das Thema Brüste. Nach dem Protest der Frauen musste Facebook seine Community-Guidelines updaten und seinen Nacktheitsbegriff neu definieren. Genitalien, egal, ob männliche oder weibliche, fielen darunter, klar. Weibliche Brüste ebenfalls – aber nur solange ein Nippel beziehungsweise ein Teil der Areola zu sehen war, sobald diese verdeckt waren, egal, ob durch einen BH oder durch ein trinkendes Baby, war die Brust nicht nackt und fiel nicht unter die Zensur. Bloß basierte diese Definition auf dem Anteil an sichtbarer Brust, nicht auf dem Kontext, dem Stillen von Babys. Das hieß aber auch: Eine erwachsene Person, die an der Brust einer Frau nuckelt, wäre demnach okay gewesen, solange Areola und Nippel nicht zu sehen gewesen wären. Aber das wiederum ist »Breastfeeding-Porn« und fällt unter Pornographie. Also nochmal neu: Auf Fotos gestillt werden durfte nur, wer so aussah, als könnte sie oder er nicht selbstständig gehen, also nicht älter als 18 Monate war – aber das wiederum ist total willkürlich, und die Debatten darüber, wie lange wer gestillt werden soll oder muss, ist ein verschwurbeltes Wespennest, in das ich hier ungern mehr als nötig reinpieksen will. Fest steht nur, die Facebook-Community-Guidelines waren immer noch weit entfernt davon, für die Mehrheitsgesellschaft zu funktionieren.


Und da tat sich ein neues Problem auf: Wer bestimmt, wer die Mehrheitsgesellschaft ist? Zum ersten Mal müssen Regeln gefunden werden, die über Landes- und über Kulturkreisgrenzen hinaus eine universelle Gültigkeit haben. Gewissermaßen so etwas wie eine »Allgemeine Erklärung der Menschenrechte«, bloß für Online-Content. Kann eine universelle Gültigkeit überhaupt erreicht werden, wenn die Typen, die sich darüber Gedanken machen, allesamt weiße privilegierte US-Amerikaner sind? Was ist beispielsweise mit Fotos von Menschen, die Tiere stillen, vielleicht ein Zicklein? 2012 ploppte diese Debatte auf, nachdem das Foto einer jungen Frau gelöscht worden war, die einer Baby-Ziege die Brust gab. In Ländern, in denen Dürre herrscht, ist das eine Überlebenspraxis, um Nutztiere am Leben zu halten. Also eine Kulturpraxis. Darf Facebook etwas zensieren, nur weil die Macher damit nicht vertraut sind und es aus ihrer Sicht eher als Fetisch interpretiert wurde? Das Unternehmen hat sich dafür entschieden und seine Regeln dahingehend präzisiert, dass nur »Human Babies« auf Fotos gestillt werden dürfen. Keine Tiere, egal, ob das woanders überlebenswichtig ist. 2013 wurden die Still-Foto-Regeln dann ein weiteres Mal geändert. Das Menschenkind musste nun nicht mehr zwingend in Aktion an der Brust hängen, sondern durfte auch auf dem Bauch liegen, außerdem durfte auf dem Bild ein Nippel oder eine Areola zu sehen sein. Seit 2014 dann: Beide Nippel und Areolae dürfen zu sehen sein, solange der Kontext des Stillens erkennbar ist. Okay. Aber warum diese Fixierung auf das Stillen? Was wäre mit einer männlichen Brust, an der ein Zicklein hängt? Warum muss eine weibliche Brust auf einem Foto überhaupt eine Funktion erfüllen, um akzeptabel zu sein? Natürlich ist Stillen etwas Normales und sollte nicht zensiert werden, aber gilt das nicht für jede Brust? Was können wir dafür, wenn der Anblick für einige Männer so erotisierend ist, dass sie sich in grauer Vorzeit entschieden haben, Brüste zu fetischisieren?XXIV  Tragen solche Social-Media-Richtlinien, die einen Stillkontext als Ausnahme von der Regel etablieren, nicht weiter dazu bei, einen unerträglichen Mutterkult zu kultivieren? Dein nackter Busen ist nur dann öffentlich akzeptiert, wenn er seine ultimative Aufgabe, seine Raison d’être erfüllt: Milch geben. Ansonsten gilt: ab ins Körbchen.



Treibende Kraft von Sex

Nicht nur in unseren Umgang mit den sozialen Medien sind die gesellschaftlichen Normen und Werte hineinprogrammiert, sondern auch in die Art und Weise, wer wie wo alleine zum Höhepunkt kommen darf.

Ein Unternehmen, das sich Höhepunkte zum Ziel gesetzt hat, ist Lora DiCarlo. 2019 hatte die Gründerin und Geschäftsführerin Lora Haddock die Chance dazu, ihre revolutionäre Erfindung vor großem Publikum zu präsentieren, zumindest sah es für kurze Zeit danach aus. Bevor patriarchale Strukturen ihr den Weg versperrten. Aber dazu kommen wir gleich. In jedem Fall war es ein aufregendes Jahr für Haddock und ihr Team junger Ingenieurinnen, denn ihre Erfindung war bereit für die Öffentlichkeit. Osé (»gewagt« auf Französisch) heißt der kleine Roboter, der erfunden wurde, um bei Menschen mit Vulva und Vagina einen doppelten Orgasmus auszulösen. Das funktioniert, indem er sich an die Anatomie der Nutzer:in anpasst und zeitgleich Klitoris und G-Punkt stimuliert, wobei er auf die menschlichen Bewegungen eingeht oder besser: auf sie reagiert. Damit »performt« er gewissermaßen etwas, was Menschen beim Sex zu zweit nicht zustande kriegen, zumindest nicht ohne Hilfsmittel. Die innovative Technik, die in Osé steckt, und die Annahme, dass zwei simultane Orgasmen doppelt so gut sind wie einer, hat das Team von Haddock dazu veranlasst, sich für einen der weltweit renommiertesten Tech- und Innovations-Awards, den CES-Award (Consumer Electronics Show) zu bewerben. Vorangegangene Preisträger waren etwa monumentale Erfindungen wie der Videorekorder (1970), der Camcorder (1981) und Tetris (1988). Einen CES-Award zu gewinnen, bedeutet neue Chancen für Unternehmen, sich nicht nur dem Fachpublikum, sondern dank der umfangreichen Berichterstattung einer breiten Öffentlichkeit zu präsentieren. Etwas, das für Start-ups mit begrenztem Werbebudget sonst nicht möglich wäre.

Wenige Wochen nach der Einreichung erhält Haddock eine E-Mail von der CTA (Consumer Technology Association), die den CES-Award vergibt: Roboter Osé hat gewonnen. Die Jury, bestehend aus einem Ingenieur:innen-Team (wobei nie öffentlich gemacht wurde, wie das Geschlechterverhältnis der Jury aussah), hatte die Technologie in Osé untersucht, die Patente unter die Lupe genommen und befunden, dass das Team von Lora DiCarlo tatsächlich das Rad neu erfunden, das heißt dank revolutionärer Technik den doppelten Orgasmus möglich gemacht hat. Die Freude ist riesig, doch sie währt nicht lange, denn eine Woche später wird Osé der Preis wieder aberkannt. In der E-Mail an Haddock heißt es, Osé verstoße gegen die Richtlinien der CTA, da Produkte, die »unmoralisch, obszön oder profan« seien, »nicht mit dem Image von CTA vereinbar wären«. Daher habe man sich nach erneuter eingängiger Betrachtung des Produktes das Recht vorbehalten, es zu disqualifizieren. Weiter heißt es, man habe »die Natur des vorgestellten Produkts nicht verstanden, als man ihm den Preis verlieh.«55 Man darf sich schon wundern, wie es den Juror:innen bei der ersten Evaluation der Technologie entgangen sein soll, wofür Osé erfunden wurde, zumal schon im ersten Satz der Bewerbung steht: Osé ist ein Roboter, der einen doppelten Orgasmus der Klitoris und des G-Punkts stimuliert.«

Nehmen wir im Sinne der Erörterung einmal an, dass die Jury die innovative Technologie beeindruckend und preiswürdig fand, ohne dass sich ihnen der tatsächliche Zweck von Osé erschloss. Das würde bedeuten: Von einer professionellen, objektiven Tech-Seite, vom Know-how her, hätten Haddock und Team den Preis verdient. Aberkannt wurde er ihnen demnach, weil der weibliche Orgasmus als Ziel von so viel innovativer Technik als nicht preiswürdig erachtet wurde. Nehmen wir weiter an, dass sich die CTA als eine privatwirtschaftliche Organisation, die die Entscheidungsmacht darüber hat, wer auf ihrer Messe ausstellen darf und wer sich für Preise qualifiziert, dafür entscheidet, grundsätzlich keine Technologie zuzulassen, die irgendetwas mit Sex zu tun hat. Gründe dafür könnten sein: Angst vor einem Schmuddelimage, religiöse Gründe oder einfach, dass es potenziell prüde Aussteller:innen vergrätzen könnte. Formal wäre das in Ordnung, auch wenn es eine Verkennung der Tech-Industrie-Geschichte ist. Denn Sex (vor allem die Pornoindustrie) ist der Hauptinnovationsmotor, seit die Erfindung der Videokassette vor fast 50 Jahren den Pornokonsum in die eigenen vier Wände geholt hat. Aber sei’s drum: Behandeln wir CTA als sexfreie Zone. Da bliebe immer noch die Frage, warum das bei der ersten Produktbewertung nicht aufgefallen ist. Die Antwort lautet: weil es nichts mit Sex tun hat, zumindest nicht mit Sex per se. Es hat vielmehr damit zu tun, dass Osé explizit für die weibliche Lust, genauer gesagt für Menschen ohne Penis designt wurde. Denn 2018, nur ein Jahr zuvor, wurde auf der CES der Sexroboter Harmony vorgestellt. Harmony ist ein menschengroßes Roboter-Skelett in einer weißen, weichen Silikonhaut. Es verfügt über verschiedene Langhaarperücken, eine vollständig auswaschbare Mund- und Genitalpartie sowie über programmierbare Charakterzüge wie »unterwürfig« oder »schüchtern«. Außerdem kann es, wenn gewünscht, »Ich liebe dich« sagen. Entscheidender Unterschied zu Osé ist die Zielgruppe: zahlungskräftige Männer. Harmony harmonierte damals perfekt mit den Richtlinien der CTA. Videos mit detaillierter Produktpräsentation befinden sich immer noch auf der Webseite des Veranstalters.

Wie sehr die weibliche Lust gegen die vorherrschende (männliche) Moral verstößt, tabuisiert und deswegen von Zensur betroffen ist, dafür lassen sich vor allem in dem Forschungsbereich Beispiele finden, in dem Frauen für Frauen entwickeln und designen. Dazu gehört auch Dame, ein von zwei Freundinnen gegründetes Unternehmen, das genau wie Lora DiCarlo Spielzeug für den weiblichen Lustgewinn designt und vertreibt. Um Letzteres so richtig voranzutreiben, lancierte Dame Ende 2018 in den öffentlichen Verkehrsmitteln von New York City eine große Anzeigenkampagne. Doch nachdem eine Werbeagentur die Kampagne für die Sextoys entworfen hatte – bei denen es sich übrigens nicht um Dildos in Form originalgetreuer Penis-Nachbildungen, sondern eher um abstrakte, pastellfarbene Formen im Stil von Joan Miró handelt –, bemerkte die MTA (Metropolitan Transportation Authority), dass das Produkt – surprise – gegen ihre Richtlinien verstieß, woraufhin es sich weigerte, den Vertrag mit Dame einzuhalten. Auch in diesem Fall ließe sich argumentieren: Gut, Werbung für Sex in öffentlichen Verkehrsmitteln, hat das da wirklich was zu suchen? Von wegen Kinder und so? Ja. Zumindest, wenn es um Werbung für potenzsteigernde Mittel oder Mittel gegen Erektionsstörungen geht. Denn zeitgleich zu der geplatzten Dame-Werbekampagne machten Hims und Roman, beides Unternehmen, die sich auf Männergesundheit spezialisiert hatten, in der U-Bahn Werbung für Mittel gegen Erektionsstörungen – mit Kampagnen, deren Bildsprache deutlich expliziter war als die Dame-Werbung. Die öffentliche Begründung der MTA lautete: Ein Mann mit Erektionsstörungen habe ein gesundheitliches Problem, die Zielgruppenansprache gehöre in die Kategorie »Sexual Health«.

Der Orgasmus der Frau hingegen sei eine luxuriöse, eine optionale Angelegenheit, die nicht mit ihrer sexuellen Gesundheit, sondern mit Lust zu tun habe und daher in die Kategorie »Sexual Pleasure« falle. Mit »Sexual Health« hat die MTA kein Problem, mit »Sexual Pleasure« hingegen schon. Von den Studien, die belegen, dass Frauen, die Orgasmen beim Masturbieren mit Sexspielzeug erleben, einen gesundheitlichen Nutzen haben, wusste die MTA offenbar nichts.56 Dame hat die MTA verklagt, das Verfahren steht noch aus.

Und auch Lora Haddock und ihr Team haben sich gewehrt und für Osés Platz in der Tech-Welt gekämpft. Nach der Aberkennung ihres Awards machten sie im Januar 2019 ihre Geschichte in einem offenen Brief an die CTA publik, und es dauerte nicht lang, bis zahlreiche Medien, darunter auch die New York Times, über Osé und seine Erfinderinnen berichteten. Schließlich hat der Druck der Öffentlichkeit zu einem Einlenken bei der CTA geführt, sodass der Geschäftsführer der CTA sich im Februar telefonisch bei Haddock entschuldigte und Osé nachträglich doch noch der Preis zuerkannt wurde. Weiterhin wolle die CTA daran arbeiten, »inklusiver und offener für alle zu werden«. Was das im Einzelnen bedeutet, das wird die Zukunft zeigen. Osé jedenfalls ist als Produkt in der Kategorie »Health & Wellness« angesiedelt, und man kann sich darüber streiten, wie sinnvoll das ist. Aber Haddock sieht es pragmatisch: Lieber dort stattfinden, als nirgendwo stattfinden.


[image: Abb]

Werbung in der New Yorker Subway

 
Erlaubt: Sein Vergnügen.

Verboten: Ihr Vergnügen (und das aller).



Wie kompliziert die Geschichte rund um Osé und die Technologie für die weibliche Lust ist, zeigt der Nachklapp zu dieser Geschichte. Seit 2020 ist der Roboter auf dem Markt, und die Meinungen darüber, ob das Gerät dem Preis und dem ganzen Wirbel um seine innovative Technik gerecht wird, gehen auseinander. Denn einerseits betritt Lora DiCarlo neues Gebiet, und innovative Forschung ist ein Prozess, selten ist etwas bei der Veröffentlichung bereits ausgeforscht und perfektXXV, aber genau das ist der Anspruch, der seitens der Macherinnen geschürt wurde – auch das verständlicherweise, denn zu sagen: »Wir haben da was erfunden, es ist ziemlich gut, aber wir werden es mit sehr viel Zeit, Geld und Forschung in Zukunft noch besser machen«, ist noch nie ein schlagendes Verkaufsargument gewesen. Einige Benutzer:innen finden das Gerät zu kompliziert, zu klobig und zu ungewohnt im Vergleich zu Vibratoren, die ja nun schon seit rund 100 Jahren lustvoll vibrieren. Genau wie Pinkeln ist auch Masturbieren also eine Praxis, die kultiviert, das heißt erlernt werden will. Es gibt kein richtig oder falsch, sondern nur: Bringt’s das oder bringt’s das nicht.



Zurück in die Zukunft

Unser Verständnis von Maschinen ist, dass sie faktenbasierten Output liefern, und das quasi unfehlbar. Dieses Urvertrauen in die Technologie ist wohl auch für die unzähligen Unfälle verantwortlich zu machen, die sich in der Anfangszeit digitaler Karten- und Navigationssysteme ereignet haben, als Menschen in ihren Autos von Brücken stürzten oder in Seen fuhren, ganz einfach deshalb, weil das Navi es ihnen so angezeigt hatte. Dieses Vertrauen in die Übermenschlichkeit der Maschine erleben wir auch beim Einsatz von Algorithmen, wie sie unter anderem zur Gesichtserkennung eingesetzt werden – unfehlbar qua Definition. Bullshit. Jedes Programm ist auch nur so gut wie sein Training. So konnte die New York Times belegen, dass die von vielen amerikanischen Polizeistationen genutzte Software hauptsächlich anhand von Bilddatenbanken mit weißen, männlichen Gesichtern trainiert wurde, wodurch sie die höchste Trefferquote genau dort erzielte, sprich, mit einer höheren Sicherheit weiße, männliche Gesichter abgleichen und richtig zuordnen konnte. Deutlich schlechter wurden die Ergebnisse sowohl für nicht männliche als auch nicht weiße Personen.XXVI Und auch in Deutschland gab es mindestens ein Pilotprojekt der Polizei, das mit Gesichtserkennungssoftware gearbeitet hat, am Berliner Bahnhof Südkreuz. Aber auch das wies neben einer hohen Zahl von Falscherkennungen zusätzlich mehrere datenschutzrechtliche Schwierigkeiten auf. Insgesamt ist das ein riesiges Problem, denn auch wenn wir langsam, aber sicher sensibilisierter in Sachen Sexismus und Rassismus werden (es liegt aber noch ein weiter Weg vor uns), so ist die Tatsache, dass diese menschlichen »Ismen« in Programmen stecken, etwas, das wir gerade wegen der angenommenen Übermenschlichkeit der Technik schwer verstehen wollen. Das sollten wir schleunigst ändern, denn im schlimmsten Fall können diese Bias unschuldige Leben ruinieren. Auch die deutsche Bundesregierung hat das Potenzial für Diskriminierungen in Algorithmen erkannt und eine Studie in Auftrag gegeben, die folgende Bereiche als besonders betroffen herausgearbeitet hat: Arbeitswelt, Immobilienmarkt, Handel, Werbung in Suchmaschinen, Kreditwirtschaft, Medizin, Verkehr, staatliche Sozialleistungen und Aufsicht, Bildungswesen, Polizeiwesen und Strafvollzug.57 Na dann, immerhin bin ich zu Hause auf dem Sofa sicher, solange ich nicht ins Internet gehe, sondern ein Buch lese.

Wie schon am Beispiel der Körperzensur in den sozialen Medien gezeigt, sind Algorithmen heute unsichtbarer Teil unseres Alltags, und ihr Einsatz geht weit über Gesichtserkennung hinaus. Sprachassistent:innen beispielsweise: Fast überall auf der Welt haben sie weibliche Stimmen. Sie führen Befehle aus, erledigen Aufgaben, ohne jemals Widerworte zu geben, man kann sie anschnauzen, beleidigen, und ungeachtet des Tonfalls, in dem mit ihnen kommuniziert wird, liefern sie ab. Ayanna Howard, Robotikerin an der Georgia Tech University, sieht darin ein Problem, da Menschen anfangen, ihre menschlichen Assistent:innen auf eine ähnliche Weise zu behandeln, das gilt insbesondere für die Assistentinnen. Deshalb fordert sie, dass Entwickler:innen Sprachassistent:innen neutraler gestalten, und das sei nur zu erreichen, indem Roboterinnen und Roboter von einer sehr viel größeren Vielfalt an Menschen gemacht würden.58

Mehr Neutralität könnte auch die KI vertragen, die Suchanfragen vervollständigt und auch die Ergebnisse filtert. Forschende der Universität in Washington haben gezeigt, dass die Fotodatenbank, die Software von Facebook und Microsoft trainiert, Tätigkeiten wie Shopping und Kochen eher mit Frauen als mit Männern assoziiert. Algorithmen, die damit trainiert wurden, reproduzierten diesen Bias nicht nur 1:1, sie verstärkten ihn sogar noch – machten das ohnehin schon vorhandene Ungleichgewicht in der Repräsentation also noch schlimmer.59 Eine europäisch-amerikanische Forschungsgruppe hat 2020 eine Studie veröffentlicht, in der Zuschreibungen untersucht wurden, die Fotos amerikanischer Politiker:innen erhielten, nachdem diese von den Bilderkennungs-KIs von Google, Microsoft und Amazon erfasst worden waren. An die Fotos der Politikerinnen waren dreimal mehr Tags zum körperlichen Erscheinungsbild geknüpft als an die Fotos ihrer Kollegen. Darüber hinaus wurden die Männer von den KIs wesentlich häufiger erkannt als die Frauen.60 »Das führt dazu, dass Frauen ein geringeres Status-Stereotyp erhalten: Frauen sind dazu da, hübsch auszusehen, und Männer sind die Firmenbosse«, sagte Carsten Schwemmer, einer der beteiligten Forscher vom GESIS, dem Leibniz-Institut für Sozialwissenschaften in Köln. Korpusdatenbanken, also beispielsweise Sammlungen aus gesprochenen oder geschriebenen Sätzen, die KIs trainieren sollen, sind schwer anzulegen und meistens sehr teuer. Deshalb gehört der Enron-Korpus bis heute zu den am meisten eingesetzten Textsammlungen, er besteht aus etwa 600 000 E-Mails, die insgesamt etwa 158 Angestellte des amerikanischen Energieunternehmens bis 2001 untereinander verschickt haben. Diese E-Mails wurden von der Ermittlungsbehörde veröffentlicht, als Enron in einen Korruptionsskandal verwickelt wurde und bankrottging. Die Enron-Angestellten stammen ausschließlich aus Austin, Texas, und sind größtenteils weiß, männlich und aus der Mittel- bis Oberschicht – einige von ihnen sind zudem skrupellos und korrupt, Ursache für die Veröffentlichung der Mails. Der Korpus ist voll von ihren menschlichen Bias, und die gehen in die KI über. »Garbage in, garbage out«, wie es unter Programmierer:innen heißt.

Warum ist es also so schwer zu verstehen, dass KI und Algorithmen nicht über den Dingen und dem Menschen stehen, sondern mittendrin? Das ist nur dadurch zu erklären, dass die meisten Menschen, inklusive mir, gar nicht so genau wissen, was eine KI und ein Algorithmus überhaupt sind, wie sie entstehen und wachsen. Um diese Fragen zu beantworten, bin ich natürlich die Falsche, also habe ich eine Richtige gefragt, nämlich Laura Laugwitz, Medieninformatikerin und Forscherin an der Schnittstelle von Informatik und Sozialwissenschaften:


Ein Algorithmus ist eigentlich erstmal nur eine Reihe von Anweisungen, um ein Problem zu lösen. Grace HopperXXVII, eine der bekanntesten und ersten Programmiererinnen, hat ihn mit einem Kochrezept verglichen. Auch ein Kochrezept ist ein Algorithmus. Wir haben klare Schritte, die wir durchgehen, damit am Ende etwas Leckeres dabei herauskommt. Und wenn wir das auf der technischen Ebene angucken, dann muss eine Programmiererin entscheiden: Welche Schritte muss mein Programm ausführen, damit ich am Ende zu einem bestimmten Ergebnis komme? Künstliche Intelligenz ist, wenn man es ganz weit runterbricht, auch nur eine Sammlung mehrerer Algorithmen. Alan TuringXXVIII, Begründer der Künstlichen Intelligenz, hat sich gefragt: Können Maschinen denken? Und hat das sofort verworfen, weil »das Denken« schwer zu definieren ist. Stattdessen hat er gefragt: Können Maschinen das Denken imitieren? Das Ziel Künstlicher Intelligenz ist also, Menschen-Intelligenz imitieren zu können. Das macht sie, indem sie Algorithmen verwendet, allerdings ein bisschen komplexer als der Algorithmus, der uns auf einer Landkarte den Weg von A nach B zeigt. Da wird ja relativ klar gesagt: Okay, es muss X und Y passieren, um bei Z rauszukommen. Und bei der Künstlichen Intelligenz werden diese Schritte quasi nicht mehr definiert, sondern es wird nur noch ein Ziel vorgegeben. Der Input ist mein Datensatz, der kann aus Foto, Text, Audio, Video oder Zahlen bestehen. Und ich bestimme den Output, indem ich sage: Das soll dabei herauskommen. Aber die künstliche Intelligenz muss unter Anwendung und Manipulation der Algorithmen selbstständig sehen, wie sie vom Input zum Output kommt.


Das klingt für mich wie Kindererziehung: Ich gebe Input und schaue mir dann an, wie ganz von selbst irgendetwas daraus wird, was hoffentlich meinen elterlichen Vorstellungen von Output entspricht. Aber Laugwitz widerspricht.


Da gibt es ganz wichtige Unterschiede: Kinder haben eine eigene intrinsische Motivation. Sie haben eine eigene Agenda, auch wenn sie noch ganz klein sind, und sie haben Gefühle. Vor allem aber stellen sie Fragen, um die Dinge zu verstehen: Warum? Wieso? Das ist kritisches Denken. Kinder lernen kritisches Denken. Ein Algorithmus kann das nicht. Er fragt nur: Wie kann ich das reproduzieren? Er versteht nichts, sondern macht einfach nach.


Laut Laugwitz haben wir Lai:innen aus Science-Fiction und Popkultur eine überhöhte Vorstellung von Künstlicher Intelligenz. Die eine künstliche Intelligenz, die alles kann, alles weiß und wie ein besserer, fehlerfreier Mensch, quasi ein Übermensch funktioniert, die gibt es nicht. Die meisten KI, die wir jetzt haben, können genau eine Aufgabe lösen: Gesichter auf Bildern erkennen, neue Songs vorschlagen, Flora und Fauna erkennen, Sprache erkennen, Routen finden. Welche Aufgabe die KI löst, ist abhängig von den Daten, die sie zur Verfügung hat, also dem Input. Wenn wir jetzt das Beispiel aus dem Kapitel über Facebook und seine Nippel-Politik nehmen, dann sieht es so aus, dass Facebooks KI anhand eines Fotodatensatzes trainiert wird, der zusätzliche Informationen erhält. So wird bei jedem Bild vermerkt, ob es gegen die Community-Standards verstößt oder nicht – im Falle unseres Beispiels, wenn eine Brust nicht wie erwünscht präsentiert war. Diese Entscheidung wird von den Community-Manger:innen bei Facebook getroffen, die das Foto löschen oder eben nicht. Da nur Facebook weiß, wie die eigene KI funktioniert, können wir bloß Mutmaßungen darüber anstellen, was in deren Blackbox passiert. Möglicherweise Folgendes: Die KI lernt aus Millionen von Userfotos und den daran geknüpften Informationen aus dem Community-Management, was bei Facebook erlaubt ist und was nicht. Wenn sie gut funktioniert, dann macht sie das tatsächlich irgendwie daran fest, ob ihr das Bild einer weiblichen Brust vorgelegt wurde. Genauso gut kann es aber sein, dass sie auf Basis von Lichtverhältnissen, Perspektive oder Farbgebung im Bild entscheidet. Solange wir keinen Einblick in die KI haben, können wir das nicht wissen – und oft wissen es die Entwickler:innen selbst auch nicht. Solange die KI menschliche Entscheidungen ausreichend gut imitiert, gibt sich das Unternehmen damit zufrieden. Gleiches gilt für Hass-Kommentare: Input sind User:innen-Kommentare und Metadaten darüber, ob sie als Hatespeech markiert und gelöscht wurden, die KI erkennt das Muster und zieht Rückschlüsse darauf, welche Hatespeech-Regeln bei Facebook gelten, und wendet sie eigenständig an, ganz ohne menschliches Zutun.


Genau genommen haben wir hier sogar den Einsatz von Algorithmen auf zwei Leveln. Zum einen haben die Community-Manager:innen bei Facebook diese »Wenn x und y, dann z«-Regeln angewendet, was auch nichts anderes als ein Algorithmus ist. Und diese Daten werden an die Maschine weitergegeben, die dann wiederum versucht, aus diesem Datensatz die ursprüngliche Regel abzuleiten, ohne sie zu kennen. Es gibt also immer eine Lücke zwischen dem, was eigentlich schon alles durch den Menschen festgelegt wurde, und dem, was die Maschine dann wieder hineininterpretieren muss. Im Umkehrschluss heißt das auch, dass Menschen gar nicht wissen können, ob die KI die Regel wirklich zu 100 Prozent verstanden hat oder vielleicht nur zu 99 Prozent. Es ist völlig undurchsichtig, was genau da passiert. Hinzu kommt natürlich noch, dass Facebook, Youtube und Co. ihre Algorithmen geheim halten. Einblick in proprietäre Anwendungen zu erhalten – das sind Anwendungen, die Unternehmen gehören und nicht öffentlich sind –, geht nur, wenn man aufgrund eigener Inputs und Outputs selbst Modelle entwickelt und dann versucht, zu interpretieren, was in dem ursprünglichen Modell von Facebook passiert ist. So können wir uns zumindest annähern.


Um noch einmal Grace Hoppers Rezeptebeispiel aufzugreifen: Uns fehlt das Rezept, denn was wir haben, sind lediglich die Zutatenliste und ein paar Krümel des fertigen Cookies. Jetzt gilt es herauszufinden, wie er gemacht wurde. Wir wissen weder, wie viel wovon darin enthalten ist, noch in welcher Reihenfolge die Zutaten gemischt wurden, ganz zu schweigen davon, bei welcher Temperatur und wie lange das Ganze gebacken wurde. Deshalb bleiben uns auch nur Mutmaßungen bei der Frage, warum Siri in ihrer Anfangszeit beispielsweise kein Problem damit hatte, online Viagra zu shoppen oder Sexworker:innen in der Nähe zu finden, mit der Frage nach einer Klinik, die Abtreibungen vornimmt, aber nichts anfangen konnte.

Daten-Bias ist ein großes Problem, aber die Eskalationsspirale der Biasproblematik dreht sich noch weiter, denn erstens: Diese alten, also in der Vergangenheit gesammelten Daten, denen die alten Bias innewohnen, seien die Grundlage für Entscheidungen, die wir in der Zukunft treffen würden, sagt Laugwitz. Eigentlich müssten Politik und Zivilgesellschaft auf die Vergangenheit gucken und dann versuchen, es besser zu machen, aber das Problem von KI sei, dass sie versuche, es genauso zu machen, das heißt, die Vergangenheit in der Gegenwart zu reproduzieren. Zurück in die Zukunft. Und zweitens: Machine Learning verwende statistische Verfahren, denn das Ziel sei, immer dominantere Muster zu erkennen, die kleineren Fälle fänden keine Beachtung. Wir haben hier also zusätzlich einen Bias mit Fokus auf das »Normale« und nicht auf die Randfälle. Klingt bekannt[image: sonderz]

Fast alle Menschen sind Lai:innen auf diesem Gebiet, woher sollen wir, als Individuen, aber auch als Gesellschaft, also wissen, was daran zu kritisieren ist?


Ich finde, es wäre ein absurder Anspruch zu erwarten, dass jede einzelne Person versteht, was eine KI macht. Es ist eher umgekehrt: Die Gesellschaft kann erwarten, dass Menschen, die KI entwickeln, verstehen, was ihre Anwendung mit der Gesellschaft macht und welche Konsequenzen sich für die Menschen daraus ergeben. Egal, ob es um Gesichtserkennung geht, um die Kreditwürdigkeit oder um Empfehlungen. Die Entwicklungen laufen derzeit den Reflexionen davon, die wir uns als Zivilgesellschaft eigentlich im Vorhinein machen müssten, zumindest aber parallel dazu.


Eigentlich ist es die Aufgabe der Politik, die Entwickler:innen und Unternehmen zur Verantwortung zu ziehen und die Menschen zu schützen, die von den negativen Konsequenzen betroffen sind. Die Tech-Firmen sind der Politik um viele Jahre voraus, Letztere ist abgehängt und hat große Schwierigkeiten aufzuholen.XXIX Sowohl in Bezug auf die Nutzung von KI als auch beim Aufstellen von Regeln. Der Fokus muss jetzt darauf liegen, sich diese Probleme bewusst zu machen und von der Vorstellung zu verabschieden, in der KI gebe es so etwas wie Neutralität.

Natürlich wird das Problem durch den starken Selbstselektionsmechanismus der Branche nicht kleiner, sondern größer. Doch jetzt zu behaupten, das Problem wäre lösbar, indem die Software- und KI-Branche einfach diverser würdenXXX, sei der falsche Ansatz, meint Laugwitz. Natürlich müsse die Informatik diverser werden, aber dazu müsse sich auch der kulturelle Kontext ändern, denn laut Laugwitz gibt es viele, die anfangen und dann abgeschreckt schnell wieder aufhören. Und diejenigen, die dabei bleiben, sind dann vielleicht auch genau diejenigen, die sich an die Kultur angepasst haben, also nicht die Agent:innen des Wandels.XXXI Die Verantwortung zur Lösung der derzeitigen Probleme sollten ohnehin eher jene tragen, die sie verursacht haben. Ansonsten verlagern wir sie auf diejenigen, die am wenigsten etwas dafür können, und entlasten gleichzeitig die Verursacher:innen. Um radikale Veränderungen zu erzielen, ist es absolut notwendig, dass alle, die sich jetzt in der Branche befinden, den sozialen Problemen ins Auge blicken, statt ihnen den Rücken zu kehren und nur im Sinne des eigenen Profits zu agieren. Denn die größte Gefahr im Moment sei, so Laugwitz, dass alles so weiterlaufe wie bisher und dass das gesellschaftliche Ungleichgewicht und die Ungerechtigkeit durch KI nur noch weiter gefestigt würden. Und zwar immer mit dem Argument, dass Entscheidungen durch KI auf einer objektiven Grundlage getroffen werden. Die Ursache für die Ungerechtigkeit in den Machtunterschieden liegt allerdings hinter der KI. Die radikalere Lösung wäre die digitale Revolution.


Aber das ist in unserem kapitalistischen System nicht möglich. Wir bräuchten einen radikalen Neustart, indem wir uns erstmal fragen: Wo ist künstliche Intelligenz wirklich nötig, wo ist sie hilfreich? Wozu kann sie etwas beitragen? Und welche Daten brauchen wir dafür? Wie kommen wir an diese heran? Bias wird es in diesen Daten immer noch geben, auch wenn sie »gut« erhoben wurden. Der nächste Schritt ist, einen Weg zu finden, diese Entscheidungen nicht nur transparent, sondern auch kritisierbar zu machen. So dass sich jede:r aktiv daran beteiligen kann, wenn eine algorithmische Entscheidung offensichtlich nicht stimmt.


Man muss nicht wissen, wie der Cookie hergestellt wurde, geschweige denn, wie man ihn selbst macht, um Kritik zu üben, wenn er nicht schmeckt. Wir brauchen eine Demokratisierung der Kekse oder besser gesagt: der künstlichen Intelligenz. Und dann, so Laugwitz, sei KI auf jeden Fall ein Instrument, das in den richtigen Händen auch im Sinne der Allgemeinheit nutzbar wäre. Beispielsweise um Steuerbetrug aufzudecken, Geldwäsche auf die Schliche zu kommen oder Krankheiten zu diagnostizieren, Wirkungsstrukturen in Medikamenten zu entdecken und und und …


Wir könnten in einer utopischen Zukunft auf jeden Fall viele Formen von Arbeit reduzieren, und zwar sowohl Lohnarbeit als auch Care-Arbeit, indem wir bestimmte Dinge an KI auslagern, damit die Menschen mehr Zeit für sich, für die Gesellschaft und für Forschung – oder wofür auch immer sie Zeit haben möchten.


Um es mit dem Vergleich von Cynthia Cockburn zu sagen: Je mehr die Zivilgesellschaft selbst zu Doktor Frankenstein wird, desto eher kann aus dem Monster noch irgendetwas Nützliches werden, nicht in einem menschlichen Sinne, aber im Sinne der Menschen brauchbar.






Kapitel 5

WORK IT

Die internationale Raumstation ISS ist meiner Meinung nach einer der coolsten Arbeitsplätze der Welt, ach, was sag ich – des ganzen Universums! Ein Ort, an dem abwechselnd Astronaut:innen aus bisher 19 verschiedenen Staaten seit über 20 Jahren friedlich miteinander schweben, forschen, reparieren und Kindern in der Sendung mit der Maus demonstrieren, wie man in der Schwerelosigkeit Spaghetti Bolognese zubereitet.

Doch wenn man sich die Details der Raumstation anschaut, stellt man fest, dass der Aufenthalt dort nicht für alle gleich bequem gewesen sein kann, denn auch die ISS ist ein Hort patriarchalen Designs. Ein Foto aus dem Jahr 2019 zeigt die Astronaut:innen Jessica Meir und Luca Parmitano, wie sie gemeinsam irgendetwas SpacigesI  machen, wobei Parmitanos Füße unter blauen Leisten eingehakt sind, die für den Fall, dass die Bewohner:innen etwas Stabilität in der Schwerelosigkeit brauchen, überall in der Station zu finden sind. Meir, die gut einen Kopf kleiner ist als Parmitano, kann das nicht. Denn das kleine, runde Fenster bliebe uneinsehbar für sie, würde sie ihre Füße unter der Leiste unmittelbar davor einhaken. Das ist nicht lebensgefährlich, aber es ist umständlich und nicht fair.

Von den 240 Menschen, die seit 1998 auf der ISS waren, sind gerade mal 34 weiblich.II Die Anzahl der Frauen im All ist in den letzten Jahren gestiegen, und Meir und ihre Kollegin Christina Koch haben im Oktober 2019 den ersten ausschließlich weiblich besetzten »Weltraumspaziergang« unternommen.III Dennoch hat sich die Infrastruktur an Bord der ISS in mehr als 20 Jahren kaum verändert, die Wissenschaftlerinnen müssen nach wie vor unter Bedingungen arbeiten, die nicht für sie entwickelt wurden. Sondern für ihre größeren und schwereren Kollegen.

Und dann kommen sie irgendwann als verdiente und gefeierte Astronautinnen wieder zurück auf die Erde, werden in Talkshows eingeladen und als Heldinnen gefeiert. Heldinnen mit Beigeschmack, wie Samantha CristoforettiIV, die beim Kölner Treff im Mai 2020 zunächst von zu großen Weltraumhandschuhen erzählte, sich dann dafür rechtfertigen musste, für die Allaufenthalte ihre Tochter allein gelassen zu haben, um sich dann von Fiedler André Rieu auch noch das Witzchen gefallen lassen zu müssen, wer denn nun, wo sie weg sei, auf der Raumstation putze.61

Und jetzt kommen wir zum positiven Spin dieser Weltall-Anekdote: Fast jede von uns ist auch ein bisschen Astronautin auf der ISS. Oder zumindest teilen wir mit unseren Kolleginnen die Unbequemlichkeiten an einem Arbeitsplatz, der nicht für uns gemacht wurde.



Step into my office baby

Als Cynthia Nixon 2018 im Rennen um einen Gouverneur:innen-Sitz in New York gegen Andrew Cuomo antrat, schickten ihre Strateg:innen dem Lokalsender WCBS-TV eine Forderung, das Studio, in dem die für die USA typische Live-Debatte der beiden Kontrahent:innen geführt werden sollte, auf 76° Fahrenheit (um die 24° Celsius) zu temperieren. Ein Wunsch, der im Kontext einer Kampagne, die sich unter anderem Nachhaltigkeit auf die Fahne geschrieben hatte, total sinnvoll war, da das Runterkühlen von großen Räumen durch Klimaanlagen ein unheimlicher Energiefresser ist, aber es gab für Nixon noch einen weiteren Grund für diese Forderung: Cuomo war dafür bekannt, bei frostigen Temperaturen arbeiten zu wollen, um »einen frischen Wind« an seinen Arbeitsplatz mitzubringen. Doch was für den einen »ein frischer Wind« ist, ist für die andere ein Kälteschauer jenseits von Wohlfühltemperaturen, denn das Temperaturempfinden von Frauen und Männern unterscheidet sich.

Die Tatsache, dass es sich lohnt, über unterschiedliche Wohlfühltemperaturen von cis Frauen und cis Männern zu reden, verdanken wir der Erfindung der elektrischV betriebenen Klimaanlage und des Thermostats, das die Temperatur des Innenraums überhaupt erst zu einer bewussten Entscheidung macht – und damit zu einer Machtfrage. Bis in die 1930er-Jahre war urbane Architektur auch an die Frage gebunden, wie wir bauen müssen, damit es im Sommer in den Innenräumen für uns irgendwie erträglich ist: zum Arbeiten, zum Einkaufen … zum Leben.

Das änderte sich mit der Erfindung der Klimaanlage, die seit den 1960er-Jahren in öffentlichen US-Gebäuden nicht mehr wegzudenken ist, weshalb ein Regulierungsstandard geschaffen werden musste. Aus diesem Grund veröffentlichte die American Society of Heating, Refrigerating and Air-Conditioning Engineers (ASHRAE) 1966 ein Regelwerk, den sogenannten ASHRAE Standard 55. Zwei Kriterien wurden dafür als wichtig erachtet: Erstens das sogenannte MET (metabolische Äquivalent), das ist der Energieverbrauch eines Menschen bei verschiedenen Aktivitäten (im Büro wohl hauptsächlich das Sitzen); und zweitens die Wärmeisolation durch Kleidung, wie sie in einem Büro üblich ist. Der Standard drückte sich in einer komplizierten Formel aus, aber wichtig ist vor allem: Gemacht wurde sie für einen 40-jährigen, 70 Kilogramm schweren Mann. Im Grunde genommen ist Don Draper, das 1960er-Modell in Mad Men, also der Archetyp für die standardisierte Bürotemperatur, und genau wie in der Serie werden alle Frauen, die sich beschweren, zurück an ihren Sekretärinnenplatz verwiesen, wo sie leise vor sich hinfrieren. Was für Don Draper funktioniert, funktioniert für Peggy Olsen eben nicht.


[image: Abb]

Peggy Olsen mit Don Draper, der 1960 der Archetyp für die Büroklimatisierung wurde.VI




In einer 2015 durchgeführten Studie der Uni Maastricht wurden 16 junge Frauen nacheinander in einen klimatisierten Raum geschickt. Alle trugen die gleichen Klamotten (Unterwäsche, T-Shirt, Jogginghose, Socken) und saßen auf einem Standard-Bürostuhl hinter einem Schreibtisch. Dann wurde die Raumtemperatur verändert, und die Frauen sollten angeben, wie angenehm oder unangenehm sie die jeweilige Temperatur empfanden. Neben der Tatsache, dass Frauen es grundsätzlich etwas wärmer mögen (je nach Studie und Region schwanken diese Unterschiede zwischen 3,1 und 5 Grad Celsius), stellte sich heraus, dass die Frauen weniger EigenwärmeVII  produzierten, als die Standardannahme angibt, die sich aus dem MET ergibt, denn – surprise – auch die MET-Tabellen beziehen sich auf männliche Zahlen.VIII 62

Und es geht hier um mehr als frieren. Kreative Arbeit, lernen, sprechen, denken, alle intellektuellen Fähigkeiten sind quasi auf Eis gelegt, wenn Menschen frieren, da der Körper seine Ressourcen schont und in den Rumpf umleitet, wo außer dem Gehirn alle lebenswichtigen Organe arbeiten (und sogar die Gehirnfunktion wird runtergefahren). Es ist also nicht nur der weibliche Körper, sondern auch die weibliche Produktivität, die leidet. Und es betrifft nicht nur Frauen, denn bei allen Menschen sinkt im Laufe des Lebens das MET, was nichts anderes bedeutet als: Je älter wir werden, desto eher ist uns kalt.

Neben dem sexistischen und dem altersdiskriminierenden Aspekt gibt es noch ein anderes zwingendes Argument dafür, sich über Temperaturregelungen Gedanken zu machen: die Umwelt! In den USA gehen 38 Prozent des Stroms in Privathaushalte (20 Prozent) sowie Geschäfts- und Verwaltungsgebäude (18 Prozent), ein Anteil, der seit den 1980er-Jahren konstant zugenommen hat.63 Die mit Abstand größten Energiefresser sind Klimaanlagen, Heizungen und Ventilatoren. Die EU ist, deutlich hinter den USA und China, zwar nur die drittgrößte Energieverbraucherin bei diesen Geräten, doch wir holen den Abstand auf, denn der Bedarf wächst auch hierzulande, wie aus einer kleinen Anfrage der Grünen 2019 im Bundestag hervorgeht: Jedes Jahr werden bei uns 100 000 neue Anlagen installiert. Auch der von industriellen Klimaanlagen verursachte Energieverbrauch ist in den vergangenen elf Jahren um über ein Drittel gestiegen.64 Während es also draußen auf der Erde immer wärmer wird, wird unsere Welt drinnen immer kälter, und damit meine ich nicht nur, dass die Klimaanlage überall ist, sondern tatsächlich, dass die auf dem Thermostat eingestellte Durchschnittstemperatur gesunken ist. Ein Grund könnte sein, dass klimatisierte Räume Konsumgüter geworden sind, die Status vermitteln. Je wohlhabender die Gesellschaft, desto kälter ihre Räume und desto verheerender die Folgen für die Umwelt.IX

Weltweit gehen 20 Prozent des in Gebäuden (privat und geschäftlich) verbrauchten Stroms für Klimaanlagen und Ventilatoren drauf, und die Tendenz ist rasant steigend, da sich immer mehr Länder dieser Erde Klimaanlagen leisten können.65 Was an und für sich ja auch fair ist, zumal der von den Industrieländern verursachte Klimawandel einige Regionen in menschenfeindliche Wüsten verwandelt hat. Die Internationale Energieagentur stellt in ihrem Bericht für 2018 allerdings heraus, dass die Energieeffizienz der verkauften Geräte in den Ländern des globalen Südens unter dem Standard liegt, den die westliche Welt sich leisten kann, das heißt, neue Kraftwerke müssen dort gebaut werden, um den hohen Bedarf nach kalter Luft zu decken, und so nimmt das Desaster seinen Lauf.

Dabei ist die Innenraumtemperatur ja etwas, an dessen Stellschraube sich leicht drehen ließe, besser gesagt an der Schraube am Thermostat. Neben einem weltweit durchgesetzten höheren Standard an Energieeffizienz wäre eine Anhebung der Raumtemperatur von 21 Grad Celsius um vier Grad auf durchschnittlich etwa 25 Grad etwas, das enorm viel Energie einsparen würde. Zwischen 20 und 30 Prozent, wie einige Schätzungen ergeben.66

Über einen Nachrichtenzyklus hinweg half Nixon dem Thema in die Schlagzeilen, in namhaften Zeitungen und Magazinen erschienen Artikel, und eine der vielsagendsten Überschriften stammte von Tyler Pager in der New York Times: »Can an Office Temperature Be ›Sexist‹? Women, and Science, Say So«X.

Wird da die Existenz von Sexismus allgemein infrage gestellt oder bloß die Tatsache, dass eine Raumtemperatur sexistisch sein kann? Und da Frauen und Wissenschaft sich einig sind, dass die Raumtemperatur sexistisch sein kann, wer bleibt da noch, um zu widersprechen? Nun, wie an so manchen Stellen in diesem Buch: wissenschaftsferne Männer.

Dabei ist eine finnische Studie zu dem Schluss gekommen, dass, wenn Raumtemperaturen sich nach dem Wohlbefinden von Frauen richteten, alle davon profitieren würden, denn das Unwohlsein der Männer ist tatsächlich weniger groß und wirkt sich daher weniger auf ihre Performance aus, als das bei Frauen der Fall ist.67 Die Frau als Maß der Dinge wäre in diesem Fall also die durchaus sinnvolle Alternative.


Don Draper, der 40-jährige Mann im Anzug, bestimmt aber nicht nur das Arbeitsklima, er hat natürlich die gesamte Bürokultur geprägt und ist Maßstab für fast alles, was man dort findet, denn er soll es natürlich bequem haben. So auch beim Sitzen. Weshalb es kaum verwunderlich ist, dass, egal, ob man im Internet oder in ProspektenXI  schaut, sogenannte Chefsessel oft männliche Vornamen tragen: Chefsessel Moritz, Chefsessel Boris, Tim, Jens … Wohingegen Sitzgelegenheiten ohne professionellen Bezug auch Annika heißen dürfen. Man könnte meinen, das sagt mehr über das Weltbild der Menschen aus, die Möbel benennen, als über die Stühle an sich, aber das ist nur die halbe Wahrheit. Denn: Setze ich mich mit meinen 1,63 Metern auf einen sogenannten Chefsessel, dann ist die Sitzfläche länger als meine Oberschenkel, sprich, ich kann meine Beine nur dann baumeln lassen, wenn ich nach vorne rutsche, was ich problemlos tun kann, nur ist die Rückenlehne dann nicht mehr nutzbar. Jetzt baumeln meine Beine, aber sie baumeln in der Luft. Glücklicherweise sind die allermeisten Stühle höhenverstellbar, sodass das Problem meist mit einem hydraulischen Knopfdruck erledigt ist. Na ja, nicht so ganz, denn berühren meine Füße erstmal den Boden, sitze ich an meinem Bürotisch wie ein Kind, das nach dem Katzentisch zum ersten Mal am Tisch der Großen essen darf.


Körpergröße und Gewicht sind nur die offensichtlichsten Komponenten, die beim Design von Stühlen eine Rolle spielen. Studien, die sich mit den Bewegungsabläufen von Menschen in Büros beschäftigt haben, stellten fest, dass aufgrund der Unterschiede im Becken- und unteren Rückenbereich der Geschlechter sowie der unterschiedlichen Nutzung von Arm- und Rückenlehnen Sitzen nicht gleich Sitzen ist68 und dass auf dem Gebiet der geschlechtergerechten Büromöbel mehr geforscht werden sollte. Mal abgesehen davon, dass mehr Forschung nie verkehrt ist: Einige Lösungen sind auch denkbar einfach. Als uns beim Deutschlandfunk zum Beispiel höhenverstellbare Tische zur Verfügung gestellt wurden, veränderte das extrem viel für mich. Nicht nur, dass die Abwechslung zwischen Sitzen und Stehen mit einem Perspektivwechsel bei der Arbeit verbunden sein kann, ich bemerkte, dass die Möglichkeit, meinen Tisch in der sitzenden Position weiter runterzufahren als die Standardoption, sofort einen positiven Effekt auf die Schultern und den tauben Mausarm hatte, beides bereitete mir nach einiger Zeit am Computer sonst immer Schmerzen.


Wenn von Büromöbeln die Rede ist, müssen wir auch über allgemeineres Bürodesign sprechen. Beispielsweise Großraumbüros mit sogenannten Cubicles, diese praktischen Unterteilungen der Arbeitsfläche in individuelle Einheiten, die jedoch auf Kosten der PrivatsphäreXII gehen. Entsprechende Studien sind zu dem Schluss gekommen, dass Männer in Großraumbüros insgesamt etwas besser zurechtkommen als Frauen.69 Egal, ob mit oder ohne Sichtschutz, auch in Bezug auf die Geräuschkulisse in Großraumbüros lassen sich Unterschiede zwischen den Geschlechtern feststellen. Frauen reagieren empfindlicher auf Lärm, lassen sich eher davon ablenken und leiden häufiger unter lärmbedingten gesundheitlichen Beeinträchtigungen.70 Aber bevor wir Großraumbüros den feministischen Kampf ansagen: Natürlich ist das alles wieder mal nicht so einfach. Es gibt auch eine ganze Reihe Studien, die von einer Verbesserung der Arbeitsbeziehungen zwischen den Kolleg:innen berichten. Vor allem für Frauen spielt es eine wichtige Rolle, dass sie sich mit den anderen gut verstehen und auch über Themen jenseits der Arbeit ein Austausch stattfindet – das funktioniert in einem Großraumbüro natürlich besser, als wenn jede:r für sich sitzt. Auch die Wahrnehmung der Führungsperson verändert sich zum Positiven, wenn keine Tür zwischen ihnen liegt, das gilt übrigens sowohl für Frauen wie für Männer.71



Make it work

Jeanne Labrosse sollte eine Ballonfahrt mit ihrem Ehemann, dem Erfinder André-Jacques Garnerin, verboten werden, »weil die Luftfahrt von zwei Personen verschiedenen Geschlechts unanständig und unmoralisch und weil nicht ausgemacht sei, ob nicht der Druck der Luft den zarten Organen eines Mädchens gefährlich werden könnte.« So hielt es im November 1798 eine französische Zeitung fest. Labrosse wagte es dennoch, ihre zarten Organe hielten stand, und im Jahr darauf performte sie als erste Frau der Welt einen Fallschirmsprung, was ihre Innereien ebenfalls unbeschadet überstanden. Und obwohl seither Frauen immer wieder unter Beweis stellen, dass der einzige Grund, sie vom Fliegen abzuhalten, Misogynie ist, herrscht auch hier keine Gleichberechtigung. Weltweite Zahlen sind schwer zu bekommen, aber im Jahr 2018 lag die Schätzung für die 34 größten Fluggesellschaften bei 5,2 Prozent Pilotinnen.72 Beim Militär sind es sogar nur drei Prozent. Setzt man das in Relation zur Raumfahrt, sind doppelt so viele Frauen im Cockpit von Raketen gewesen (11,5 Prozent) wie im Cockpit eines normalen Flugzeugs. Gründe dafür gibt es viele. Einer ist klar historisch bedingt, nämlich die Tatsache, dass nach dem Ersten Weltkrieg, also zu Beginn der Passagier- und Transportluftfahrt, das Flugpersonal aus der Armee rekrutiert wurde und es Frauen weder erlaubt war, sich beim Militär zur Pilotin ausbilden zu lassen, noch bei einer Fluglinie, weil Frauen im Cockpit nicht zugelassen waren. Eine Ausbildung zur Pilotin gab es also jenseits des privaten Bereichs schlichtweg nicht.XIII Diese politische Hürde ist in den meisten Ländern der Welt mittlerweile behoben, Frauen dürfen fliegen, nicht nur im Luftsport, sondern auch beim Militär und im Cockpit eines zivilen Passagier- oder Transportflugzeugs. Deshalb könnte ein weiterer Grund für den Mangel an Frauen im Cockpit das Design desselben sein, das bis in die 1990er-Jahre hinein sowohl in Militärflugzeugen als auch in Passagier- und Transportfliegern logischerweise ausschließlich männlich normiert war. Das Cockpit ist ein Beispiel, auf das man schnell stößt. Nicht nur die Abmessung der Instrumente, die gesamte Bedienung eines Flugzeugs ist standardmäßig auf eine männliche AnthropometrieXIV  zugeschnitten. Amerikanische Untersuchungen zu den Abmessungen in Militärmaschinen der US Army haben gezeigt, dass ein Cockpit-Design für 90 Prozent der cis Männer funktioniert, cis Frauen sind hingegen zu 70 Prozent ausgeschlossen: 65 Prozent der Frauen sind zu klein und fünf Prozent zu groß.73 Wenn in 65 Prozent der Fälle eine Frau die Pedale vom Sitz aus nicht erreichen kann – eine Grundvoraussetzung für eine erfolgreiche Karriere im Cockpit –, dann ist dieses Design diskriminierend. Auch Gurtvorrichtungen, die bei großen Geschwindigkeiten und Kräfteeinwirkungen kleinere und leichtere (Frauen-)Körper halten und schützen sollen, sind ein Problem, ebenso wie das Design des Schleudersitzes, Standard in jedem Militärflugzeug.


In Passagier- und Transportflugzeugen müssen Pilot:innen im Gegensatz zu militärischen Maschinen weder vergleichsweise große Geschwindigkeiten und Krafteinwirkungen aushalten, noch verfügen diese Flugzeuge über Schleudersitze, sodass man annehmen könnte, Maschinen für kommerzielle Zwecke müssten weniger Hürden beim geschlechtergerechten Design von Cockpits nehmen, aber das trifft so leider nicht zu. Eine Ursache hierfür liegt darin, dass es bis heute einen Mangel an Daten zur weiblichen Anthropometrie gibt, und das vor allem im zivilen Bereich. Ähnliches gilt übrigens auch für das Alter, denn egal, ob Mann oder Frau, unsere körperlichen Fähigkeiten lassen irgendwann nach, und ein Cockpit ist nun mal nur für die Blüte männlicher Jahre designt.


Und daraus folgt natürlich die Frage: Wo zieht man die Grenze? Wie inklusiv muss so ein Cockpit-Design überhaupt sein? Wie immer die Antwort auch ausfällt, sie kann meiner Meinung nach nicht lauten, dass wir uns mit etwas zufriedengeben, das der Mehrheit von Frauen nicht passt.


Auch jenseits der Flugzeuge und der schicken Büros dieser Welt ist die Arbeitswelt wahrscheinlich nicht unbedingt frauenfreundlicher, nur bin ich in diesem Bereich auf sehr wenig empirische Forschung gestoßen. Eine iranische Studie, die sich die technischen Gerätschaften und Arbeitsbedingungen von Teppichknüpfer:innen angeschaut hat, kommt zu dem Ergebnis, dass auch dort ein männlich-normiertes Design der Arbeitsgeräte dafür sorgt, dass die Arbeiterinnen größere körperliche Verschleißerscheinungen und Beschwerden haben als ihre Kollegen. Laut der Studienmacher:innen könnten schon kleine Veränderungen an den Maschinen dafür sorgen, dass den Arbeiterinnen ihr Arbeitsplatz besser passen würde, sie gesünder blieben und darüber hinaus auch ihre Produktivität gesteigert werden könnte74. Eine unter Handwerker:innen durchgeführte amerikanische Studie konnte belegen, dass Frauen und Männer Schraubenzieher unterschiedlich benutzenXV  und dass das Design des Schraubenziehers für die Performance von Frauen eine größere Rolle spielt als für die von Männern75. Und wenn wir schon beim Heimwerken sind: Einer der Gründe dafür, dass so wenige Frauen auf dem Bau arbeiten, ist, dass ihnen dort vieles nicht passt. Zementsäcke sind so groß und schwer, dass nur wenige Frauen sie händeln können, und der Standard-Ziegelstein passt perfekt in eine durchschnittliche männliche Hand, eine Frau könnte hingegen Schwierigkeiten haben, ihn einhändig so zu halten, wie ein Mensch es zum Mauern tun müsste, nämlich von oben.76 In der Landwirtschaft – ohnehin ein anstrengendes und gefährliches Tätigkeitsfeld – sieht es ähnlich aus. Zwar sind weltweit dort immer mehr Frauen aktiv, ein Trend, der sich in den letzten Jahrzehnten langsam entwickelt hat, doch müssen sie mit Geräten und Maschinen hantieren, die für die cis männliche Durchschnittsstatur in den USA und Europa entwickelt wurden.

Vor allem im Bereich der Oberkörpermuskulatur sind die Unterschiede zwischen den Geschlechtern so relevant, dass es meist darauf hinausläuft, dass ein fitter Landwirt Traktoraufsätze alleine auswechseln kann, wohingegen eine Landwirtin sich dafür Hilfe holen muss. Bei einigen Traktoren müssen Benzinkanister zum Betanken von einer kleineren Person über den Kopf gehoben werden, weil der Tank oben ist. Auch der Abstand des Sitzes zu den Bremsen benachteiligt kleinere Menschen. Insgesamt gibt es viele chronische Krankheiten und Verschleißerscheinungen, die bei Frauen in der Landwirtschaft auftreten, die allerdings vermeidbar wären, sagt Josephine Rudolphi vom Institut für Agrar- und Biotechnik der University of Illinois at Urbana-Champaign. Grundsätzlich gibt es keinen Grund, warum es Frauen in der Landwirtschaft schwerer haben sollten als Männer, für die Arbeiten an sich sind sie genauso geeignet, sie brauchen einfach nur die passenderen Utensilien.77


Auch wenn wir diese Ergebnisse wie kleine Puzzleteile eines unvollständigen Gesamtbildes betrachten, lässt sich dennoch vermuten, wie viel ungenutztes Forschungs- und Designpotenzial in der Arbeitswelt rund um die weibliche Arbeiterin steckt, ungeachtet ob White- oder Blue-Collar-Work, und welchen Einfluss ein passenderes Design auf ihre Möglichkeiten und ihre Lebensqualität hätte.



Tödlich rasant

1885 erfand Carl Benz das Automobil, und für die nächsten 80 Jahre war das Gerät eine Todesfalle, worüber erstaunlich wenig bis gar nicht gesprochen wurde. Menschen flogen kopfüber durch Windschutzscheiben, schnitten sich an Glasscherben ihre Nase ab und ihre Halsschlagadern auf, pfählten an der Lenkradsäule ihre Innereien, und wenn jemand bemerkte, dass das ja schon eine ganze Menge Menschen seien, die da im Autoverkehr sterben, dann hieß es lange Zeit: Nicht Autos killen Menschen, Menschen killen MenschenXVI. Schlechte Fahrer:innen sind schuld, nicht schlechtes Fahrzeugdesign. Die Autoindustrie hatte lange ein großes Interesse daran, das Thema Fahrzeugsicherheit komplett aus dem öffentlichen Diskurs herauszuhalten. Fahren sollte mit Luxus, Status, Urlaub und Freiheit assoziiert werden, nicht mit »35 000 Autofahrern«XVII, die »auf amerikanischen Straßen ein Rendezvous mit dem Tod« haben, wie der legendäre TV-Journalist Walter Cronkite es dem amerikanischen Publikum erstmals 1954 in einer halbstündigen Fernsehsendung vermittelte.78 Cronkite stellte die damals revolutionäre Forschung von Hugh DeHaven vor, der sich sicher war, dass nicht etwa der »Jesus-Faktor« über Leben und Tod entscheidet, sondern das Fahrzeug einen erheblichen Anteil an der Frage hat, ob seine Passagiere gefährdet oder umgekehrt geschützt sind – wozu sich nur etwas am Design ändern müsse. Zum ersten Mal gab es den Gedanken, dass Tote möglicherweise vermeidbar wären, und er wurde in die Köpfe ganz normaler Menschen gepflanzt. In Deutschland war die Zahl der Verkehrstoten 1954 pro Kopf zwar etwas geringer als in den USA (13 374 bei 71 Millionen Einwohner:innen), doch angesichts der Tatsache, dass sich immer mehr Menschen die Todesfalle Automobil leisten wollten und konnten, waren auch diese Zahlen alarmierend. Zehn Jahre später klagte der Rechtsanwalt Ralph Nader die gesamte Autoindustrie an, die sich bis dahin komplett geweigert hatte, den Ergebnissen der Sicherheitsstudien des Forschungsinstituts von DeHaven Aufmerksamkeit zu schenken.79 Naders Buch Unsafe at Any Speed wurde ein riesiger Bestseller, und intensive Lobbyarbeit über mehrere Jahre hinweg führte zu einer Reihe von Veränderungen – sowohl im Bewusstsein der Öffentlichkeit als auch in der Autoindustrie.XVIII Obwohl das Buch nie in Deutschland erschien, hatte es auch einen unmittelbaren Effekt auf die deutschen Autofahrer:innen, denn die Autos aus deutscher Herstellung kamen nicht besser weg als die amerikanischer Firmen. In dem universell beliebten VW Käfer zum Beispiel erkannte Nader eines der gefährlichsten Fahrzeuge überhaupt. Damit war das Thema Verkehrssicherheit auch bei uns als Thema etabliert.

Seit den 1970er-Jahren nimmt die Zahl der Verkehrstoten in den USA und in Europa stetig ab. In Deutschland liegt der Grund hierfür in Gesetzesänderungen wie Geschwindigkeitsbegrenzungen, Promillegrenze und der Einführung einer Gurt- sowie bei Motorrädern einer Helmpflicht. Aber das allein erklärt den Rückgang nicht, die Lösung liegt auch in Design-Entscheidungen, die heute standardmäßig im Auto verbaut sind: Sicherheitsglas, Knautschzonen, einknickende Lenkradstange, Airbags und ein Haufen anderer Sachen, die entweder keinen Namen haben oder Namen, die kaum jemand kennt. Doch trotz all der Sicherheitsvorkehrungen: Verkehrsunfälle gehören noch immer zu den Haupttodesursachen bei jungen Menschen in der EU und in den USA. Männer sterben mit einer 2,6 Mal höheren Wahrscheinlichkeit bei einem Verkehrsunfall als Frauen.80 Gründe hierfür könnten sein, dass Männer im Schnitt ein Drittel häufiger Auto fahren81 und ein durchschnittlich riskanteres Fahrverhalten an den Tag legen82. Studien zu Crash-Ergebnissen zeigen jedoch: Kontrollieren die Studienmacher:innen Faktoren wie Größe, Gewicht, Gurtanlegeverhalten und Crash-Intensität, erleiden bei einem Autounfall mit etwa 47 Prozent höherer Wahrscheinlichkeit Fahrerinnen schwerere Verletzungen als Fahrer. Anders gesagt: Eine angeschnallte Fahrerin, die in einen Unfall verwickelt ist, wird mit höherer Wahrscheinlichkeit verletzt als ein angeschnallter Fahrer identischer Größe, identischen Gewichts und identischen Alters, der in einen identischen Unfall verwickelt ist. Bei leichteren Verletzungen ist das Risiko sogar um 71 Prozent höher.83

Diese Untersuchung stammt aus dem Jahr 2011, und zum ersten Mal analysierte die Forschung empirische Zahlen zur Verletzungsgefahr bei Autounfällen nach Geschlecht. Zwei Jahre später kam bei einer weiteren Studie heraus, dass eine Frau, die in einen Autounfall verwickelt ist, mit einer 17 Prozent höheren Wahrscheinlichkeit stirbt als ein Mann.84

Mindestens so schockierend wie die Zahlen ist die Tatsache, dass das Thema bis vor zehn Jahren kein Forschungsgegenstand war. Nur um ausnahmsweise mal Äpfel mit Birnen oder eher mit Gorillas zu vergleichen: Seit den 1930er-Jahren wurde sehr viel mehr Geld und Forschung in den Versuch investiert, Tieren Zeichensprache beizubringen, als in die Frage, wie im Falle von Autounfällen Frauenleben geschützt werden können.XIX Das Ding ist ja auch: Solange jede tote Frau nur eine anekdotische Evidenz blieb, solange es keine belastbaren Zahlen gab, gab es keinen Handlungsbedarf in der Industrie. Deshalb dürfte es eigentlich auch niemanden verwundern, dass die Autoindustrie, als sie Mitte der 1960er-Jahre endlich gezwungen war, sich dem Thema Sicherheit zu widmen, dies über Jahrzehnte hinweg mithilfe eines einzigen Dummys getan hat. »Sierra Sam« war der ideale Platzhalter für alle, die den Maßen eines 1,77 Meter großen, 75,5 Kilogramm schweren jungen Mannes entsprechen. Alle anderen: Pech gehabt! Und mit »alle anderen« sind wie beim Flugzeugcockpit nicht nur Frauen gemeint, sondern auch kleine Männer, dicke Menschen, und – obwohl ich keine fiktive Altersangabe für Sierra Sam finden konnte – alte Menschen sind ebenfalls außen vor.


[image: Abb]

Prozentsatz höherer Verletzungswahrscheinlichkeit einer Fahrerin verglichen mit einem Fahrer bei einem Unfall.XX




Obwohl Forscher:innen diesen Umstand schon in den 1980er-Jahren bemängelt haben85, sollte es noch 30 Jahre dauern, bis die erste Crashtest-Dummy die Möglichkeit bot, stellvertretend eine verunfallte Frau zu simulieren. Allerdings nicht standardmäßig, sondern nur in einem von fünf von der EU festgelegten Crashtests für die Zulassung neuer ModelleXXI. Und auch nur auf der Beifahrer:innenseite, weil Frau da hingehört. Und so wirklich weiblich ist diese Dummy auch nicht – eher ein geschrumpfter Standard-Dummy, der den EU-Richtlinien entspricht, die von der Voraussetzung ausgehen, dass nur fünf Prozent aller Erwachsenen kleiner sind als dieser Dummy. Auf die Eigenheiten des cis weiblichen Körpers – wie die Anatomie, die unterschiedliche Verteilung von Fett und Muskeln, der unterschiedliche Abstand der Wirbel, die Knochendichte etc. – nimmt diese Dummy keine Rücksicht. Sie ist einfach nur ein kleiner Typ auf dem Beifahrer:innensitz.

Die Standard-Sitzposition im Auto ist weiterhin die von Sierra Sam, also die eines 1,75 Meter großen und 75,5 Kilogramm schweren cis Mannes. Die durchschnittliche cis Frau muss den Sitz aber näher ans Armaturenbrett schieben, um an die Pedale zu kommen. Glücklicherweise ist das ja möglich – doch aus Sicht der Entwickler unnormal, weshalb der Effekt eines Aufpralls bei einer nicht standardgemäßen Sitzposition lange ein gruseliges Mysterium blieb. Beim Frontalaufprall tragen Frauen eher innere Verletzungen im Bauchraum davon (38,5 Prozent mehr), durch die geringe Distanz zum Amaturenbrett sind es aber die Beine, die am meisten gefährdet sind (79,7 Prozent)86. Bei einem Auffahrunfall, einem Crash von hinten also, sind es vor allem die schwächeren Muskeln im Nacken und oberen Brustkorbbereich, die uns bis zu drei Mal anfälliger für solche Verletzungen machen, die gemeinhin unter dem Oberbegriff Schleudertrauma zusammengefasst werden. Da Frauen im Schnitt weniger wiegen als Männer, werden sie schneller nach vorne geschleudert. Eine Möglichkeit, diese Katapultwirkung und die durch sie verursachten Verletzungen zu vermeiden, wäre ein weicherer und biegsamerer Sitz, sagt Anna Carlsson von der schwedischen Chalmers University of Technology87.

Eine Studie aus dem Jahr 2019 hat errechnet, dass das Risiko für leichte bis schwere Verletzungen bei Frauen im Vergleich zu Männern sogar noch höher ist, als die Studie von 2011 ausgerechnet hat, das Ungleichgewicht bleibt also auch bei neueren Automodellen. Außerdem nimmt die Todeswahrscheinlichkeit für Frauen nicht erst, wie vorher angenommen, mit der Menopause zuXXII, sondern schon sehr viel früher.88 Woran mag das bloß liegen[image: sonderz]

Fahrzeugsicherheit ist eine teure Angelegenheit, die Forschung kostet Geld, die Crashs kosten Geld, und wie der Diesel-Skandal illustriert hat, wird vonseiten der Firmen an allen nur möglichen Enden gespart, wenig überraschend dabei auch an völlig falschen Enden. Solange die UNECE nur darauf besteht, dass die Fahrzeuge 50 Prozent aller Menschen maximale Sicherheit gewährt, wird sich daran auch nichts ändern. Da ist es dann ebenfalls egal, dass Forscher:innen auf den Verstoß gegen die aktuellen Regelungen gemäß Gleichstellungsartikel in der EU-GesetzgebungXXIII aufmerksam machen und dass es außerdem noch eine Lücke zwischen dem gibt, was vorgeschrieben ist, und dem, was gemacht wird. Oder wie die schwedische Ingenieurin und Expertin für Fahrzeugsicherheit Astrid Linder sagt: »Die Regel sollte sein: Schutzmaßnahmen müssen so gestaltet werden, dass der am wenigsten robuste Teil der Bevölkerung geschützt wird. Der jetzige, umgekehrte Ansatz funktioniert nicht unbedingt, wie wir beim Schleudertrauma-Schutz gesehen haben.«89

Bisher fehlt eine politische Lobby, um einen wirklich inklusiven WandelXXIV bei den Crashtests für die Neuzulassungen zu erwirken. Eine extensive Lobbyarbeit wäre nötig, vergleichbar mit der, die vor über 50 Jahren dazu geführt hat, dass die Autoindustrie zum ersten Mal Verkehrssicherheit als Designaufgabe wahrnahm. Und ein Bestseller wie Unsafe at Any Speed – mit dem Zusatz If you’re not a cis man.



Frauensport ist keine Leistung[image: sonderz] (Und auch keine Arbeit)

In der deutschen Teenie-Komödie meiner Generation fährt ein junges Mädchen auf ihrem Rennrad durch die Stadt, als sie auf einmal bemerkt, dass die Reibung des Sattels sich gut anfühlt. Genau genommen mehr als nur gut … sich auf dem Sattel räkelnd und an eine Straßenlaterne gestützt, erlebt Inken, gespielt von Diane Amft, in Mädchen, Mädchen ihren ersten Orgasmus. Ähnliche Bilder müssen Mediziner vor etwas mehr als 100 Jahren im Kopf gehabt haben, als sie diagnostizierten – oder eher mutmaßten –, Radfahren löse bei Frauen Hysterie aus, eine »Krankheit«, die unter anderem folgende Symptome verursache: Ichbezogenheit, Geltungsbedürfnis und Wollust. All das natürlich, was Mann bei seiner Frau nicht haben wollte, weshalb radelnde Frauen unbedingt verhindert werden sollten.


Eine, die mit ihrem Fahrradsattel nun so gar keine wollüstigen Erfahrungen gemacht hat, ist die britische Profi-Radsportlerin Hannah Dines. »Having a vagina means having pain«, schrieb sie in einem Artikel für den Guardian, in dem sie von ihren Erfahrungen als Radrennfahrerin berichtet.90 Menschen mit Vagina seien es ohnehin gewohnt, Schmerzen auszuhalten, erklärt sie. Sie menstruieren, was teilweise mit extremen Schmerzen verbunden istXXV, und auch der erste Geschlechtsverkehr kann schlimme Schmerzen verursachen, ebenso alle darauffolgenden Male, aus einer Vielzahl von Gründen. Ganz zu schweigen von Blasenentzündungen und Harnwegsinfektionen, die neben einigen anderen Ursachen auch gehäuft nach Geschlechtsverkehr auftreten können. Wer jemals ein Kind durch seine Vagina gezwängt hat, weiß, auch das ist mit enormen Schmerzen verbunden, die manchmal noch über Monate hinweg nachhallen. Wir wachsen also in dem Wissen auf, dass unser Geschlechtsorgan neben Freude und Spaß auch eine Quelle des Unwohlseins sein kann und dass das (in einem gewissen Maß) zum cis Frausein dazugehört. Doch in Dines’ Fall lag die Ursache der Schmerzen weniger in der Beschaffenheit ihres Körpers als vielmehr daran, dass beim Design ihres Fahrradsattels die weibliche Anatomie nicht berücksichtigt worden war. Als sie 2014 Mitglied der britischen Radsport-Liga wurde, mit dem Ziel, sich einen Platz auf dem Podest bei den Paralympics zu sichern – ein ehrgeiziges Ziel, das ihr tägliches Training abverlangte –, da wusste sie, dass der Erfolg im Sattel einen Preis haben würde. Als sich im selben Jahr zum ersten Mal Schichten verhornter Haut und Haare in Klumpen von ihrer Vulva schälten und sie diese im Klo runterspülte, war das zwar unangenehm, doch nach den vielen Stunden des Scheuerns und Abschürfens auf dem Sattel auch keine große Überraschung – einfach Teil der Prozedur, dachte sich Dines damals. Doch es blieb nicht bei Hornhautabschürfungen und schmerzhaft eingewachsenen Schamhaaren. Schon bald wurden daraus eitrige und schließlich chronische Entzündungen der äußeren Schamlippen sowie der Lymphknoten. Im Laufe der Jahre stumpften einige Bereiche ab, die Schmerzen ließen eine Zeit lang nach. Doch die Verhärtungen, die blieben, wuchsen weiter und führten zu neuen Schmerzen beim Radfahren.

2016, bei ihren ersten Paralympics, fuhr Dines auf den fünften Platz, bei den Weltmeisterschaften holte sie Gold, die Schmerzen waren also nicht vergebens. Doch 2018, nach fünf Jahren ausgiebigen Trainings, war ihre persönliche Schmerzgrenze erreicht, es ging nicht mehr. Sie suchte sich medizinische Hilfe, und nachdem der Verdacht auf Krebsgeschwüre dank Biopsien aus der Welt geschafft war, war auch klar, dass die Verhärtungen chirurgisch entfernt werden mussten. Doch der Sattel war unumgänglich auf dem Weg zum Erfolg, er ist es für alle Radfahrerinnen, überall auf der Welt. Deshalb nahm sie lange an, es läge an ihr, an der Beschaffenheit ihres Unterkörpers, der aus irgendeinem Grund inkompatibel mit dem Sattel wäre, eigentlich mit allen Sätteln dieser Welt. Hinzu kommt, dass Frauen im Radsport weltweit noch immer nicht so ernst genommen werden wie ihre Kollegen und Trainer sowie dass medizinische Betreuer von Frauenteams meist männlich sind. All das hat dazu geführt, dass chronische Entzündungen des Gewebes oder des Harnwegs und schmerzhafte Geschwülste und Verformungen einfach »ausgesessen« werden, bis es zu spät ist – bis operiert werden muss.


Anna Weiß arbeitet für ein Mountainbike-Magazin und ist Expertin für Outdoorsport, unter anderem berät sie Unternehmen, wie Frauen als Zielgruppe mitgedacht werden können. Mit ihr habe ich über die Unsichtbarkeit von Frauen im Radsport gesprochen.


Die Frauen denken, sie sind selbst daran schuld, oder es stimmt etwas nicht mit ihnen. Das ganze Thema ist sehr stark mit Scham behaftet, und das in einer Branche, die ohnehin extrem sexistisch ist. Dann kommt dazu, dass Frauen, die den Mund aufmachen, Angst haben, ihre Verträge zu verlieren, für die sie ohnehin schon kämpfen mussten. Niemand will die Nestbeschmutzerin sein, weil das Risiko, dass dadurch nur persönliche Nachteile entstehen, riesig ist.


Wer Rad fährt, sitzt auf einem Sattel, das gilt für jede Person, und dennoch sind Form und Beschaffenheit an männliche Hintern und Genitalien angepasst – die ja, wie Dines in ihrem Artikel beschreibt, beim Sitzen zur Seite geräumt werden können, während wir darauf sitzen. Was nicht heißt, dass alle Männer es immer bequem haben, denn Profiradsport ist per se eine unbequeme Angelegenheit. Aber bei Männern ist das Problem erkannt, und es wird konstant an Lösungen gearbeitet, nicht so bei Frauen.


Ich war zum Beispiel vor ein paar Jahren bei einem PR-Event eines großen amerikanischen Herstellers, wo mit riesigem Tamtam ein neuer Sattel vorgestellt wurde. Und es ging darum, wie viele Stunden da wie viele Athleten drauf gesessen hatten. Wir durften sogar Sensoren an den Fingern ausprobieren, die bei den Testpersonen rund um den Dammbereich angebracht worden waren und die den Sauerstoffdurchfluss gemessen haben sollen. Ich war die einzige Frau da drin, habe mir das angesehen und irgendwann gefragt: »Wurde der Sattel auch an Frauen getestet? Gibt es da auch Erkenntnisse?« Stille. Dann die Antwort: »Bei Frauen kann man das nicht messen, es ist viel zu kompliziert.«


Tatsächlich kann beim Radfahren die Blutzufuhr zum Penis unterbrochen werden, was zu einem Taubheitsgefühl und kurzfristig auch zu einer Erektionsstörung führen kann. Aus diesem Grund fließt viel Geld in die Forschung über das Phänomen der »tauben Nudel«. Derselbe Sattelhersteller hat 2019 einen Rennradsattel für Frauen auf den Markt gebracht – wie viel Mühe und Geld in die Entwicklung geflossen ist, lässt sich jedoch schwer sagen. Denn es gibt zwei Teufelskreise im Radsport, die beide sehr gut verdeutlichen, wie Männer – wenn sie erstmal darauf gekommen sind, dass auch Frauen zum Beispiel mountainbiken könnten – doch wieder bei sich selbst als Maß aller Dinge landen.


Das Problem ist, dass sich die Leute, die in den Entscheiderpositionen sind, auf Umfragen oder Studien berufen müssen, wenn sie ein neues Produkt in die Welt schmeißen wollen. Am besten irgendwas mit harten Zahlen. Wo bekommen die diese Studien her? Wenn die Firma viel Geld hat, dann gibt sie eine Studie bei irgendeiner Marktforschungsgesellschaft in Auftrag. Häufiger aber greifen sie auf Studien zurück, die von Medien erstellt werden, die in diesem Bereich tätig sind. Das wäre zum Beispiel so was wie unser Magazin oder andere Mountainbike-Magazine. Wer arbeitet in diesen Redaktionen? Hauptsächlich Männer. Der Inhalt wird von Männern für Männer gestaltet. Und raten Sie mal, an wen es verkauft wird? Hauptsächlich an Männer. Dann macht dieses Magazin eine Umfrage, wie viele Frauen denn mountainbiken. Was kommt raus? Ein Prozent! Komisch. Aber diese Zahl wandert wieder zu den Produktmanagern, die dann sagen: Ist kein Markt, brauchen wir kein Geld reinzustecken.


Manchmal fällt ihnen dann aber doch auf, dass in der echten Welt draußen auch Frauen mountainbiken. An die sollte man doch was verkaufen können! Und schon lauert der nächste Fallstrick: imaginäre Frauen befragen statt echte Frauen.


Provokant formuliert wird gesagt, dass Frauen zwei Dinge wichtig sind: Aussehen und Sicherheit. Wir produzieren jetzt ein Fahrrad, das einfach rosa ist, auf dem Blümchen drauf sind, mit einem total hohen Lenker, also einem hohen Vorbau, damit ja keine Überschlagängste aufkommen. Und Frauen sind ja Anfänger, das heißt, die investieren nicht viel Geld. Dementsprechend schwer sind die Räder und dementsprechend schlechtere Komponenten sind verbaut. Fertig ist das »Frauenrad«. Alle Frauen, die den Sport ernsthaft betreiben, sagen natürlich: Auf keinen Fall fahre ich so ein Fahrrad. »Frauenräder« werden dann weniger gekauft, was dazu führt, dass die Hersteller sagen: Super, jetzt machen wir hier schon mal was für die Frauen, und dann wollen die das nicht. Anscheinend gibt es keine Zielgruppe. Wir stellen es wieder komplett ein und richten quasi unser ganzes Marketing auf Männer aus. Das ist ein Teufelskreis.


Die alljährlichen ProduktzyklenXXVI machen es auch nicht gerade einfacher, dass Geld und Zeit für die Forschung lockergemacht wird, vollkommen egal, ob wir vom Mountainbike oder vom Rennrad sprechen. Doch manchmal, wenn eine Frau wie Hannah Dines über ihre Erfahrungen und über die Eingriffe in ihre IntimsphäreXXVII öffentlich spricht, kommt zumindest ein bisschen was ins Rollen. Profi- und Amateursportlerinnen aus aller Welt nahmen Kontakt mit ihr auf. Die amerikanische Radlerin Alison Tetrick meldete sich mit einer sehr ähnlichen Erfahrung, auch sie hat einen operativen Eingriff an der Vulva hinter sich, und da sie als Profisportlerin nicht nur über eine größere Plattform, sondern auch über Geld und Sponsoren verfügte, beauftragte sie die Entwicklung eines Sattels, der das Scheuern und damit die Schmerzen minimiert. Also tatsächlich Sättel für Menschen mit Vulva, denn, auch das ist klar, nicht alle Vulven leiden gleich. Deswegen wird zur Zeit an individuellen Sätteln aus Carbon gearbeitet, mithilfe eines 3D-Druckers, der einen genauen Abdruck von jedem Hintern und jeder Vulva herstellen kann. Das klingt großartig, ist aber auch teuer, und nicht alle werden sich das leisten können, denn Profiradrennfahrerinnen sind immer noch mediale Randerscheinungen (und eine Fußnote)XXVIII.


Eine Studie der Yale University fand 2012 heraus, dass die Höhe des Lenkers beim Rennrad einen entscheidenden Einfluss auf den Druck hat, dem der weibliche Beckenboden und die äußeren Labien ausgesetzt sind. Ein Anheben des Lenkers kann dazu führen, dass die Belastung auf diese Bereiche gesenkt wird und dadurch auch Schmerzen, Verletzungen und der daraus resultierende Verlust von Empfindsamkeit verhindert werden.91 Interessant! Erinnern wir uns kurz an den Anfang dieses Kapitels, als es darum ging, dass gegen Ende des 19. Jahrhunderts Frauen nicht Rad fahren sollten, weil es eine hysterische Wollust in ihnen auslösen könnte. Und nun dürfen alle raten, wovor nach Veröffentlichung der Studie aus Yale gewarnt wurde? Die Bild-Zeitung machte daraus: »SIE hat Sex-Unlust? Das könnte daran liegen, dass sie gerade von einer Radtour zurückgekommen ist …«92 RTL recycelte den Bild-Artikel Ende 2019 und setzte noch eins drauf: »Also, Frauen, bleiben wir lieber bei der Devise: Wer sein Fahrrad liebt, der schiebt – und steigt nicht wieder auf.«XXIX Hahaha! Ohne hier das Fass der Medienkritik aufmachen zu wollen, es sagt schon viel über unsere Gesellschaft aus, wenn die Ergebnisse über weibliche Verletzungsrisiken a) auf Lustlosigkeit reduziert werdenXXX und b) die Lösung dafür nicht in einem besseren Fahrrad-Design gesucht wird, sondern darin, dass Frauen einfach nicht mehr aufsteigen sollen.


Aber nochmal zurück zu den Frauen, die sich nicht abhalten lassen und Radfahren als Leistungssport betreiben. Die Wahrheit ist, wir wissen gar nicht, wozu sie überhaupt fähig sind, und es gibt nur wenige Anzeichen dafür, dass sich das in Zukunft ändern könnte. Dazu müsste man das Rad mit viel Geld und Zeit wortwörtlich neu erfinden. Aber vielleicht folgt der Radsport ja doch noch dem Wintersport, bei dem sich in den letzten Jahren einiges getan hat.


Nehmen wir als Beispiel das Skispringen: 1862, beim allerersten dokumentierten Skisprung-Wettbewerb im norwegischen Trysil, sprang eine junge Frau Namens Ingrid Olavsdottir Vestby etwa sechs Meter weit über die Köpfe der staunenden Zuschauer:innen hinweg, weiter als viele ihrer Konkurrenten. Und das alles, wie in der damaligen Zeit üblich, im langen Rock. Eine Handvoll Frauen folgten ihr, doch Skispringerinnen blieben Ausnahmeerscheinungen, die bloß mit Ausnahmegenehmigungen an Turnieren teilnehmen durften, denn dieser Sport galt sehr lange als zu gefährlich für die weibliche Anatomie. Besonders der Uterus schien den Luftsprüngen aus irgendeinem Grund im Weg zu sein, weshalb der immer noch amtierende Präsident des Internationalen Skiverbandes (FIS) Gian Franco Kasper 2005 in einem Radiointerview verlauten ließ, dass Skispringen »aus medizinischen Gründen nicht angemessen erscheint«93. Und wenn ich schreibe »sehr lange«, dann meine ich zu meiner eigenen großen Überraschung tatsächlich bis ins Jahr 2014, denn da wurde weibliches Skispringen zum ersten Mal olympisch – nachdem die Kommission den Antrag jahrzehntelang einfach abgelehnt hatte, unter anderem, weil der Grad an Professionalisierung nicht gegeben sei. Zum Vergleich: Männliches Skispringen wurde 1924 olympisch, also 90 Jahre zuvor. Der bemängelte Grad an »Professionalisierung« der Springerinnen ist Teil des typischen Henne-Ei-Problems, das sich im professionellen Spitzensport immer wieder findet, denn zum Erreichen von Höchstleistungen braucht man nunmal mehr als bloß Talent. Geld, Training, Wettkampferfahrung und natürlich auch eine professionelle Ausrüstung. Im langen Rock an die Spitze springen ist heute nicht mehr.

Skispringen ist zwar ein Beispiel aus dem Extremsport, aber leider keine Ausnahme, denn im gesamten Skisektor wurde die Zielgruppe der Frauen lange vernachlässigt, zumindest was den Leistungssport angeht. Natürlich fuhren Frauen schon immer Ski, aber nur als Hobby, als Freizeitaktivität im Winterurlaub. Die typische Hobby-Skifahrerin legte aus Sicht der Hersteller deshalb natürlich auch einen gesteigerten Wert auf Ski, die sich optisch von den männlichen Ski unterschieden: durch verspielte Gimmicks wie Farbe oder Ornamente. Ansonsten waren die Ski eigentlich bloß kürzer und leichter, weil man annahm, dass Frauen nicht besonders gut fahren könnten und deswegen eine »einfachere« Anfängerinnenvariante der männlichen Hightech-Ski brauchten. Auch wenn Frauen sich inkognito auf männliche Wettbewerbe schlichen und hin und wieder dabei auch was gerissen haben, es fehlte ihnen schlicht das Equipment für mögliche Höchstleistungen.


Da die weibliche Zielgruppe heute 44,5 Prozent des Marktes für Wintersportartikel ausmacht94 und sich in den letzten Jahren ein bisschen was im weißen Leistungs- und Wettkampfsport getan hat, gibt es mittlerweile Unternehmen, die von Frauen geführt werden, Frauen beschäftigen und über Ausrüstung für Frauen forschen und sie entwerfen. Mit dem Ziel nicht nur die verlorenen Jahrzehnte aufzuholen, sondern auch in Zukunft weibliche Höchstleistungen zu ermöglichen. Dennoch stoßen wir bei Sportgeräten immer wieder auf die irrige Annahme der Firmen, dass alles, was mit Kraft, Leistung und Schnelligkeit zu tun hat, traditionell eine männliche Domäne ist.






Kapitel 6

KLEIDER MACHEN LEUTE

Ich habe mal als Assistentin einer Unternehmensberaterin gejobbt. Nachdem ich zu einem Kund:innentermin in dreckigen Turnschuhen angetanzt war, führten meine Chefin und ich eine lange, freundlich-angeregte Diskussion über Kleidung, Dresscodes und die Frage, was wir damit ausdrücken wollen und was sie zum Ausdruck bringen müssen.

Heute sehe ich ein, dass ich provozieren wollte, um unmissverständlich nach außen zu signalisieren: Ich gehöre nicht in diese Businesswelt aus Hosenanzügen und gedeckten Farben, die Frau auch gerne mal mit einem geschmackvollen bunten Seidenschal auflockern darf, aber ich bin zu feige und faul, es auszusprechen. Klamotten waren der bequemste Weg, um ein trotziges Statement abzugeben, so wie ein Kind, das sich weigert, für eine Hochzeit das anzuziehen, was ihm hingelegt wurde.

Der berufliche Kontext treibt bloß auf die Spitze, was wir im Alltag ganz allgemein sehen: Die Kleidung leistet für das Erscheinungsbild das, was der goldumrandete Teller im Vergleich zur Pappschale für die Currywurst leistet – wie die Wurst gemacht ist, interessiert weniger als ihre optische Präsentation. Und dabei liegt der Teufel, oder in diesem Fall das Patriarchat, wie so oft im Detail. Zum Beispiel in den Taschen.



Taschen

An dem Tag, an dem ich den Vorschuss für dieses Buch auf meinem Konto entdeckte, wollte ich den Anlass feiern und mir etwas gönnen. Aber ich kann ja schlecht ein anti-patriarchales, anti-kapitalistisches Buch schreiben und dann unreflektiert Geld für Konsumgüter ausgeben, also schien mir ein Secondhandladen eine vertretbare Variante zu sein, integer zu gönnen.

Und wie das nur ganz selten mal der Fall ist, wenn man völlig überhöhte Erwartungen an so eine »Mark the Moment«-Aktion hat – sie wurden übertroffen. Ich habe einen unglaublichen Fund gemacht: ein Abendkleid in meiner Größe, dunkelblau mit goldenen Knöpfen, ein bisschen Sideboob an den Seiten und in der Mitte, aber nichts, was Tape nicht sichern könnte. Doch das Sensationellste an diesem Kleid ist, dass es richtige Taschen hat. Links und rechts, wie bei einer Anzughose, kann Frau, Mann, wer auch immer das Kleid trägt, Geld, Schlüssel, Tampons, Taschentuch, Handy einfach und praktisch am Körper mitführen. Diejenigen, die noch nie ein Abendkleid oder überhaupt ein Kleid anhatten, zucken vermutlich gleichgültig mit den Schultern oder verweilen gedanklich vielleicht noch bei den Sideboobs, aber Taschenmangel an Frauenklamotten ist schon seit Jahrhunderten ein Dauerthema und eng mit der Frage verbunden, welche Rolle und welche Aufgaben die Gesellschaft uns zuschreibt.

Wie Avery Trufelman in ihrer Podcastserie Articles of Interest sagte: Taschen sind eine perfekte Metapher für gesellschaftliche Privilegien. Nicht nur, weil diejenigen, die sie haben, sie für selbstverständlich halten, sondern auch, weil Taschenarmut, ähnlich wie Geschlecht und Ethnie, keine Notwendigkeit, sondern ein gesellschaftliches Konstrukt zum Machterhalt ist.95

Denn historisch gesehen eröffnete die Möglichkeit, verschiedene Utensilien stets am Körper zu tragen, Türen für Abenteuer und Entdeckungsgeist. Wer was erleben will, geht nicht mit leeren Taschen aus dem Haus, aber auch nicht mit einem Rollkoffer voller Krempel. Taschen bedeuten eine Form von Unabhängigkeit! Und die galt eine ganze Zeit lang für alle Menschen. Im Mittelalter waren sie eine ganz eigene Kategorie von Kleidung, etwas, das mit einem Gürtel über dem (Bein-)Kleid an der Hüfte befestigt wurde, im Grunde genommen ein großer Vorläufer des Fannypacks, und zwar für Männer wie Frauen. Erst Ende des 17. Jahrhunderts tauchten in der Männermode die ersten eingenähten und aufgesetzten Taschen auf. Zeitgleich wanderten die Fannypacks der Frauen von der Oberbekleidung in die Unterbekleidung, sie wurden zwischen dem Oberkleid und dem Unterrock getragen, weshalb Petticoats und Capes an den Seiten Schlitze hatten, die es möglich machten, durch die vielen Schichten Stoff hindurch bis in die Tasche zu greifen, die fast am Körper hing.

Wenn Frau nicht gerade zum Hochadel gehörte und über den seltenen Luxus eines eigenen Zimmers – oder auch nur eines eigenen Bettes – verfügte, war ihr Privatsphäre bis ins 19. Jahrhundert hinein ein FremdwortI, weshalb der Unterwäsche-Beutel oft der einzige sichere Ort für das weibliche Eigentum war. Während der Französischen Revolution (1789 bis 1799)II war Mode zum ersten Mal nicht bloß für die AristokratieIII, sondern auch für das Volk ein politisches Statement – ein Fashion Statement! Die erstrittenen Veränderungen läuteten vor allem die Aufklärung ein, aber auch modisch trat »praktisch« anstelle von »prunkvoll und elitär«.IV Praktischer wird es jedoch zunächst nur für den Mann. Die Frau verliert zwar zu Beginn des 19. Jahrhunderts an Volumen, die Reifröcke sind passé, doch das neue, figurbetonte Ideal (griechische Göttin) und die dünnen Stoffe lassen auch den Platz für die verborgenen Taschen verschwinden. Das war der Preis für die leichteren Kleider – you win some, you lose some.

Doch tada – die Handtasche ist erfunden! Kleine, aufwendig bestickte Stofftaschen oder feine Netze, die Frau locker baumelnd um das Handgelenk trägt. Der Platz reicht zwar für ein paar Münzen, aber auf keinen Fall für all das, was Frau davor drunter tragen konnte. Der Name: »Reticules« (lat. reticulum, das Netz) oder »Ridicule« (franz. ridicule, lächerlich), je nachdem, wo man nachschaut. Die neue Handtaschenmode war schick, jedoch kein bisschen praktisch, denn im Gegensatz zum antiken Fannypack erforderte das Reticule von der Trägerin viel mehr Aufmerksamkeit, damit sie es nicht verlor oder es ihr nicht geklaut wurdeV.

Weil Mode nun mal politisch ist, gab es fortan zwei Lager: Verfechter:innen des alten Fannypacks auf der einen Seite und auf der anderen Seite die, die in den Reticules die perfekte Verkörperung der Weiblichkeit sahen – weitestgehend sinnfrei, aber sehr schön. Die historischen Fannypacks blieben für Mägde, Bäuerinnen, Kindermädchen, Hausangestellte, also Frauen, die einer Erwerbsarbeit nachgehen mussten. Keinerlei Aufgaben zu haben, keinerlei Arbeit nachgehen zu müssen, so die Idee, bedeutete Freiheit und war das Privileg der gutsituierten Frau. Und sich unpraktisch zu stylen, ist der darin enthaltene Luxus, der diesen Lebensstil auch nach außen hin sichtbar macht.VI

Mit Beginn der Frauenbewegung am Übergang vom 19. zum 20. Jahrhundert entstanden nach und nach Anleitungen, wie Frau sich (unbemerkt) selbst Taschen in ihre Garderobe nähen konnte. Aber nicht alle Taschen waren verdeckt: Die amerikanischen SuffragettenVII  entwickelten eine Art Uniform, in der ganze sechs Taschen mit einigem Fassungsvermögen vernäht waren. Unter anderem gab es oben am Hosenrock – ähnlich wie am Bund einer Herrenhose – Tascheneinsätze mit Laschen, sodass Frau, wenn sie beispielsweise eine Rede hielt, ihre Hände dort einhaken konnte, ebenso lässig, wie es die Männer auf der Weltbühne mit ihren Hosentaschen vorgemacht hatten. Auf einigen amerikanischen Plakaten für Frauenrechte aus dieser Zeit sind Frauen in Männerklamotten abgebildet, immer – ganz plakativ – mit den Händen in den Hosentaschen, der männlichen Pose für das politische Macht-Statement.

Einer der Gründe für zu kleine, also sinnlose Taschen in unserer heutigen Kleidung liegt darin, dass die entschlackten Kleider der Aufklärung das elaborierte Handwerk der Schneiderei nach und nach veränderten. Die Stoffe der schlichteren weiblichen Kleidung glichen nach und nach denen, die in der Männermode verwendet wurden, und Schneider, die Herrenmode gelernt hatten, bedienten nun auch die weibliche Kundschaft. So wurden – quasi gewohnheitsmäßig – Taschen vernäht, bloß kleiner, womit sie ihren Sinn verloren. Während die Anzahl der Taschen in Herrenklamotten weiter wuchs, bis sie in den 1940er-Jahren schließlich teilweise die komplett unübersichtliche und absurde Anzahl von 24 Taschen pro voll eingekleidetem Mann erreicht hatte, blieb es bei den Alibi-Modellen für die Frau, wie beispielsweise die aufgenähten Taschen auf dem Jeanspo, ohne die so mancher Hintern flach aussehen würde.

Bis heute ist das so. Wenn ich die Jeansjacke meines Freundes trage, brauche ich weder Handtasche noch Jutebeutel, und erst recht muss ich mir keine Sorgen machen, dass ich unterwegs irgendwo etwas liegen lasse. Meine optisch nahezu identische Jacke hat keine Taschen. Selbst bei Pyjamas ist diese Ungerechtigkeit zu beobachten, dabei gibt es viele Gründe, warum ausgerechnet menstruierende Menschen eine Hosentasche in ihren Pyjamas brauchen!


[image: Abb]

Frei nach Rudolfsky: die durchschnittliche Taschenzahl (1944)




Peak der Hosentaschenkultur ist auf jeden Fall unangefochten die Cargohose, die aussieht wie der langweiligste Adventskalender der Männlichkeitsgeschichte: 24 beige Türchen, hinter deren Reiß- und Klettverschlüssen so Dinge wie Gafferband, Kabelbinder und Stirnlampen allzeit bereit auf ihren Einsatz warten. Ich möchte das weder tragen noch lange angucken müssen, aber zwischen diesem Extrem und der Unmöglichkeit, meinen Schlüssel, den Ausweis und ein bisschen Geld irgendwo an meinem Körper verstaut mitzunehmen, muss es doch Platz für schöne und funktionale Taschen geben. Ein Stückchen Stoff und ein Stückchen Freiheit.



Schönes Leid

»Wer schön sein will, muss leiden«, heißt es seit mehr als 200 Jahren, und meistens hat es irgendwas mit Frauenmode zu tun. Versionen dieses Spruchs sind seit Mitte des 19. Jahrhunderts überliefert, was nicht heißt, dass nicht schon früher gelitten wurde, nur war Mode vor der Industrialisierung der Textilwirtschaft ein Luxus und ökonomisch wie sozial privilegierten Frauen vorbehalten. Ab dem 15. Jahrhundert bis Ende des 18. Jahrhunderts war der Reifrock schwer angesagt und mit ihm das Korsett, das den Brustkorb so weit eingeschnürt hat, dass schon allein die basalste aller menschlichen Handlungen – Atmen – mit Beklemmungen verbunden sein konnte. Ironischerweise nahm eine Frau in diesem dekorativen Aufzug nach außen, also im öffentlichen Raum, sehr viel Platz ein, während sie nach innen wortwörtlich in einen Käfig geschnürt war.VIII Wer beim Ankleiden auf Hilfe angewiesen ist, im Alltag um Atem ringt, wird nicht laut, bewegt sich nicht unnötig und hat wahrscheinlich kaum genug Sauerstoff übrig, um darüber nachzudenken, dass es vollkommen absurd ist, nicht über eigenes Geld zu verfügen, kein Konto eröffnen geschweige denn ohne Einverständnis des Mannes einer Arbeit nachgehen zu können, um überhaupt welches zu verdienen. Hinzu kommt noch, dass die Mode gefährlich war und die ein oder andere Trägerin versehentlich in Flammen aufging oder unter die Kutschenräder geriet.

Doch je bequemer unsere Kleidung wurde, je ungezwungener wir uns darin bewegen konnten, desto größer wurden die inneren Zwänge, den Körper in Form zu bringen und zu halten, das meinte zumindest Anfang der 1980er-Jahre der amerikanische Soziologe Mike Featherstone.96 Sport boomte, unsere Ernährung wurde zum Ausdruck unseres Bewusstseins, Diäten wurden immer populärer und ließen die nackten Körper privilegierter westlicher Frauen dünner und härter werden.

Und wenn wir schon bei nackten Körpern sind, gehen wir doch nochmal einen Schritt zurück, denn kaum ein Kleidungsstück veranschaulicht den gesellschaftlichen Wandel so gut wie die Unterhose. Wobei »veranschaulicht« vielleicht das falsche Wort ist, denn für gewöhnlich sehen wir die Unterhosen anderer Menschen nicht, es sei denn, wir haben Sex und/​oder leben in einem Haushalt mit ihnen.IX Und bis Mitte des 19. Jahrhunderts hätte man auch die Unterhose einer Frau, mit der man intim war, wohl nicht gesehen, da sie höchstwahrscheinlich keine trug. Denn für sie galt das Tragen einer Unterhose als schamlos, schließlich brauchte eine Unterhose nur, wer eine Hose trug. Auch unter Männern hatte sie lange einen Anflug von Standesdünkel, weshalb sich der ostdeutsche Jungkommunist Otto Piffl in Billy Wilders Komödie One, Two, Three (1961) in sozialistischer Manier weigert, eine zu tragen. Erst die Anfänge der industriellen Revolution und die gleichzeitige Entwicklung der Körperhygiene machten aus der Unterhose für die Frau allmählich eine Erfolgsgeschichte. Ganz allmählich, denn auch wenn sie einige hygienische Probleme löste, verursachte die Unterhose neue Probleme – logistischer Art.


Damit wären wir wieder beim Pinkeln, denn die Unterhose ist bei Menschen ohne Penis schlicht im Weg. Wer hingegen einen Penis und eine Unterhose mit Eingriff hat, hat in der Regel einen darauf abgestimmten Hosenschlitz und kann ungehindert pullern.

Der Sommer 2020 war für einige Hersteller von ansonsten eher nischigen Urinierhilfen ein Riesengeschäft, denn die coronabedingte Schließung von Bars, Restaurants und öffentlichen Toiletten reduzierte die Pinkelmöglichkeiten im öffentlichen Raum enorm. Besonders für Menschen ohne Penis.97 Die Pinkelhilfe schien da eine willkommene Alternative zu sein, bloß – und da kommen wir zum Unterhosen-Element dieser Anekdote – ist der Schlitz an Frauenhosen gar nicht dafür gemacht, uns das Pinkeln im Stehen zu ermöglichen, egal, ob mit oder ohne Hilfsmittel. Der Ausfallwinkel der Harnröhre liegt viel tiefer, als der Reißverschluss sich öffnen lässt. Wir haben uns also einerseits das Recht erstritten, Hosen tragen zu dürfen, doch gleichzeitig hat die weibliche Unterhose dafür gesorgt, dass ein neues Problem hinzugekommen ist. Erneut: Ein Schritt vor, zwei zurück, patriarchales Line Dancing, wenn man so will.

Und noch etwas anderes entwickelte sich parallel zur Leibwäsche, denn mindestens genauso wichtig wie die gestiegenen Hygiene-Erwartungen ist das Gebot, die Genitalien zu verhüllen – zumindest für die Frau. Das Private, Intime hat durch die Unterwäsche eine zusätzliche Grenze bekommen, der Übergang zwischen nackt und angezogen wurde verführerisch. So wurde aus Wäsche Lingerie, aus Ausziehen Striptease, und überhaupt, das ganze Gehabe darum, was Frau drunter trägt, wurde so hochgejazzt, dass die unbequemsten und unpraktischsten Kleidungsstücke der Menschheitsgeschichte entstanden – aber dafür eben auch ein paar unheimlich schöne!



Uniform?

Am Anfang der Corona-Pandemie war eines der großen Themen der Mangel an medizinischer Ausrüstung in Krankenhäusern und Pflegeeinrichtungen. Doch auch dort, wo genügend Schutzkleidung vorhanden war, blieb ein Problem, dem viel weniger Aufmerksamkeit gewidmet wird: die Passform. Neben medizinischem Personal betrifft dies auch Reinigungspersonal und Cafeteria-Personal, aber natürlich in erster Linie diejenigen, die den meisten Patient:innen-Kontakt haben: Ärzt:innen und Pflegepersonal. 75 Prozent des Personals im Pflege- und GesundheitssektorX  sind weiblich, dennoch sind die Utensilien, Klamotten und Schutzvorrichtungen für einen männlich normierten Körper designt worden.98 Es geht auch um die sogenannten FFP-Masken (Filtering Face Piece), die genormt so groß sind, dass viele Benutzerinnen Abstriche in der Schutzfunktion auf sich nehmen müssen, also in der einzigen Funktion, die diese Masken haben. Um sie passender zu machen, müssen sie manuell angepasst werden.XI Darauf ist das Maskendesign nicht ausgelegt, und der ohnehin schon auf der Prioritätenliste nicht weit oben angesiedelte Tragekomfort wird noch weiter beeinträchtigt. Und das, während Ärzt:innen und Pflegepersonal in Zwölf-Stunden-Schichten im Akkord arbeiten müssen.

Das hätte auch anders kommen können, denn als eine Frau im Jahr 1958 in einem Raum voller Männer einen Vortrag mit dem schlichten Titel »Why« hielt, hatte sie vor, Hightech für alle gleichermaßen nutzbar zu machen. Sara Little Turnball war damit beauftragt worden, vorhandene Produkte so neu zu entwerfen, dass teure Entwicklungen, die ursprünglich für militärische Zwecke gedacht waren, im Haus- und Alltagsgebrauch Verwendung finden würden. Das Unternehmen 3M war auf der Suche nach Möglichkeiten für ein Material, das aus unverwobenen Fasern bestand und sich fast beliebig in Form bringen ließ. Turnbull präsentierte ihnen etwa hundert Ideen für dieses Fasermaterial, darunter auch ein Einweg-BH-Körbchen. Da sie neben ihrer Arbeit als Industrie-Designerin außerdem noch Care-Arbeit zu Hause leistete und zu dieser Zeit drei Familienmitglieder pflegte, die mehr oder weniger im Sterben lagen, ging das medizinische Personal bei Turnball ein und aus. Damals waren schwere Schutzmasken aus Kautschuk State of the Art, Gasmasken nicht unähnlich, und Turnball beobachtete, wie umständlich und zeitaufwendig das An- und Ausziehen jedes Mal war. So wurde 1961 aus dem BH-Körbchen eine medizinische Einwegmaske nach einem Design von Sara Little Turnbull. Allerdings gab es ein Problem: Die Maske verfehlte ihre Wirkung komplett – Viren und Bakterien fanden den Weg am Material vorbei oder durch das Material hindurch. Doch Scheitern gehörte für Turnbull zu ihrer Arbeit dazu, und als ihr Design schließlich um eine zusätzliche Filterschicht ergänzt wurde, ließ 3M sich 1972 die N95-Maske als wirksamen Atemschutz patentieren. Seit den 1990er-Jahren sind diese Masken im medizinischen Bereich im Einsatz.

Angesichts der Tatsache, dass der Einweg-BH ein wichtiger Schlenker in der Erfindung der medizinischen Atemschutzmaske war und dass eine Frau mit der Idee um die Ecke kam, hätten sich die Dinge also auch anders entwickeln können. Die Entstehungsgeschichte beweist, es gab eine Zeit, da waren Frauen beteiligt, haben mitgedacht im Design … doch als es dann an die Massenproduktion ging, wurde die weibliche Passform wieder rausgedacht, so als wäre sie bloß eine Anomalie.

Wie eine Untersuchung des Trades Union Congress 2017 gezeigt hat, sind der europäische und der US-Standard für Schutzkleidung auf den weißen cis Durchschnittsmann normiert.99 Die Tatsache, dass ich »weiß« spezifiziere, lässt schon erahnen, dass die Maße ebenfalls für einen beträchtlichen Teil der Schwarzen und PoC-Männer unpassend sind. Probleme in unpassender Schutzkleidung werden nicht bloß behoben, indem die Maske, die Stiefel, die Schutzweste etc. einfach eine Nummer kleiner produziert werden. Und was ist mit schwangeren Frauen? Lohnt sich die Forschung, die Herstellung und der Vertrieb von Schutzkleidung für Schwangere? Lohnt sich die Anschaffung für Arbeitgeber:innen, auch wenn die Nutzung auf einen kleinen Zeitraum begrenzt ist? Aus kapitalistischer Sicht: Nein.

Berufsbekleidung ist ohnehin eine komplizierte Angelegenheit. Mehrmals täglich an fünf Arbeitstagen die Woche beim Pinkeln den gesamten Overall ablegen zu müssen, ist nervig. Wenn der Overall dann auch noch die unterste Schicht einer ganzen Reihe an Schutzausrüstungskomponenten ist – wie der Waffenhalfter zum Beispiel –, die ebenfalls alle vorm Pinkeln abgelegt werden müssenXII, dann ist das Herausschälen aus der Arbeitskluft ein sehr zeitraubendes Unterfangen. Und genau das ist die Prozedur, die die Mitarbeiterinnen der britischen Küstenwache mehrmals am Tag durchmachen müssen, weshalb sie sich offiziell bei ihren Vorgesetzten beschwert haben, doch getan hat sich bisher nichts.100

Dramatischer sieht es sogar noch bei Stichschutzwesten und schusssicheren Westen aus. Westen für kleine Frauen gibt es kaum, sie verfügen nicht über denselben Schutz wie die der Männer und kosten mehr. Selbst wenn eine Frau groß genug gewachsen ist, um der Torsolänge und Schulterbreite nach eine Männerweste zu tragen – so einfach ist das nicht. Denn auch bei Westen gilt: Frauen sind keine kleineren Männer! Cis weibliche Körper haben andere Proportionen, andere Schwerpunkte, und indem man alles einfach nur in einer kleineren Ausführung bereitstellt, werden Unterschiede in der Anatomie und in den praktischen Bedürfnissen missachtet. So berichtet zum Beispiel eine britische Polizistin von OPs zur Brustverkleinerung, um in ihre Weste zu passen.101

Mangelhafte Ausstattung mit passender Schutzkleidung ist neben den offensichtlichen Sicherheitslücken für Trägerinnen auch problematisch, wenn es um die Rekrutierungs- und Einstellungspolitik von Unternehmen und Institutionen geht, denn Studien haben gezeigt, dass die Hemmungen, mehr Frauen einzustellen, wachsen, je größer die Hürde ist, sie auch mit passenden Ausrüstungen auszustatten.102 Bei kanadischen Feuerwehrfrauen beispielsweise, bei denen das eigene Leben und das anderer davon abhängt, dass sie ungehindert ihrem Job nachgehen können, stellte eine Studie fest, dass sie dies in für cis Männern designten Hosen nicht so zuverlässig tun können wie ihre Kollegen.103

Das gilt auch für die Uniform der deutschen Schutzpolizei, wo Frauen lange nicht zugelassen waren. Erst im Laufe der 1980er-Jahre änderte sich das Schritt für Schritt, das heißt Bundesland für Bundesland.XIII Die ersten Frauen-Uniformen entstanden, designt für die neuen Beamtinnen, bloß hatte man diese vorher nicht nach ihren Wünschen und Bedürfnissen gefragt, weshalb die von der Polizei genutzten Notizblöcke anfangs gar nicht in die Taschen der NRW-Frauenuniform hineinpassten.XIV Oder es gab enge Stiftröcke, in denen das Laufen oder überhaupt irgendetwas außer Stehen und Sitzen nicht vorgesehen war. Nach und nach wurde der Wunsch der Polizistinnen nach Uniformen laut, die sich optisch nicht mehr von denen der Kollegen unterschieden. Also weg mit den Röcken, die Uniform wurde uniform. Zumindest auf den ersten Blick, denn selbst beim Update gab es in NRW bei den Frauen-Pullovern mehr Zierknöpfe, die Kragen waren weiter ausgeschnitten, alles Dinge, die keinerlei Funktion haben, aber »weiblich« konnotiert sind, um die die Beamtinnen aber nie gebeten hatten und in denen sich viele von ihnen auch nicht wohlfühlten.104

Die Uniform als optischer Gleichmacher. Das und die Privatperson hinter der Amtsperson verschwinden zu lassen, sind – in a nutshell – auch die Hauptfunktionen, die Roben im Gerichtssaal erfüllen sollen. Nicht umsonst trägt Justitia eine Augenbinde – Äußerlichkeiten haben hier, wo Recht gesprochen wird, nichts verloren. Als Asha Hedayati nach ihrem Ersten Staatsexamen 2011 im Referendariat zum ersten Mal für einen Gerichtstermin die Anwält:innen-Robe überzog, war es beim Blick in den Spiegel schwer, sich nicht von Äußerlichkeiten ablenken zu lassen.


Es hat sich angefühlt wie eine Verkleidung. Ich bin in der Robe fast verschwunden. Ich bin 1,60 Meter klein und sehr schmal gebaut, die Roben sind alle groß und weit geschnitten. Selbst die kleinste Größe ist riesig.


Seit mehr oder weniger 100 Jahren sind Frauen in Deutschland zum Jurastudium zugelassen, und nachdem die Nazis die Gleichberechtigung um Jahrzehnte zurückgeworfen hatten, eroberten sich die Frauen dieses Recht zurück. Obwohl mittlerweile über die Hälfte der Jura-Absolvent:innen Frauen sind, ist das Design ihrer Amtstracht nach wie vor männlich geprägt. Die meisten Anordnungen für solche Amtstrachten stammen aus den 1950er- und 1960er-Jahren, aus einer Zeit also, als es noch kaum Juristinnen an Gerichten gab.


Die Robe ist ein Hindernis. Noch ein Hindernis, zusätzlich zu der Tatsache, dass der Anwaltsberuf und generell die Juristerei sowieso noch immer sehr männerdominiert ist.XV Sehr viele alte weiße Männer. Und dann kommt so eine kleine dunkle Frau, eine Berufsanfängerin, die sagt: Hi, ich bin auch da! Diese komische Robe hat die Andersartigkeit auf eine lächerliche Art noch unterstrichen. Eine sitzende Robe strahlt Sicherheit, Souveränität und Kompetenz aus. Ich hingegen sehe darin nicht souverän, sondern winzig aus. Immerhin trage ich immer hohe Schuhe dazu, damit die Robe nicht ganz so aussieht wie ein Kartoffelsack.


Im Gegensatz zu den als »Damenroben« im Internet erhältlichen Modellen, die bloß kleinere Varianten des Herrenschnitts sind, hat die Juristin Laura Kubach zusammen mit einer Modedesignerin Damenschnitte entworfen. Guerrilla-Style, denn sie haben die Regeln gebrochen und sich bewusst über die Anordnungen hinweggesetzt. Bevor sie sich 2014 selbstständig machten, um Roben für Frauen zu designen, recherchierten sie erstmal die landesspezifischen Anordnungen für Amtstrachten. Laut Kubach sei der Mann, für den das allgemeine Schnittmuster damals entworfen worden war, über 1,80 Meter groß und von »stattlich-imposanter« Statur gewesen, so wie man sich einen Herrn Advokat eben vorstellte. Außerdem gibt es genaue Vorgaben, wie breit beispielsweise die Besätze aus Samt, Seide oder Wolle zu sein haben. Nun sehen 15 cm Samtbesatz auf einer Herrenschulter Größe 52 aber anders aus als auf einer Damenschulter Größe 38. Das passt nicht zusammen.

Also haben sie die Breite der Besätze proportional zu den Schulter- und Robengrößen angepasst, die Schulterpartie schmaler gemacht, den Faltenwurf geändert und Abnäher unter der Oberweite gemacht, sodass die Robe nicht mehr wie ein Zelt fällt, sondern kleidet wie die traditionelle Robe den dicken Herrn Advokat. Laut Kubach hat die Tatsache, dass ihre Roben nicht den Verordnungen der Landesanstalten entsprachen, Juristinnen nicht davon abgehalten, sie sich trotzdem zuzulegen. Das hat nach und nach dazu geführt, dass einige Bundesländer ihre Vorgaben geändert oder sogar aufgehoben haben. Andere Bundesländer haben an den Vorgaben nichts geändert, aber versichert, dass die Damen-Roben nicht zu Dienstaufsichtsbeschwerden führen würden. Immerhin. »Doch es gab auch Kritik«, sagt Kubach, einige ältere Juristinnen seien der Meinung gewesen, dass diese »Modefrage« unter ihrer Würde sei und von dem eigentlichen Kampf um Gleichberechtigung ablenke. Eine Reaktion, die ich bei meinen Recherchen häufiger angetroffen habe und die mir gewissermaßen auch einleuchtet: Wer sein Leben lang dafür gekämpft hat, gleich behandelt zu werden, die/​der lehnt erstmal alles ab, was irgendwie darauf hinweist, dass es eben doch einen Unterschied gibt. Und sei es bloß die Passform einer Uniform.


Im Idealfall hat die Robe die Funktion eines Gleichmachers. Bloß: Wenn sie einigen passt und andere darin lächerlich verkleidet und fehlbesetzt aussehen, passiert genau das Gegenteil. Die Robe ist dann ein Ungleichmacher.



Passform?

Roben und Fußballschuhe haben etwas gemeinsam: Sie sind Dinge aus einem zutiefst patriarchalen Milieu, und es schimmert bis heute durch, dass Frauen dort nie vorgesehen waren.

Laura Youngson, eine in den Niederlanden lebende Britin, ist eine leidenschaftliche Fußballspielerin. Von klein auf war sie als Amateurin dabei, und im Sommer 2017 organisierte sie ein Match, das in einer noch nie dagewesenen Höhe stattfinden sollte. Auf dem Kilimandscharo in Tansania, 5714 Meter hoch. Und es sollten ausschließlich Frauen spielen. Profis und Amateurinnen aus aller Welt trafen sich auf dem Bergplateau, um mit diesem Spiel ein Zeichen gegen Ungerechtigkeit und Ungleichbehandlung von Frauen im Fußball zu setzen. Laura und ihre Mitspielerinnen überschritten bis dahin geltende Grenzen und stellten den Weltrekord für ein Fußballspiel in höchsten Höhen auf. Und tatsächlich lenkte die Aktion Aufmerksamkeit auf das, was Frauen sportlich erbringen können, nämlich Höchstleistungen.

In Deutschland dürfen Frauen seit 1970 Fußball spielen. In England seit 1971. In Frankreich ebenso. Also nicht bloß privat auf einer Wiese, sondern organisiert, im Verein, bei Turnieren. Und weil man Frauen nicht »überfordern« wollte, gab es anfangs strenge Auflagen: sechs Monate Winterpause, Stollenschuhverbot, kürzere SpielzeitXVI  sowie die Benutzung von kleineren, leichteren Bällen. Als nach und nach klar wurde, dass die weiblichen Fähigkeiten, einen Lederball zu kicken, Gegnerinnen auszudribbeln etc. den männlichen in nichts nachstehen und weder Uterus noch Eierstöcke beim Spielen herausfallen, wurden die Auflagen gelockert. Wenn wir wollen, jagen wir heute genauso lange dem gleichen Ball hinterher wie die Männer, wir haben Turniere und Weltmeisterschaften, und durch die Erfolge der Nationalmannschaft hat von Frauen gespielter Fußball in Deutschland einiges an Momentum gewonnen.

Zurück auf den Kilimandscharo. Als Laura Youngson in höchster Höhe einen neuen Weltrekord aufstellt, umgeben von Fußball spielenden Frauen aus aller Welt und aus allen sportlichen Ligen, hat sie eine Offenbarung:


Ich hatte noch nie zuvor Profispielerinnen getroffen. Und da waren wir alle zusammen, Profis, Amateurinnen von überall auf der Welt, und ich kotzte mich darüber aus, Kinderfußballschuhe tragen zu müssen, denn die sind aus Plastik und echt minderwertigen Materialien. Und alle so: Ja, ich hasse es, Männerschuhe tragen zu müssen, oder: Ich kann die Kinderschuhe auch nicht ausstehen. Das war der Augenblick, in dem ich dachte: Moment mal, was bitte? Du hast eine Weltmeisterschaft in Schuhen gespielt, die nicht für dich gemacht sind[image: sonderz]


Selbst ich als Laiin kann mit bloßem Auge sehen, was Statistiken in Zahlen ausdrücken: Frauen spielen anders Fußball als Männer. Sie laufen etwas weniger, spielen mehr Langpässe und schießen anders.

Wie Laura Youngson hat auch Katharina Althoff lange Fußball gespielt, und die Unzufriedenheit über das eigene Schuhwerk war mit einer der Gründe, warum sie 2016 zur Notwendigkeit eines eigens für Frauen entwickelten Fußballschuhs promoviert hat. Heute arbeitet sie am Institut für Sport- und Bewegungswissenschaften der Uni Essen. Anhand des Schuhbeispiels lässt sich zeigen, dass Fußballspielerinnen eben nicht kleine Fußballspieler sind, genauso wenig, wie Sportlerinnen keine kleineren Sportler sind, weshalb ich Althoff gebeten habe, ins Detail zu gehen und mir zu erklären, warum genau Frauen einen eigenen Schuh brauchen, aber dessen Entwicklung noch in den Kinderschuhen steckt.


Der größte Unterschied liegt in der Fuß-Morphologie, also in der Beschaffenheit des Fußes. Jeder Mensch hat natürlich eine individuelle Form, aber Studien haben gezeigt, dass bei einer Schuhgröße, zum Beispiel 39 – 40, die bei beiden Geschlechtern vertreten ist, die Frauen deutlich schmalere Füße haben.


Die cis weibliche Ferse ist schmaler, der Vorfuß hingegen ist proportional etwas breiter. Und die Fußwölbung ist größer. Durch die körperlichen Unterschiede weiter oben, die Stellung der Knie, der Hüfte, und die Verteilung des Körpergewichts insgesamt, ist der Druck, der auf weiblichen Füßen lastet, anders als der auf männlichen Füßen. Die Belastung der Sohle ist eine andere, die Anforderungen an die Abdämpfung zur Gelenkunterstützung und an die Unterstützung der Bänder unterscheidet sich. Was einem männlichen Fuß Halt und Stabilität gibt, funktioniert nicht zwangsläufig für den weiblichen Fuß.


Frauen haben im Verhältnis geringere Kraftfähigkeiten, und daraus ergeben sich zum Beispiel unterschiedliche Schusstechniken. Fußballschuhe haben einen Einfluss auf den Ballkontakt, auf Schussgenauigkeit, Schussgeschwindigkeit, auch das haben wir in diversen Studien nachweisen können.


Cis Frauen sind durchschnittlich 13 Zentimeter kleiner, 20 Kilogramm leichter, haben einen etwas höheren Körperfettanteil (acht Prozent), und unsere Muskeln und Bänder stabilisieren die Gelenke bei Belastungen nicht in dem Ausmaß, wie es der cis männliche Körper tut. Geschlechterunterschiede lassen sich auch in der Liste der fußballbedingten Verletzungen finden, vor allem solche ohne Gegner:innen-Einwirkung. Der Einfluss der Schuhe auf das Verletzungsrisiko ist hoch und gut untersucht – zumindest bei männlichen Spielern. Warum aber sehen wir bei Frauen kaum Fortschritte?


Das ist eine wirtschaftliche Entscheidung, der Markt der Männerschuhe ist natürlich sehr viel größer. Für einen verhältnismäßig kleinen Markt müsste man sehr viel Aufwand betreiben, um einen wirklich guten Schutz zu entwickeln. Auf der anderen Seite ist da natürlich auch die große Frage: Gäbe es einen Fußballschuh speziell für Frauen, würde er von den Spielerinnen auch wirklich angenommen?


Obwohl es von sportmedizinischer Seite als sinnvoll betrachtet wird, gibt es auch hier wieder Vorbehalte bei einigen Spielerinnen. Was ebenfalls mit der historischen Extrawurstigkeit der Geschichte des »Frauenfußballs« zusammenhängt. Erst das Verbot, dann die reduzierte Spielzeit, die kleineren Bälle, das Stollenverbot … Genau wie die Juristinnen in Gerichtssälen mussten Spielerinnen lange dafür kämpfen, überhaupt auf dem Rasen stehen zu dürfen, und dann dafür, keinen Sonderfußball zu performen. Da ist es verständlich, dass das Bestreben danach, »normal« zu sein, das heißt, auch als Norm wahrgenommen zu werden, bei einigen größer ist als das Verlangen nach einer »Sonderanfertigung« – auch wenn Frauen im Fußball schon lange kein Sonderfall mehr sind.

»Ein anderer Grund«, sagt Althoff, »ist aber, dass die Sportschuhe, die extra für Frauen auf den Markt gebracht werden, sich bisher einzig durch Farben und eine verspielte Optik unterscheiden, aber nicht durch eine auf die Frau maßgeschneiderte Funktionalität.«XVII

Nachdem Youngson auf dem Kilimandscharo die Notwendigkeit für gute Frauenfußballschuhe erkannt und eine eigene Erhebung ergeben hatte, dass es sogar 75 Prozent der Fußball spielenden Frauen im Amateur- und Profisport sind, die Kinder-XVIII oder Männerschuhe tragen, hat sie gemeinsam mit ihrem Kollegen Ben Sandhu die Firma IDA Sport gegründet, die Fußballschuh-Manufaktur für Frauen.


Man braucht Geld, aber interessanterweise gar nicht so viel, wie man denkt, wenn man sich anschaut, was große Unternehmen ausgeben. Unser Problem war, passende LeistenXIX zu finden. Es gab keine Leisten für Frauenfußballschuhe. Es gab bisher nicht einmal Leisten für Frauenlaufschuhe, auch die werden bloß als kleinere Männerschuhe hergestellt. Wir haben den letzten Leistenschneider Australiens mit der Herstellung beauftragt.


Nachdem die Leisten geschneidert waren, musste Youngson Abdrücke herstellen, Werkzeug bauen, Prototypen erstellen und dann hoffen, dass Fußballspielerinnen ihre Schuhe ausprobieren wollen.


Viele von uns müssen erst lernen, was sich gut anfühlt. Wir sind so sehr an Blasen, Schrunden und Verletzungen gewöhnt, dass, wenn wir das erste Mal einen Schuh tragen, der für uns gemacht ist, sofort so etwas wie: ›Ah, krass, so gut kann sich das anfühlen?‹ einsetzt. Das ist ein Prozess, den wir als Frauen lernen müssen.


Und abgesehen von der Passform ist Frauen bekanntlich die Optik fast noch wichtiger, oder?


Absolut, und da haben wir etwas ganz Revolutionäres ausprobiert: Wir haben tatsächlich echte Frauen gefragt, welche Wünsche sie haben, wie der Schuh aussehen soll.


Herausgekommen ist ein schlichter, schwarzer Lederschuh, der ganz ohne pinken Streifen oder Blümchen auskommt. Wer hätte das gedacht[image: sonderz]XX



Vom Bloomer-Kostüm zur Sportklamotte

Verweilen wir noch kurz beim Fußball. Vor 20 Jahren, zu einer Zeit, als lustige, kleine Verschwörungstheorien vielleicht noch lustige, kleine (und ungefährliche!) Verschwörungstheorien waren, gab es eine, in der ein schwarzer Sport-BH eine zentrale Rolle spielte. Im Fußball-WM-Finale 1999 traten die USA und China gegeneinander an, und als Brandi Chastain beim Elfmeterschießen der Siegtreffer gelang, wodurch das Team der USA Weltmeisterin wurde, zog sie im überschwänglichen Freudentaumel ihr Trikot aus und offenbarte darunter den Prototyp eines noch nicht auf dem Markt erhältlichen Sport-BHs eines großen Herstellers. Chastain wurde nicht nur unterstellt, das spontane Ausziehen sei gar nicht spontan gewesen, sondern eine PR-Strategie, ebenso erregt wurde darüber diskutiert, ob ein Sport-BH nun ein BH, also Intimwäsche, ist oder Sportbekleidung und sich somit auch in der Öffentlichkeit geziemt. Unabhängig davon stieg der Absatz von Sport-BHs in den USA in dem Jahr um mehr als zwölf Prozent.105


»Der Nippel einer 36-D-Brust kann sehr viel schneller von null auf sechzig (Meilen pro Stunde) beschleunigen als ein Ferrari.« Das hat Dr. LaJean Lawson in einem Interview für den Outside Podcast gesagt.106 Lawson hat in den letzten fast 40 Jahren sehr viele beschleunigte Nippel vermessen und untersucht, denn sie entwickelt Sport-BHs für die führenden Herstellermarken. Dass Brüste während sportlicher Aktivität eine komplett eigene Dynamik entwickeln, die selten im Einklang mit der restlichen Bewegung steht, das dürfte jeder Person klar sein, die welche hat. Doch als LaJean Lawson in den 1970er-Jahren dieses unangenehme Gefühl von sich unkontrolliert beschleunigenden Brüsten hatte, konnte sie sich keinen Sport-BH kaufen, denn es gab ihn noch nicht.


Körperliche Ertüchtigung im Sinne der Gesundheit war zwar gewünscht, aber nur, wenn sie nicht aufreizend wirkte. So war den Frauen in Deutschland seit Anfang des 20. Jahrhunderts das Turnen erlaubt, aber: »Der Kopf einer Turnerin hatte oben zu sein, die Beine bitte schön unten und geziemend geschlossen!«, heißt es in einer Broschüre zum 100-jährigen Frauensport-Jubiläum des Olympischen Deutschen Sportbundes.107 Wettkämpfe unter Frauen: verboten. Obwohl in den 1920er-Jahren ein fortschrittliches Denken, der sogenannte Bubikopf und Sporthosen Frauen das Sporttreiben mehr und mehr ermöglichten, warf der aufkommende Faschismus das Frauenbild in Deutschland um mehrere Jahrzehnte zurück. Aber auch in anderen Ländern Europas und in den USA vollzog sich eine Rückbesinnung auf eine unsportliche Weiblichkeit. Angeblich aus »medizinischen Gründen«, da die Gebärfähigkeit der Frau mit Sport nicht kompatibel sei.XXI Diese Vorstellung hielt sich auch nach Kriegsende noch hartnäckig, nur in der DDR durften Frauen von Anfang an auch auf Leistungsniveau sporteln. Zusammengefasst: Alles was mit Kraft, Ausdauer und Körperkontakt zu tun hat, war bis Anfang der 1970er-Jahre in großen Teilen der westlichen Welt unerwünscht bis illegal.XXII Als Joggen ein paar Jahre später zum Volkssport und zur Blaupause für einen gesunden Lebenswandel avancierte, läutete das ein Jahrzehnt der internationalen Fitnessbewegung ein, die Stunde der Lycra-Spandex-Aerobic, Jane-Fonda-Videokassetten und Laufclubs war angebrochen. Es war die Zeit, in der Frauen, die ein Jahrzehnt zuvor noch ihren BH verbrannt haben sollenXXIII, davon träumten, ohne Nippelbeschleunigung losrennen zu können. Der BH als Symbol der Unterdrückung der Frau wurde in Form des Sport-BHs nach seiner Erfindung 1977 zum Symbol der Befreiung.


Eine schöne Geschichte? Aber ganz so einfach ist es nicht. Denn das, was der Sport-BH leistet, ist unter anderem erstmal die Befreiung von Blicken auf wackelnde Brüste. Und es fühlt sich für viele Sportarten einfach angenehmer an, doch zwingend notwendig ist der Sport-BH genauso wenig wie der normale Alltags-BH. Es ist eine Frage der Gewohnheit. Natürlich kann der Sport-BH ab einer gewissen Brustgröße eine Entlastung sein. »Eine Frau, in deren Brust es weniger zieht und die weniger unter Rückenbeschwerden leidet, kann auch mehr Lust und Freude am Sport haben«, meint Christine Joisten, Professorin für Bewegungs- und Gesundheitsförderung an der Deutschen Sporthochschule in Köln. Aber dass Sport-BHs der Leistungsfähigkeit von Frauen zu einem Quantensprung verholfen haben sollen, sieht Joisten nicht.


Eine englische Studie hat herausgefunden, dass mehr als die Hälfte aller jungen Mädchen ab dem Eintritt in die Pubertät durch Unsicherheiten im Umgang mit ihren Brüsten daran gehindert werden, an sportlichen Aktivitäten teilzunehmen. Je größer die Oberweite, desto größer waren die Unsicherheiten darüber, was sportlich geht und was nicht.XXIV Der Mangel an Informationen und die Tatsache, dass Brustwachstum in den Schulen nicht thematisiert wurde, werden von den Studienmacherinnen dafür verantwortlich gemacht, dass so viele Mädchen Schulsport meiden.108 Und wenn aus Teenagerinnen irgendwann ausgewachsene sportelnde Frauen werden, dann kann es ab circa Ende 40 nochmal unangenehm werden, denn es gibt Hinweise darauf, dass sich die Art und Weise, wie Brüste sich bewegen, beispielsweise beim Joggen, im Alter noch einmal verändert, weniger Auf- und Abbewegungen, mehr seitliche Bewegungen. Das hängt mit dem Bindegewebe und dem Abbau der Muskulatur im Alter zusammen. Doch kaum überraschend: Sport-BHs werden natürlich an jungen Brüsten entwickelt und für sie vermarktet.


Abgesehen vom optionalen Sport-BH ist die Geschichte der weiblichen Sportklamotte aber auch die Geschichte über Klamotten, in denen Frau sich bewegen kann, ohne dabei ihr Leben zu gefährden. 1849 gründete Amelia Bloomer die erste amerikanische Zeitung von und für Frauen: The Lily – Devoted to the Interests of Women. Sie nutzte ihre Zeitung, um eine Modeschöpfung bekannt zu machen, die das Radfahren für Frauen überhaupt erst ermöglichte, vor allem die Gefahr tödlicher Stürze minderte. Anders als die Skispringerin Ingrid Olavsdottir Vestby aus dem vorherigen Kapitel, führte Bloomers Wunsch nach mehr Bewegungsfreiraum zu modischen Experimenten. Bekannt wurde sie durch das nach ihr benannte Bloomer-Kostüm.XXV Anders als zu jener Zeit üblich, verzichtete sie auf ein Korsett und kürzte die Rocklänge auf Kniehöhe. Um die damals noch erotisch aufgeladenen Knöchel zu verdecken, hatte das Bloomer-Kostüm eine Hose, deren Beine am Knöchel zusammengerafft waren. In ihrem Freundinnenkreis erfreute sich das Bloomer-Kostüm einiger Beliebtheit, und da sie als Herausgeberin einer Zeitung für Frauen die entsprechenden Leserinnen hatte, schrieb sie begeistert über die neuen Bewegungsmöglichkeiten. Das Kostüm wurde von seinen Verfechterinnen als »rationale Kleidung« gefeiert, als Befreiung aus dem Käfig, den Reifrock und Korsett bildeten. Und aufgrund des wesentlich geringeren Stoffverbrauchs, war das Kostüm auch günstiger in der Herstellung.


[image: Abb]

Bloomer-Kostüm für mehr weibliche Bewegungsfreiheit




Doch was als hoffnungsvoller Aufbruch in eine sportliche und gleichberechtigte Zukunft begonnen hatte, wurde nach der ersten Welle weiblicher Begeisterung schnell von den großen Zeitungen des Landes ins Lächerliche gezogen. Bloomerinnen wurden als unweiblich beschimpft und auf der Straße belästigt, mit Steinen beworfen und auch als Gefahr für die weiblichen Tugenden anderer Frauen an den öffentlichen Pranger gestellt. Ganz so, als sei das Tragen einer Hose eine ansteckende Krankheit. Für die Trägerinnen wurde der Druck von außen schließlich zu groß, und so kehrten sie zu traditionellen Reifrock-Kleidern zurück. Nach etwa acht Jahren war auch für Amelia Bloomer die Schmachgrenze erreicht und sie gab ihre Reformpläne für mehr Gleichberechtigung auf, allerdings nur im Bereich der Mode. Die Erfahrung mit dem Bloomer-Kostüm hatte sie radikalisiert, weshalb sie beschloss, die Veränderungen auf politisch-strukturellem Weg herbeizuführen. Bis zu ihrem Tod 1894 setzte sie sich für Frauenrechte und speziell für das politische Mitbestimmungsrecht von Frauen ein, ein Recht, das Amerikanerinnen erst im Jahr 1920 durch das 15. Amendment eingeräumt wurde.

Nicht nur in den USA war der Wunsch nach mehr Mobilität unter Frauen Motivation für Mode-Innovationen, auch im viktorianischen Großbritannien erfreute sich das Fahrrad zunehmender Popularität. Doch auch die dort vorherrschende Mode brachte Radlerinnen in Lebensgefahr. Im Daily Press vom 20. September 1896 wird von einer Miss Carr berichtet, deren Rock sich bei einer Abfahrt zwischen den Pedalen und Speichen verheddert hatte, was sie allerdings aufgrund der unübersichtlichen Garderobe selbst nicht sehen konnte. Miss Carr verunglückte schwer und erlag eine Woche später ihren Verletzungen.109

Und so überdauerte die Idee des Bloomer-Kostüms in verschiedenen Variationen. In einem Entwurf wird beispielsweise aus dem Rock beim Radfahren ein Umhang, den Frau sich um die Schultern binden kann. Darunter kann Frau eine kürzere Bloomer-Hose tragen, die sie, sobald sie absteigt, mit dem Cape wieder überdecken kann. Mein Favorit aber, weil ich dafür selbst auch Verwendung hätte, ist eine Art dezenter vertikaler Tunnelzug, der einen bodenlangen Rock durch Ziehen in eine Pumphose auf Knielänge transformiert. Doch wie kaum anders zu erwarten, war auch dort das Patriarchat der Meinung, dass Frauen nicht auf Fahrräder gehörten, auch hier wurde gespottet, beschimpft und tätlich angegriffen. Nicht anders in Deutschland, wo in der Zeitschrift Jugend 1896 über die radelnde Frau gemosert wurde: »Haben Sie jemals etwas Abstoßenderes, etwas Häßlicheres, etwas Gemeineres gesehen, als ein mit putherrotem Gesicht, vom Staube entzündeten Augen und keuchenden Lungen auf dem Zweirade dahinrasendes Frauenzimmer[image: sonderz]«110



Blümchenkleid vs. Power-Suit

In einem Spiegel-Online-Artikel über das Führungsduo der Grünen bin ich an einem Absatz über Annalena Baerbock hängen geblieben. Dort heißt es:»Doch zur erfolgreichen Selbstinszenierung gehört, das weiß auch Baerbock, nicht nur das zur Schau gestellte Fachwissen, sondern auch der Stil. Bislang setzte sie auf knallbunte Kleider. Seit einiger Zeit aber fehlen die blumigen Flatterkleider im Baerbock’schen Repertoire. Stattdessen sieht man sie jetzt zunehmend gern im Politikerinnen-Sakko oder der Hosenanzug-Kluft. Vielleicht hat sie sich eine Kolumne der Bild-Zeitung zu Herzen genommen. Dort schrieb jemand mal entsetzt über ihr ›Streublümchen-Kleid‹ und erteilte folgenden Rat: ›Strebt Annalena Baerbock nach der Kanzlerkandidatur, müssen sich ihre Outfits ändern.‹«111 Ein »Streublümchen-Kleid« schreit also nicht lauthals »Kanzler:innenkompetenz«, und ich vermute, viele Menschen, Männer wie Frauen, sehen das ganz ähnlich. Aber gibt es irgendeinen Grund, weshalb es sich in einem Blumenkleid schlechter regieren lässt als in einem Hosenanzug?

Fangen wir mit dem Kleid an. Wie erwähnt, waren Kleid und bodenlanger Rock lange die einzig akzeptable Kleidung für die Frau. Aber es gibt eine ebenso lange und komplizierte Geschichte rebellischer Frauen in Hosen und gezielter Tabubrüche. Jeanne d’Arc, die Jungfrau von Orleans, wurde 1431 zum Tode verurteilt, einer der Anklagepunkte lautete, sie habe Männerkleidung getragen. Schauspielerin Marlene Dietrich trug in den 1930er-Jahren Hose, allerdings weniger aus modischen Gründen, sondern eher als Markenzeichen, das sie sich aufgrund ihrer herausgehobenen Stellung leisten konnte. Bis sich die ganz normale Frau überall in Hosen sehen lassen konnte, vergingen je nach »Branche« noch einige Jahre bis Jahrzehnte. Aber die Befreiung von der Kleiderpflicht hin zur Hose und schließlich auch zu kürzeren Röcken und Kleidern hatte zur Folge, dass Walle-Kleidchen ein Hauch altbackener und rückwärtsgewandter Mode-Traditionen anhaftet. Vor allem dort, wo am härtesten gekämpft wird, zum Beispiel in der Politik.

Die männlich dominierte White-Collar-Bürowelt ist auch so ein Beispiel dafür, dass eine karriereorientierte Frau ihre Ambitionen für die Spitze spätestens seit den späten 1970er-Jahren in einem Power-Suit mit ausreichend Schulterpolsterung unterstreichen musste.XXVI Niemand verkörperte die Macht des Power-Suits in der Popkultur besser als die junge Melanie Griffith in dem Hollywood-Klassiker Working Girl (1988). Die mädchenhafte, leicht schräge Sekretärin mit Rock und brillanten Ideen verwandelt sich im Power-Suit in eine optisch angepasste Boss Bitch, und siehe da – plötzlich wird sie ernst genommen. Mitte der 1990er-Jahre versuchte eine andere fiktive Businessfrau durch ein paar kleine Veränderungen ihres Outfits Eindruck zu schinden, doch in den Augen der Kritiker:innen trieb sie es zu weit: Ally McBeal, die neurotische Anwältin Ende 20, erregte mit ihrer Interpretation des Power-Suits die Gemüter. Obenrum seriöser Blazer, untenrum »viel zu kurzer Rock«, hieß es damals. Die Serie war extrem erfolgreich, aber gleichzeitig sorgten sich Kritiker:innen um das Vorbild, das Ally McBeal für junge Frauen abgab. Die Times zeigte sie (Calista Flockhart) 1998 auf dem Cover in einer Reihe mit den feministischen US-Legenden Gloria Steinem (1934), Betty Friedan (1921 – 2006) und Susan B. Anthony (1820 – 1906) und fragte unter Ally McBeal in Großbuchstaben: »IS FEMINISM DEAD?«

Heute wissen wir, dass Ally McBeals Mikrominirock den Feminismus nicht gekillt hat. Im Gegenteil, in der nahezu friedlichen Koexistenz von Frauen, die gerne ihren Körper zeigen, und solchen, denen Äußerlichkeiten nichts bedeuten, liegt eine große Freiheit, die wir weiter kultivieren sollten, ohne einander auf die Füße zu treten.

In den letzten Jahren erlebt der Power-Suit sein vielleicht größtes Comeback seit den 1980er-Jahren, und zwar auf der politischen Bühne, schließlich ist er immer noch die Klamotte, die den Kampf um Geschlechtergerechtigkeit verkörpert. Auch die bereits erwähnten Suffragetten haben schließlich mittels Mode Statements gesetzt. Im Februar 2019, während Donald Trump im US-Kongress seine Rede zur Lage der Nation hielt, trugen fast alle weiblichen demokratischen Abgeordneten weiße Hosenanzüge. Auch Kamala Harris, die erste Vize-Präsidentin in der Geschichte der USA, trat an jenem denkwürdigen Abend im November 2020 in einem weißen Hosenanzug auf die Bühne, nachdem Joe Biden kurz zuvor zum President-elect erklärt worden war – womit diese Frauen das Mode-Statement der Suffragetten wiederbelebt und für unsere Zeit neu interpretiert haben. Der Power-Suit ist einerseits Uniform des Kampfes um Geschlechtergerechtigkeit, zugleich ist er aber auch ein Symbol für etwas anderes: Die Anerkennung der gesellschaftlichen Hierarchien.

Ich habe absolut gar nichts gegen einen gut sitzenden Anzug an einer Frau! Au contraire, ich bewundere die schlichte und stilsichere Eleganz einer Alexandria Ocasio-Cortez ebenso wie alle anderen Menschen mit Geschmack und Augen im Kopf.XXVII Und so umstritten sie ist, auch Hillary Clinton hat der Macht, die dem Power-Suit innezuwohnen scheint, Persönlichkeit und Ausdruck verliehen.XXVIII Nur: wie der Begriff »Power-Suit« wenig subtil andeutet, spielt eben Macht eine Rolle. Oder wie in einer 2019 erschienenen US-Ausgabe des französischen Frauenmagazins Marie Claire nachzulesen ist: »Power suit dressing will make you feel like a total boss lady.«112 Die Assoziation dahinter ist die, dass Frauen es verstehen, in diesen Machtstrukturen mitzuspielen, und als gleichwertige Gegnerinnen (Mitspielerinnen) verstanden werden wollen. Und dieses Selbstverständnis ist nicht nur hart erkämpft, sondern sogar in der Modefrage eine relativ neue Errungenschaft. Trotzdem bleibt genau das ein zweischneidiges Schwert.
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AOC in ihrem weißen Pant-Suit an dem Tag ihrer Vereidigung als Kongressabgeordnete 2019XXIX




Auf deutscher bundespolitischer Ebene debütierte der weibliche Hosenanzug in Deutschland im Jahr 1970. Es war die Hannoveraner SPD-Abgeordnete Lenelotte von Bothmer, die sich einen beigen Zweiteiler zulegte, nicht so sehr, weil sie Bock auf modische Veränderung hatte, sondern in erster Linie, um ihren politischen Gegner, den Bundestagsvizepräsidenten Richard Jaeger von der CDU, zu ärgern. Denn der hatte vorher noch verkündet, er werde einer Frau niemals erlauben, in Hosen im Plenum zu sprechen. Daraufhin hatten sich die wenigen weiblichen Abgeordneten parteiübergreifend darauf geeinigt, ihn herauszufordern, und Lenelotte von Bothmer schritt mit einem bis zum Hals klopfenden Herzen zur historischen Tat ans Rednerpult und hielt eine Rede über Schulpolitik, an die sich heute niemand mehr erinnert, weil … FRAU IN HOSE[image: sonderz]

Die männliche Empörung blieb nicht aus. Einige sahen die Würde des Hauses verletzt, andere, wie Jaeger, wähnten sogar die Würde der Frauen allgemein verletzt. Damals waren weder die sozialen Medien noch die Shitstorms erfunden, doch die bösen Briefe, die Lenelotte von Bothmer über Wochen und Monate erhielt und in denen ihr wahlweise ihre Weiblichkeit, ihr Anstand oder ihre Würde abgesprochen wurde, kommen dem schon recht nahe.XXX Aber sie, Lenelotte von Bothmer, hatte einfach getan, was getan werden musste, auch wenn sie beruflich und privat sehr viel lieber Röcke und Kleider trug.

Bevor der Power-Suit also seinen Namen hatte, waren es einfach rebellische Frauen in Hosen, die den Tabubruch schafften, sich von alten Regeln befreiten und im professionellen Setting Gleichberechtigung forderten. Und je mehr Frauen dies taten, desto größer wurde der Anspruch, aufzusteigen und erfolgreich zu sein. Die Power-Suit-Mode verkörpert gewissermaßen das Empowerment-Versprechen aus Working Girl: Wenn, angelehnt an die Klamotten der »Men in Power«, eine Frau sich wie eine Chefin kleidet, fühlt sie sich auch wie eine Chefin, handelt wie eine Chefin und – wird eine Chefin. Da mag in den 1980ern und 1990ern viel Schönes dran gewesen sein, und so manch auserwählte Frau wird es so an die Spitze geschafft haben, aber wollen wir das heute wirklich noch?

Ich sehe in den Klamotten auch das Symbol für diesen Sheryl-Sandberg-mäßigen »Lean in«-Ansatz, wonach Frauen ihre Ziele bis in die Unternehmensspitze hinein erreichen, wenn sie sich nur ordentlich reinhängen, lernen, nach den bestehenden Regeln spielen und sie dann zu ihren Gunsten nutzen.XXXI Frauen sollten nicht lernen müssen, nach den etablierten männlichen Regeln zu spielen, nur um auf diese Weise bestehende Machtstrukturen selbst zu legitimieren und zu verewigen. Außerdem stecken wir alle in den bestehenden gesellschaftlichen Strukturen, der herrschenden Hackordnung, ohne dass die allermeisten von uns etwas dafür können. Ein Ansatz, der nur privilegierte (weiße cis) Frauen an die Spitze bringt, indem sie sich zwar individuell den Arsch aufreißen, um ein Rädchen in einem bestehenden Getriebe zu werden, von dessen Spitze aus sie dann aber wie gewohnt nach unten treten, hat in meinen Augen nichts mit Feminismus und Gerechtigkeit zu tun. Aber bis Frau sich ihre Arbeitskluft selbst aussuchen kann, liegt wohl noch ein langer Weg vor uns, denn auch wenn Giorgio Armani, einer der bekanntesten Power-Suit-Designer der 1980er- und 1990er-Jahre 2012 meinte: »Frauen sind über ihre gesellschaftliche Stellung hinausgewachsen. Heute brauchen sie keine Anzugjacke mehr, um ihre Autorität unter Beweis zu stellen«, sagt die öffentliche Beurteilung der Garderobe von Frauen, die angesehene Positionen bekleiden oder dorthin wollen, bis heute etwas anderes. Vor allem, wenn es sich um ein politisches Amt handelt. Die Modewissenschaftlerin Rhonda Garelick sagte dem Time Magazine dazu: »Es ist extrem wichtig, Frauen nicht auf ihr Äußeres zu reduzieren, was ständig und überall passiert und ein riesiger sexistischer Fehler ist. Aber gleichzeitig müssen wir auch verstehen und würdigen, dass Mode ein Teil der Kommunikation von Frauen ist.«113


Und das bringt uns zurück zu Annalena Baerbocks Kleid, vor allem zu den Blümchen darauf. Mit Blümchenkleidern assoziieren wir Sonnenschein und ein unbekümmertes Dasein. Ein Image, das sich die kleinen Mädchen noch mit den etwas älteren Flower-Power-Hippie-Mädchen der 1960er und den Boho-Chic-Frauen auf Instagram teilen, nicht jedoch mit einer Politikerin, die ernst genommen werden will. Nur: Warum bloß?

Was alle drei gemeinsam haben, sind Assoziationen, die als un-männlich gelten: verspielt, friedliebend, künstlerisch, phantasievoll, harmlos. Nicht nur unmännlich, sondern auch unpolitischXXXII, und nichts davon ist eine Eigenschaft, die wir aktiv in unseren Politiker:innen suchen. Wenn man sich das Gros von ihnen anschaut, könnte man sogar meinen, wir machten absichtlich einen großen Bogen um Menschen, die auch nur eine einzige dieser Eigenschaften aufweisen. Kompetenz ist nach Jahrhunderten des Patriarchats immer noch männlich besetzt. Darauf, dass das Quatsch ist, muss ich nicht eingehen, aber auf unsere Assoziationen mit Blümchenkleidern schon, denn die sind ebenso haltlos. Es ist fast schon grotesk, wie politisch die Geschichte vom Blümchen auf Kleidchen ist!

Den mit Abstand größten und am längsten anhaltenden Einfluss nicht nur auf die florale Mode, die wir bis heute kennen, sondern auf den gesamten Stoff der Weltgeschichte hatte ein Material aus Indien und Pakistan namens Chintz. Chintz ist ein Baumwollstoff, der mit Beizmitteln bearbeitet wird, sodass Färbemittel in der Faser bleiben, was auch filigrane Designs und Prints ermöglicht. Über die Geschichte von Chintz sind zu Recht ganze Bücher geschrieben worden114, hier die Kurzversion mit dem einzigen Zweck, zu illustrieren, wie politisch Blümchenmuster sind und was das mit dem Patriarchat zu tun hat.

Es waren die Portugiesen, die als erste Europäer Handelsrouten nach Indien etablierten. Neben Gewürzen brachten sie noch nie zuvor gesehene feine, glänzend schimmernde bedruckte Baumwolle mit: Chintz. Anfangs wurde schlicht importiert, durch die Etablierung von Stützpunkten der sogenannten Ostindiengesellschaft, die England das Handelsmonopol in Südasien sicherte und de facto Indien zu einer britischen Kolonie machte, wurden im Laufe der Zeit schließlich auch britische Designvorlagen nach Indien geschickt, um sie dort in bewährter Technik herstellen zu lassen. Inzwischen waren Europäer:innen auch darauf gekommen, dass Baumwolle sich nicht nur als Tapete gut machte, sondern auch sehr gut für Kleidung eignete. Davor trug man Klamotten aus Leinen, Hanf und Wolle oder, wenn man extrem wohlhabend war, aus chinesischer Seide.

Es gab Gesetze, die einfachen Bürger:innen das Tragen von Seide verboten, damit der exquisite Status erhalten blieb. Baumwolle hingegen war neu und nicht reguliert. So wurden indische Chintz-Stoffe von allen Menschen aus allen Schichten getragen und gelten heute als »das erste modische Massenphänomen«. Weil das wiederum alteingesessenen europäischen Handwerksbetrieben rund um die Textilindustrie gar nicht passte, betrieben sie Lobbyarbeit mit dem Ziel, ihre Zunft zu schützen, und setzten in Frankreich und England ab dem Ende des 17. Jahrhunderts für etwa 70 Jahre per Gesetz Verbote von Chintz-Stoffen durch. Auch in Spanien und Portugal, Preußen und Österreich gab es ähnliche Erlasse. Doch selbst auf die Gefahr hin, beim Schmuggel erwischt und mit Enthauptung bestraft zu werden, waren die Händler durch diese Verbote nicht aufzuhalten und damit auch nicht der Siegeszug der geblümten Baumwolle.

Kaum wieder zugelassen, schaffte es Chintz auf die Bühne der Weltpolitik – mit den krassesten Folgen für große Teile der Menschheit. Bis heute. Die Briten, die den Import aus Indien über arabische und türkische Mittelsmänner bis zu diesem Zeitpunkt betrieben, fragten sich nämlich, ob es wohl einen Weg gäbe, den ganzen Profit zu behalten … Gab es: Statt die Baumwolle weiterhin aus Indien zu importieren, verlagerten sie die Produktion in ihre Kolonien, auf amerikanischen Boden. Die dort heimischen Baumwollpflanzen hatten den Vorteil, sich leichter anbauen und verarbeiten zu lassen. Die Nachfrage war riesig, und die Konsequenzen des Absatzbooms sind bekannt: Native Americans wurden vertrieben, ihrer Ländereien beraubt, getötet und gleichzeitig die für die harte Plantagenarbeit benötigten Arbeitskräfte aus den britischen Kolonien Westafrikas geholt. Die Verarbeitung der Baumwollmassen trieb die industrielle Revolution voran, da diese in England zu großen Teilen auf Errungenschaften der Textilindustrie aufbaute. Das Rohmaterial wurde in Amerika also von versklavten, westafrikanischen Menschen hergestellt, von Handelskompanien nach England gebracht, dort von Fabrikmitarbeiter:innen zu feinen Baumwollstoffen verarbeitet und in alle Welt exportiert. »King Cotton« galt jahrelang als Herrscher über die englische Wirtschaft, sozusagen der erste Global Player der Geschichtsschreibung. Und auch wenn die Blümchen auf der Baumwolle bis dahin zu großen Teilen längst verschwunden waren, so ist es doch die Verkettung dieser modischen Ereignisse, deren Echo sich bis heute auf der politischen, sozialen und, wenn wir ehrlich sind, überhaupt auf jeder Bühne dieser Welt spüren lässt. Und alles ist eng mit dem Hype um die Blümchenstoffe verwoben.

Es gibt also (politische) Gründe, sich als Politiker:in zu überlegen, ob ein Baumwollkleid mit Blümchenmuster zum Image und zur Botschaft passt, die man in die Welt senden möchte … Will man an den allerersten, standeslosen und geschlechterübergreifenden Modetrend Europas erinnern? Cool. Oder wirft die Assoziation mit dem kolonialen Erbe und die Geschichte der Sklaverei einen zu großen Schatten? Gut möglich. Nur war das nie die Frage, mit der wir in das Kapitel gestartet sind. Die Presse hat nicht das kulturhistorische Erbe von Annalena Baerbocks Garderobe hinterfragt, es ging immer nur darum: Wie sieht sie aus? Und die Antwort sagt viel mehr über das Weltbild derjenigen aus, die sich diese Fragen stellen, als über Annalena Baerbocks Fashion-Entscheidung.
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Inge Deutschkron 2017 mit Blümchenkleid im Bundestag



Die Erwartungen, die wir an Frauen stellen, nämlich einem bestimmten optischen Image entsprechen zu müssen, sei es als Politikerin, Geschäftsfrau, Aktivistin, sind nichts anderes als verkrustete, patriarchale Denkmuster, die nur darauf warten, überwunden zu werden.


Einen gefeierten politischen Auftritt im Blümchenkleid konnte ich dann doch ausfindig machen: Entweder sah sich die Journalistin, Schriftstellerin und Holocaust-Überlebende Inge Deutschkron 2017 bei ihrem Besuch im Deutschen Bundestag mit ihren damals 95 Jahren nicht mehr der Gefahr ausgesetzt, wie ein kleines Mädchen behandelt und diskreditiert zu werden, oder es war ihr aufgrund der vielen Dinge, die sie in ihrem Leben erlebt hatte, einfach komplett wurscht und sie trägt einfach immer, was ihr gefällt – jedenfalls trug Deutschkron an diesem Tag und an diesem Ort ein leuchtendes türkis-lilafarbenes Kleid mit Blumenmuster. Sie erntete sehr viel Applaus, weil sie eine bemerkenswerte Frau ist. Und vielleicht ein wenig auch deshalb, weil sie vor einer Kulisse aus Abgeordneten in gedeckten, unifarbenen Anzügen und Blazern der politischen Eintönigkeit mit ihrem flashy Kleid die Show stahl.



Zieh Dir was an, Mädchen

(Triggerwarnung: In dem folgenden Kapitel geht es um Vergewaltigung, sexuelle Gewalt und Victim Blaming)


Ende der 1990er-Jahre hatte ich einen Klassenlehrer, mit dem ich heute ein Hühnchen zu rupfen hätte. Nach dem Ende der Sommerferien, am ersten Tag des neuen Schuljahres, verkündete er, dass man (Mädchen), wenn man so (Spaghettiträger-Top und kurzer Rock) aus dem Haus ginge, sich nicht zu wundern brauche, wenn man vergewaltigt würde, denn wir (Mädchen) müssten lernen, dass dieser Anblick Männern und Jungs nichts anderes übrig ließe, als über so eine Tat nachzudenken. Die Verantwortung, als junges Mädchen nicht vergewaltigt zu werden, lag also in seinen Augen ganz klar bei uns, seinen Schülerinnen. Leider blieb es nicht bei der Predigt, sie wurde, noch schlimmer, an einer Klassenkameradin veranschaulicht, die er bat, aufzustehen und sich vor der Klasse einmal im Kreis zu drehen, als gelte es, unter Beweis zu stellen, dass tatsächlich keiner der anwesenden Jungs bei ihrem Anblick an etwas anderes dachte.

Ich, vielleicht 14, 15 Jahre alt, war sprachlos. Mir fehlte erstens das Vokabular, um dem Lehrer die angemessene verbale Ohrfeige zu verpassen, denn niemand hatte mir das beigebracht. Und zweitens kam ich aus einem Haushalt, in dem mir glitzernder Nagellack verboten wurde, weil man damit angeblich aussähe wie eine »Prostituierte«. Wie viele andere junge Mädchen lernte ich also früh, dass es meine Aufgabe ist, nicht geil auszusehen. Und soweit ich mich erinnern kann, wurde in unserem Unterricht nicht ein einziges Mal das übergriffige Verhalten seitens der Täter thematisiert. Diese Szene im Klassenzimmer ist seit 20 Jahren in mein Gehirn gefräst, und auch wenn ich heute weiß, dass es totaler Bullshit ist und dass die Verantwortung für sexuelle Gewalt immer beim Täter liegt, muss ich jedes Mal, wenn ich vorm Ausgehen in den Spiegel schaue, an diesen Satz zurückdenken und überlegen, ob mein Outfit möglicherweise (zu) aufreizend ist.

Wie schön wäre jetzt die Annahme: Okay, das ist 20 Jahre her, damals sah die Welt noch anders aus, heute sind wir in dieser Debatte ein ganzes Stück weitergekommen …

Sind wir nicht. 2018 machte ein Fall aus Irland von sich reden. Nachdem die Verteidigung eines wegen Vergewaltigung angeklagten 27-jährigen Mannes im Schlussplädoyer der Meinung war, der Stringtanga (aus Spitze) des Opfers sei identisch mit einer Einwilligung zum Sex gewesen, weshalb die 17-jährige Trägerin des Strings nicht vergewaltigt worden sei, da sie ja morgens beim Anziehen dieser Unterhose schon ihre Einwilligung für jegliche zukünftige sexuelle Handlung gegeben hatte … bla bla bla. Acht Männer und vier Frauen saßen in der Jury, der Mann, der das Mädchen in einer Seitenstraße vergewaltigt hatte, wurde freigesprochen. Der Fall hat nicht nur für internationales Aufsehen und Proteste gesorgt, sondern in Irland auch den Wunsch nach Rechtsreformen laut werden lassen.115

Dieser Fall ist krass, aber kein Einzelfall. Auch in Australien wurde ein Mann nach einer Vergewaltigung freigesprochen, weil der Richter der irrigen Ansicht war, dass Skinny-Jeans nicht ohne Einverständnis der Trägerin ausgezogen werden können und somit die Tatsache, dass die Vergewaltigung stattgefunden hat, als Zeichen der Kooperation gedeutet werden müsste.116

Die bittere Ironie der ganzen Diskussion ist so eklatant, dass es mich beim Schreiben schüttelt: Was die Frau zum Zeitpunkt des Übergriffs anhatte, ist immer Thema, als wäre darin die Antwort auf die Frage zu finden, warum »ausgerechnet« ihr das passiert ist. Trägt sie Klamotten, die es dem Täter »leicht« machen oder eine »einladende« Wirkung haben, ist sie selbst schuld. Trägt sie Klamotten, die es dem Täter »schwer« machen, ist sie selbst schuld, da von ihrer Kooperation bei ihrer eigenen Vergewaltigung auszugehen ist. Weitere Antworten erhofft man sich, indem man erörtert, ob sie getrunken hat oder vielleicht sogar betrunken war, irgendwelche sonstigen Drogen eingenommen oder sich sonstwie »unvorsichtig« verhalten hat.XXXIII 117

Wir sind so sehr daran gewöhnt, analysiert zu werden und uns schuldig zu fühlen, dass ein ganzer Markt an Mitteln und Möglichkeiten entstanden ist, mit denen sich potenzielle Opfer angesichts solcher Vorwürfe unangreifbar machen können. Unangreifbar angesichts sexueller Übergriffe macht uns das leider nicht. Es gibt Selbstverteidigungskurse, Pfeffersprays, Alarmknöpfe, Sicher-ans-Ziel-Begleit-Apps, und online gibt es in den Drogeriemarktketten sogar Papierarmbänder zu kaufen, mit denen sich K.-o.-Tropfen der Variante GBH (Gammahydroxybutyrat), auch »Date Rape Drugs« genannt, in Getränken sofort nachweisen lassen, so dass man in einem Verdachtsfall schnell Sicherheit hat.

Außerdem gibt es seit einiger Zeit immer mal wieder Neuauflagen des KeuschheitsgürtelsXXXIV, sogenannte Anti-Rape-Wear, eine angeblich unzerreiß- oder unschneidbare, abschließbare, alarmgesicherte Unter- und Laufhose, die Angreifer von einer Vergewaltigung abhalten sollen. Egal, ob mittels Crowdfunding durch die Verbreitung in den sozialen Medien Prototypen finanziert werden sollen oder ob der Publicity-Stunt über reichlich Presseinteresse generiert wird, soweit ich das recherchiert habe, wird immer massiv Tamtam gemacht, obwohl diese Kleidung sich weder als praktikabel erwiesen hat noch als zukunftsweisender Umgang mit sexuellen Übergriffen. Deshalb verschwinden die Produkte, kaum dass sie auf dem Markt sind, sofort wieder, falls sie überhaupt in Produktion gehen. Die einzige Ausnahme kommt von einer amerikanischen Firma, die »Schutz« etwas, nun ja, aktiver definiert und eine Kleidung entworfen hat, deren besonderes Extra darin liegt, dass Frau eine Schusswaffe darin verstecken kann. Die Botschaft lautet explizit: Das Selbstbewusstsein einer Frau ist die Fähigkeit, sich zu verteidigen. Wenn du deine Knarre beim Joggen/​Daten/​Wandern dabeihast, kann dir niemand was.

Es gibt mehrere Probleme mit diesen Klamotten und Gadgets, angefangen damit, dass diese Produkte für Stranger Danger designt sind, also den Angriff durch den großen Unbekannten. Bloß ist es ja in 75 Prozent der Fälle kein Unbekannter, sondern der Freund, Mann, Arbeitskollege, der sexuelle Gewalt ausübt, und das auch nicht nachts auf der Straße, sondern in der gewohnten Umgebung.

Ein anderer, mindestens genauso wichtiger Punkt ist: Diese Produkte übertragen die Verantwortung auf das Opfer, statt sie beim Täter zu suchen.

Natürlich wollen wir uns vor sexueller Gewalt auch selbst schützen, wichtiger ist dennoch, dass potenzielle Täter lernen, nicht die Gelegenheit, also eine »unvorsichtige« Person, macht den Täter. Die Verantwortung für das eigene Verhalten liegt zu 100 Prozent bei ihnen selbst. Wie weit wir jedoch gesellschaftlich davon entfernt sind, zeigt eine 2010 in London durchgeführte Befragung, laut der mehr als die Hälfte aller befragten Frauen angab, es gebe Umstände, unter denen das Opfer eine Mitschuld an der Vergewaltigung trage.118 Laut Roxanne Agnew-Davies, Psychologin und Expertin für sexuelle Gewalt, liegt das daran, dass wir uns, selbst potenzielle Opfer, auf diese Weise rückversichern, uns könne so etwas nicht passieren, solange wir uns nur nicht auf eine ähnliche Weise »fahrlässig« verhalten. »Würden wir zugeben, dass das Opfer keine Schuld trifft, wäre es gleichbedeutend mit der Einsicht, dass es uns als Nächstes treffen kann – eine kaum auszuhaltende Ohnmacht«, sagt Agnew-Davies.119



Kinderkleidung

Kinderkleidung ist eine hochpolitische Angelegenheit. Auch wenn es lustig wäre, es einfach bei diesem Satz zu belassen – ich führe aus. Allein der Aufwand, der betrieben wird, um Neugeborene so zu inszenieren, dass unmissverständlich klar ist: Dieses schrumpelige, kahlköpfige Wesen ist ein Mädchen, dieses ein Junge! Kann sich jede:r was drunter vorstellen. Aber mir geht es hier erstmal nicht um Farben, Strass und Tütüs oder um Aufschriften wie »Daddy’s little princess« oder Camouflage-T-Shirts mit »Hero«-Aufschrift. Denn neben dem Style gibt es noch etwas anderes, worüber wir uns Gedanken machen sollten: Funktion. Fängt das Kind erst an, sich alleine zu bewegen, zu gehen, klettern, die Welt zu erkunden, dann – und das ist der Punkt, an dem es fies zu werden beginnt – bieten Mädchen- und Jungsklamotten nicht allen Kindern die gleiche Chance auf Abenteuer.


Lange trugen Kinder einfach das, was vorhanden war. Wenn die Familie Geld hatte, waren das kleine, niedliche Versionen dessen, was Vater und Mutter trugen. Erst als Philosophie und Pädagogik im 18. Jahrhundert die Kindheit hervorbrachten, kamen langsam auch die Klamotten auf, die den Anforderungen der spielenden Kinder besser gewachsen waren. Von den 1970er-Jahren bis in die 1990er-Jahre hinein waren Kleinkinder sogar mehr oder weniger wieder unisex angezogen, Mädchen und Jungs spielten mit dem gleichen Spielzeug, und es schien, als wären tradierte Geschlechterklischees überwunden. Bis der KapitalismusXXXV  das Gendermarketing für die Eltern von Kleinkindern als Goldmine entdeckte.

Wer sein Kind in genderkonforme Klamotten steckt, wie sie in so gut wie jedem Geschäft und jedem Onlineshop unter Boys und Girls zu finden sind, stattet sie mit unterschiedlichen Möglichkeiten aus. Während es für kleine Jungs robuste Hosen für Beinfreiheit und mit großen Taschen (schon wieder diese Taschenthematik) für Steine, Äste und sonstige Schätze gibt, die häufig noch über verstärkte reißfeste Kniepartien verfügen, finden sich für gleichaltrige Mädchen vor allem körperbetonte Leggings. Bequem? Durchaus. Aber besitzt meine Tochter auch nur ein Paar Leggings ohne Loch im Knie? Nein. Verstaumöglichkeiten für Fundsachen: null. Es ist schwer, die Botschaft der Designer:innen anders zu deuten als so: Jungs machen Sachen, Mädchen sehen hübsch aus.

Selbst Schuluniformen werden mit dieser Botschaft designt.XXXVI In Großbritannien tragen Schulkinder an öffentlichen und privaten Schulen bis zum 16. Lebensjahr meist eine Uniform oder, besser gesagt, Uniformen. Die eigentliche Idee von Schuluniformen ist, dass sie alle gleich machen sollen, ungeachtet dessen, wie viel Geld die Eltern für die Klamotten ihrer Kinder ausgeben können und wollen. Aber die Eindämmung der sozialen Ungleichheit hat eine andere verstärkt: Die unter den Geschlechtern. Die Mädchen tragen in der Regel Faltenröcke, die Jungs Hosen (wo sind wohl mehr Taschen drin[image: sonderz]), vervollständigt wird der Look jeweils durch das entsprechende Schuhwerk. Das bedeutet für die Jungs: feste, regendichte Schuhe mit Profilsohlen; für die Mädchen: Ballerinas (Mary Janes), kein Regenschutz, keine profilierte Sohle, und damit kein Klettern, kein Rennen, kein Pfützenspringen, schlicht keine Abenteuer bei Wind und Wetter (wovon es in England reichlich gibt).

Diese Dinge haben reale Konsequenzen für die weitere Laufbahn der Kinder. Wie bereits erwähnt, gibt es zwischen Mädchen und Jungen einen Unterschied, was die Teilnahme am Schulsport angeht. Eine englische Studie von 2014 hat herausgefunden, dass sehr viel mehr Mädchen und Frauen wenig bis gar keinen Sport treiben als Jungen und Männer. Nur jede vierte britische 14-Jährige bewegt sich ausreichend. 75 Prozent wären gerne aktiver, haben aber Angst davor, für ihre Bemühungen verspottet und ausgelacht zu werden.120 So viel zur Selbstwahrnehmung und den Hemmungen. In Deutschland sieht es übrigens nicht anders aus, laut einer Studie von 2015 bewegen sich 80 Prozent der Jugendlichen zu wenig, und auch hierzulande sind es die Mädchen, die am meisten davon betroffen sind.121 Das wird natürlich mehr Ursachen haben (nachzulesen im Sportklamotten-Kapitel) als nur das fehlende Sohlenprofil, aber auch das trägt dazu bei.


Kommen wir kurz nochmal auf den Style zu sprechen, denn auch der spielt neben der Funktionalität von Kleidung leider eine Rolle, was die Chancengerechtigkeit Heranwachsender angeht. 2012 hat eine amerikanische Studie herausgefunden, dass unter Fünftklässlerinnen (10-12 Jahre) der Kleidungsstil darüber entschied, für wie intelligent und fähig man sie hielt. Verschiedenen Versuchsteilnehmer:innen wurden Fotos von ein- und denselben Mädchen mit unterschiedlichen Outfits gezeigt. Je »femininer« und »sexyer« die Klamotten der Mädchen waren, für desto »dümmer« und »inkompetenter« wurden die Mädchen gehalten, und zwar von Männern und (!) Frauen.122 Was bedeutet das? Nun, wenn man für ein Dummchen gehalten und wie ein Dummchen behandelt wird, dann ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass man sich früher oder später selbst für ein Dummchen hält.XXXVII Eine Zuschreibung, die rein oberflächlicher Natur ist, kann schon bei einem vorpubertären Mädchen dafür sorgen, dass es sich selbst weniger zutraut und deswegen schlechtere Zukunftschancen hat.


Mir steht es total fern, als Konsequenz daraus gegenderte Kinderkleidung abschaffen zu wollen oder gar für ein prüdes »Mädchen sollen nichts Aufreizendes anziehen dürfen« zu plädieren. Nicht die Kinder und Jugendlichen sind das Problem in dieser Geschichte, die Erwachsenen mit ihren Vorurteilen sind es. Natürlich steht es allen Eltern frei, ihre Kleinkinder so zu kleiden, wie es ihnen gefällt. Genauso wie es später auch allen Kindern vollkommen freisteht, sich nach Anlass und eigenem Geschmack zu kleiden, wie sonst soll man auch einen eigenen Geschmack entwickeln. Aber wenn man wie ich seit ein paar Jahren alle paar Montage für ein sprießendes Kind eine neue Garderobe kaufen muss, gewinnt man schnell den Eindruck, dass genderneutrale Kleidung ein Statement der Privilegierten sein muss. Bio-Baumwolle, Fairtrade, Unifarben, neutrale Schnitte … wir bezahlen extra dafür, dass gängige Klischees nicht mitvernäht sind. Alles, was Fast Fashion und damit günstig ist, folgt, so mein Eindruck, einer streng binären Rollenaufteilung. Und was war zuerst da? Der Geschmack oder die Klamotten, die aufgrund von eingeschränkten Finanzen gar keinen anderen Geschmack zulassen? Ich weiß es nicht, aber in Anbetracht der Ergebnisse zu Fremd- und Selbstwahrnehmung der Kinder, macht mich diese Milieu-Komponente besonders traurig.






Kapitel 7

WAS WIR KULTIVIEREN

Eines der bekanntesten und einflussreichsten Werke des europäischen Mittelalters ist der im 13. Jahrhundert in Frankreich verfasste Rosenroman. In diesem berühmten Versroman argumentiert die allegorische Figur des »Genies« (die natürlich männlich ist), dass Männer Frauen als Sexualobjekte ausnutzen sollten, und sie vergleicht den (männlichen) Akt des Schreibens mit dem Akt der Penetration, die Frauen hingegen bleiben passiv, leer wie eine ungeschriebene Seite. Igitt! Doch auch 800 Jahre später ist das immer noch eine Erzählung, die wir alle kennen, in einer mal mehr, mal weniger abgewandelten Form.I Denn sie liegt wie eine leidige Kruste über unserer Kultur: Heilt sie, juckt es, und dann kommt wieder so ein Typ daher und kratzt die Wunde blutig.

Nicht immer, aber manchmal erschaffen Frauen Werke, die tatsächlich von kaum einem Zeitgenossen verstanden werden und deren Genialität sich erst viele Jahre oder Jahrhunderte später zeigt. So zum Beispiel die riesige Penisse vom Baum pflückende Nonne, die einige Exemplare des Rosenromans illustriert. Sie stammen aus der Feder der Künstlerin Jeanne de Montbaston, einer zu jener Zeit bekannten Illustratorin. Vielleicht konnte de Montbaston nicht lesen und wusste gar nicht, was für misogynes Zeug sie da illustrierte, weshalb sie die Spinnerei mit der Nonne und dem Penisbaum erfand. Doch wie Lucy Allen, Historikerin und Mittelalter-Expertin an der University of Cambridge bemerkte, wird Illustratoren aus der Zeit nicht automatisch Analphabetismus unterstellt, sobald Zeichnungen keinen offensichtlichen Bezug zum Text haben (was keine Seltenheit ist), sondern nur Illustratorinnen. Allen vermutet, dass de Montbaston sehr wohl klar war, worum es ging und dass die Illustration das Statement einer Künstlerin ist. Sie würde de Montbastons Botschaft der Penisse pfückenden Nonne eher so interpretieren: »Ich weiß, man braucht einen Penis, um eine gute Geschichte zu erzählen, aber schau mal, wie viele ich davon habe.«123


[image: Abb]

Jeanne de Montbaston lässt eine unbeeindruckte Nonne Penisse pflücken.





Kritikwürdig

Ich war etwa Anfang 20, als ich mich zusammen mit meinem damaligen Freund mal zu einer Veranstaltung schleppte, die er im Kölner Stadtmagazin gefunden hatte. Wir landeten im Hinterzimmer eines schmuddeligen Cafés, wo Menschen, die mehr als doppelt so alt waren wie wir, Zigaretten und Pfeifen rauchten und eine Lesung eigener Texte mit anschließender Diskussion zum Thema »Liebe, Sex und Macht in der Literatur« performten. In meine Erinnerung eingebrannt hat sich ein alter, weißhaariger Mann, der jeder Frau ins Wort fiel, nur um zu sagen, dass das Einzige, was ihn in der Liebe interessiere, die Machtfrage beim Sex sei. Persönlich geile ihn ausschließlich die Macht der Frau über den Mann auf, sowohl beim Lesen als auch beim Schreiben, der Rest sei frivoler Quatsch. Deswegen müsse, aus seiner Sicht, jeder literarische Exkurs in die (heterosexuelle) Erotik immer und in erster Linie die Machtfrage zwischen Mann und Frau beantworten. Der Exfreund und ich, beide nicht wirklich damit vertraut, Gedanken über Lust und Sexualität zu artikulieren, sprachen nie wieder über diesen Abend, und auch der Plan, nach gemeinsamen kulturellen Aktivitäten zu suchen, wurde damals für immer beerdigt. Aber die Frage danach, was erotisch ist und was das mit Macht zu tun hat, grub sich tief in mein Bewusstsein. Seit 15 Jahren versuche ich also, bei der Lektüre erotischer Zeilen etwas über die Machtverhältnisse zwischen den Menschen herauszulesen.

Nicht bloß in einem verrauchten Café-Hinterzimmer, sondern auch in der elitären Szene der Literaturkritiker:innen scheint diese Frage eine der großen und die Geister spaltenden zu sein: Was ist erotisch? Und wer darf wie darüber schreiben? Auch wenn es schon 20 Jahre her ist, viele Antworten auf diese Fragen konnte man am 30. Juni 2000 in der Sendung Das Literarische Quartett im ZDF finden. Eine Auseinandersetzung zwischen Kritiker:innen, die man heute unter »Der Krach« googeln kann. Besprochen wurde das Buch Gefährliche Geliebte von Haruki Murakami, das im selben Jahr in Deutschland erschienen war. Das Buch an sich spielt nur eine untergeordnete Rolle. Es geht um einen Typen, Mitte dreißig, verheiratet, in dessen Leben oberflächlich betrachtet eigentlich so gut wie alles okay ist, der sich aber trotzdem, oder gerade deswegen, in eine unglückliche Liebe stürzt. Diese Liebe – wenn man ehrlich ist – entpuppt sich als bloße Projektion aus vorpubertärer Zeit, als sein Leben noch unentschieden und frei von Zwängen und Verantwortung war. Eine Art vorgezogene männliche Midlife-Crisis – oder optimistische Thirdlife-Crisis, wenn man vorhat, über 100 Jahre alt zu werden. Ich habe das Buch damals gelesen, fand es weder großartig noch vollkommen belanglos – es ist einer dieser Texte, die man getrost mit in den Urlaub nehmen kann, ohne dass die Gefahr besteht, dass das Leben davon aus den Angeln gehoben wird oder man der vertanen Zeit nachtrauert. Zwei, die das anders sahen, waren die Literaturkritiker:innen Sigrid Löffler auf der einen und Marcel Reich-Ranicki auf der anderen Seite. Löffler bezeichnet die Sprache als »literarisches Fast Food« und ärgert sich, dass so ein Buch in der Sendung überhaupt besprochen wird, ihr Kollege Marcel Reich-Ranicki hingegen ist von der Erzählung vollkommen hin und weg – und so nehmen die Dinge ihren Lauf …


(Regieanweisung für das realistische, szenische Lesen: Es empfiehlt sich, sich einen aufgebrachten und wild gestikulierenden Reich-Ranicki vorzustellen und eine Löffler mit im Vergleich deutlich mehr Contenance, woraus Reich-Ranicki ihr gleich einen Strick drehen wird.)


MRR (an Löffler gerichtet): Das Buch ist – und ich weiß, das Wort wird Sie umwerfen –, es ist von ungewöhnlicher Zartheit! JAAAA, das entgeht Ihnen, Frau Löffler, die Zartheit dieses Buches!


Die Eskalation hatte sich in den letzten Folgen des Literarischen Quartetts schon angedeutet. Immer wieder wurde Löffler von Reich-Ranicki unterstellt, sie sei für »Zartheit« und »Liebe« nicht empfänglich. Beide wurden da einigermaßen persönlich. Der Subtext Reich-Ranickis: Löffler sei eine kalte analytische Frau, eine Kritikerin, die unfähig wäre, Liebe und Erotik zu lesen, zu verstehen, nachzuspüren. Er hingegen, der leidenschaftlich aufbrausende Kritiker, verleihe nur seinem großen Geist und seinen Emotionen Ausdruck.

MRR: Diese Szene, bevor sie miteinander ins Bett gehen, die ist fabelhaft geschrieben! Ich habe eine solche Liebesszene seit Jahren nicht mehr gelesen! Das ist eine glänzende Szene, und …

SL: Ja, verstehen Sie mich richtig, ich will wirklich überhaupt keinen Einspruch dagegen erheben, woran Sie sich ergötzen, aber … (Publikum lacht) … das ist wahrscheinlich auch eine Altersfrage, aber ich habe schon etwas dagegen, wenn ein Autor an seinem Thema total scheitert […]


BÄM! Löffler, 22 Jahre jünger und im Übrigen die einzige Frau in der Viererrunde, hat Reich-Ranicki in Bezug auf Erotik gerade auf seine Gestrigkeit und damit auch Sterblichkeit hingewiesen. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass das bei älteren Männern eine empfindliche Egostelle ist. Und das Wort »ergötzen« unterstreicht einfach nur den schlechten, billigen Geschmack, den sie ihm mit Blick auf seine erotischen Präferenzen unterstellt. Die Gürtellinie hat auch hier als Maßstab vollkommen versagt.

Die Spannung zwischen den beiden, die sich über die Jahre seit Gründung der Sendung 1988 aufgebaut hat, lässt sich gut in Zahlen fassen. Eine Studie von 1998, also zwei Jahre vor diesem öffentlichen Eklat, hat sich die Kommunikationsmuster des Literarischen Quartetts zwischen 1990 und 1996 angeschaut und festgestellt, dass zunehmend und signifikant mehr Redezeit von Löffler beansprucht wurde. Sie blieb immer noch weit hinter Karasek und sehr weit hinter Rekordhalter Reich-Ranicki, doch sie holte mit jeder Sendung spürbar auf. Auch die Häufigkeit, mit der sie das Wort ergreift, nimmt signifikant zu. Eine Erklärung ist, dass Löffler sich mit der Zeit angewöhnt hat, die anderen in der Runde so zu unterbrechen, wie zuvor sie unterbrochen worden war. Das bedeutet: Die Herren mussten sich damit abfinden, dass ihnen jede Woche etwas weniger Platz für ihre SelbstdarstellungII  zur Verfügung stand. Ein weiteres wichtiges Ergebnis der Studie mit Blick auf das, was gleich folgt, ist, dass Löffler und Reich-Ranicki häufiger grundverschiedene Meinungen über die Bücher hatten als die anderen Teilnehmer:innen (hin und wieder fand sich auch eine Frau als Gastjurorin ein).124


Wir haben hier einen Konflikt der Generationen, der Geschmäcker und nicht zuletzt, wie sich gleich zeigen wird, der Geschlechter. Beide, Löffler und Reich-Ranicki, beanspruchen für sich die Deutungshoheit darüber, was Literatur eigentlich ist.


MRR: Sie sind doch immer für die Rolle der Frau in der Gesellschaft und dergleichen … Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass diese ungewöhnlich zarte Frau, in die sich der Mann dann noch einmal verliebt, dass sie die ganze Macht in ihrer Hand hat? Sie dirigiert, sie …

SL: Ach, mein Lieber, das ist doch keine realistische Figur, diese Frau ist ein Phantasma …

MRR: Das ist eine poetische …

SL: Und zwar eine Männerfantasie und nichts anderes!

MRR: (mit ausgestrecktem Zeigefinger): Ah, ja, das hab ich gewusst, das hab ich gewusst! Das ist alles aus der Sicht der Männer, Gretchen und Ophelia, Madame Bovary, Anna Karenina, alles Frauen aus der Sicht der Männer. […]


Oha, was haben wir denn hier[image: sonderz] Anstatt sich kurz auf die Frage einzulassen, ob das Objekt der Begierde, die »gefährliche Geliebte«, vielleicht wirklich eine eindimensionale, schablonenhafte Figur ist, wimmelt Reich-Ranicki das Argument ab, indem er es hastig über einen Diskurskamm schert, wonach ja ohnehin alle großen Frauen der klassischen Literatur sowieso immer nur aus Sicht der Männer gedacht sind und blablabla … Indem er das Löffler als Argument unterstellt – ein Punkt, an dem ja durchaus etwas dran ist, damals wie heute, und der schon vor 100 Jahren von Virginia Woolf angeführt wurde, an dieser Stelle aber gar nicht Löfflers Einwand ist –, tut er so, als wollte die Frau mal wieder eine Grundsatzdiskussion führen. Ein Fass, das er ganz alleine aufmacht und das sie schnell wieder zu schließen versucht.

SL: Diese Dame bleibt eine Männerfantasie.

MRR: Die Frage ist nur, ob die Männerfantasie so schlecht ist oder ob es vielleicht eine poetische Fantasie ist. Sie haben dafür keinen Sinn! Sie halten die Liebe für etwas Anstößiges, Unanständiges, aber die Weltliteratur befasst sich nunmal mit diesem Thema, Gott sei Dank! […]


Löffler geht es darum, dass die Frau in dem Buch keine handelnde Person ist, sondern reine Projektionsfläche für den Mann. Jetzt bin ich natürlich keine neutrale Kritikerin, aber ich finde, man kann das fairerweise diskutieren. Ich würde sagen, sie erfüllt die Funktion einer Platzhalterin für seine Sehnsüchte, was ja durchaus menschlich ist und noch kein schlechtes Buch aus der Erzählung macht – solange sie diese Funktion für den Protagonisten hat und nicht für den Autor. Auch darüber kann man streiten, aber diese wichtige Unterscheidung müsste man an dieser Stelle erstmal machen, was alle beide in ihrer Kritik ganz klar verfehlen. Stattdessen vergaloppieren sie sich in Diskussionen über einzelne Formulierungen, so beispielsweise die, dass die Frau auf jeder Seite als »leise lächelnd« beschrieben wird.


MRR: Moment, das ist die Grundkonstellation der Weltliteratur! Sie besteht darin …

GASTKRITIKER (ein Mann, der insgesamt eher wenig beiträgt): … Dass die Frau lächelt?

MRR: …dass die Frau oben steht auf einem Balkon, und der Mann guckt rauf und sagt: »ICH WILL DICH!« Das ist immer so, der Mann will, und die Frau sagt: »Ja, aber ein bisschen später.«


Diese »Grundkonstellation der Weltliteratur« ist Klassiker und Arschlosch zugleich. Wenn wir auf das Leben schauen, haben wir häufig einen Mann, der sagt: »ICH WILL!« Und die Frau sagt nicht »später«, sondern: »DANKE, NEIN!«

Jetzt laufen aber viele unserer Erzählungen blöderweise darauf hinaus, dass hartnäckiges Dranbleiben mit ewiger Liebe samt Happy End belohnt wird.III Das hat uns auch die männliche Erzählung von der weiblichen erotischen Macht beschert, die ja keine echte Macht ist, die Frau irgendwie sinnvoll nutzen kann, sondern bloß eine vom Mann eingebildete. Dieser Blödsinn von der erotischen Macht, der Mann sich angeblich nicht entziehen kann, ist letzten Endes nichts weiter als eine romantisch-verblendete Überhöhung des stinknormalen Stalkers. Doch leider bleibt der Stalker kein literarisches Phantasma, vielmehr ist er der Typ, der in der Vorlesung jedes Mal neben dir sitzt und die ganze Zeit an deinen Haaren riecht, der Typ, der dir ungefragt am Ende deiner Schicht um halb drei Uhr morgens auflauert, um dir Gedichte zu schenken, der Typ, der dir online Nachrichten schickt, in denen eine detaillierte Beschreibung der Kleidung steht, die du an diesem Tag getragen hast, der Typ, der dir auf der Straße unauffällig bis nach Hause folgt und von deinen Mitbewohnern vor die Tür gesetzt werden muss und und und. Alle Frauen, alle marginalisierten Menschen kennen diesen Typen, und er ist das Resultat des Archetyps dieser männlich-romantisierenden Erzählung, in der eine Frau erobert werden muss.IV Frauen erobern ist so sehr Kulturpraxis, dass es wie ein Sport betrieben wird, und weil sich mit dem Scheitern von Männern Geld verdienen lässt, wollen »Pick-up Artists« das Stalken und Belästigen von Frauen zu einer erlernbaren Kunstform erheben. Egal, wie es genannt wird und welche großen Namen der Weltliteratur sich daran schon versucht und diese Verhaltensweisen auf ein Podest gehoben haben, es bleibt Belästigung und Stalking, und es bleibt falsch.

Der alte Mann im verrauchten Café-Hinterzimmer empfand die Macht der Frau über den Mann oder, anders ausgedrückt, das hilflose Ausgeliefertsein des Mannes der Frau gegenüber – genau wie Reich-Ranicki – als erotisch. Jetzt kann man darüber nachdenken, ob diese beiden nicht immer noch besser sind als jene, deren eigene Machtfantasien sie zu Vergewaltigungslyrik inspirieren, aber ich werde einen Teufel tun und erotische Kinks nach ihrer vermeintlichen moralischen Qualität sortieren. Nur so viel: Einer Frau im Schlafzimmer, oder wo auch immer man mit ihr schlafen möchte, Macht zu attribuieren und das geil zu finden, heißt noch lange nicht, ihr diese Macht auch im restlichen Leben einzuräumen, geschweige denn, den eigenen Machtanspruch mit ihr zu teilen.


MRR: Die Liebe dieses Helden des Romans zu dieser jungen Frau ist mit größter Intensität gezeigt. […] Es wird gezeigt, was passiert, wenn er von dieser Liebe getroffen wird. Und ich weiß nicht, wo es eine persönliche Unterstellung ist, wenn ich sage: Bei Liebesromanen sind Sie immer dagegen. Das ist keine Unterstellung, das ist eine Tatsache, die nachweisbar ist.

SL: Das ist ein solcher Unsinn, dass ich darauf gar nicht eingehe.


Das ist, zumindest in der Sendung, das Ende dieses Austauschs. Egal, ob es stimmt oder nicht, dass Löffler bei Liebesromanen tatsächlich immer dagegen war, eine persönliche Unterstellung ist es allemal. Und auch eine, die einiges über die Welt der Literatur verrät. Denn der Lesehabitus und der Schreibhabitus von Männern und Frauen ist bis heute unterschiedlich – das hat historische Gründe, auf die ich kurz eingehen will, weil sie in diesem Kontext einen Erklärungsansatz liefern.


Der Glaube, ein Penis sei die Voraussetzung für die Erschaffung von Literatur, ist zwar alt, aber es gab auch eine Zeit davor – nicht prähistorisch, aber prä-penisfixiert. Die ersten bekannten Schriftstücke stammen nachweislich aus weiblicher Feder beziehungsweise aus weiblichen Schilfrohren, doch das Patriarchat sorgte dafür, dass Autorinnen, wie Bullussa-rabi (1300 v. Chr.) und En-hedu-anna (2200 v. Chr) schnell vergessen wurden, weibliches Schreiben über Jahrtausende ungelesen blieb und weitgehend ignoriert wurde. Dann, im 18. und im 19. Jahrhundert, entstand in Europa das Bürgertum und mit ihm ein neues literarisches Genre: der Roman. Und da waren es endlich Frauen, die erfolgreich Bücher herausbrachten.V In England gab es Mitte des 18. Jahrhunderts sogar eine Phase, in der Autorinnenschaft ein Verkaufsargument war, mehr als ein Drittel aller Bücher in England waren »by a lady«, was dazu führte, dass Autoren sich weibliche Aliasse zulegten. Dieser kleine Boom kam nicht von ungefähr, sondern hatte damit zu tun, dass immer mehr Frauen, die die Zeit dafür hatten, lesen konnten und – wer hätte das gedacht – sich gerne mit den Themen rund um ihre Lebenswirklichkeit beschäftigten. Bücher waren ein emanzipatorisches Mittel und dienten der eigenen Bildung. Zu dieser Zeit entstand das unterschiedliche Leseverhalten von Männern und Frauen. Frauen waren schlicht diejenigen, die Romane aller Art kauften, und das war ein lukrativer Markt. Doch, und das scheint damals wie heute Kritiker:innen ein wichtiges Anliegen zu sein, Unterhaltungsliteratur ist streng genommen keine Literatur, sondern im Löffler’schen Sinne »literarisches Fast Food«. Wegen der fehlenden Anerkennung für Schauerromane, Liebesromane und Co. entwickelte sich die Erzählung, dass ernst zu nehmende Bücher von Männern geschrieben werden. So sind auch die jeweiligen Literaturkanons zu erklären, die, egal, wohin wir in Europa schauen, bis heute größtenteils Namen von Autoren führen, Schriftstellerinnen sind immer noch eher unterrepräsentiert. Standardwerke mit Lektürevorschlägen – wie beispielsweise Was sollen Germanisten lesen? von Wulf Segebrecht – nennen ab dem 17. Jahrhundert nur 77 Autorinnen im Vergleich zu 446 Autoren.125 120 Jahre nach der ersten Nobelpreisvergabe für Literatur sind nur 13 Prozent der Ausgezeichneten Frauen. Und auch die Frauen, die ausgezeichnet wurden, sind nicht vor misogyner Kritik gefeit. Über Louise Glück, die Literaturnobelpreisträgerin 2020, schrieb der Literaturkritiker Tobias Lehmkuhl in einem Verriss mit dem Titel »Kitschalarm, Stufe: Rot« in der Süddeutschen Zeitung beispielsweise: »Massenkompatible Gedichte: ein zumindest mal zweifelhaftes Lob.« Bis heute hält sich also der Dünkel, ernst zu nehmende Literatur könne nicht für alle sein, sondern nur für diejenigen, die über das kulturelle Kapital verfügen, um es sich anzueignen. Deswegen verwundert es auch nicht, wenn es ein paar Sätze weiter heißt: »Man konnte aber in dem Band [Averno, 2007] schon damals auch gedanklichen Kitsch erkennen und der Meinung sein, die Dichterin trage ihr Künstlertum mit einiger Gespreiztheit vor sich her.«126 Niemand muss irgendetwas gut oder gelungen finden, und jedes Werk, insbesondere ein preisgekröntes, muss kritisierbar sein, aber warum denn bitte auf so eine Bullshitbingo-Art? Die Unterstellung von Kitsch und das Absprechen des Künstlerinnentums in einem Satz: Das ist ein gutes Beispiel für die historischen Fallstricke der Misogynie, die ein Kritiker bei der Beurteilung des Werkes einer Autorin besser umgehen sollte, und sei es nur, um sich selbst vor der eigenen Lächerlichkeit zu bewahren.

Weil misogynes Bullshitbingo auf eine lange Tradition in der Literaturkritik zurückblickt, fanden einige Autor:innen eine Umgehungsmöglichkeit: das männliche Pseudonym. So zum Beispiel George Eliot, die eigentlich Mary Ann Evans hieß und mit Middlemarch 1872 den »bedeutendsten Roman der britischen Literaturgeschichte« schrieb – unter männlichem Pseudonym, denn, so wird sie zitiert, ihr sei klar gewesen, dass ihr Buch niemals für sich stehen würde, wenn die Welt wüsste, dass eine Frau es geschrieben hat. Im Fall Eliot/​Evans tun sich Parallelen zu Frauen und anderen marginalisierten Menschen auf, die heute online unter Pseudonymen auftreten – es war und ist auch ein Weg, sich als Frau vor Shitstorms und Anfeindungen zu schützen.VI Eliot war mit einem bekannten Mann liiert, der in einer offenen Ehe lebte, und sie wollte, so ihre Biographin Rosemarie Bodenheimer, dass ihre Literatur ohne die Assoziation eines »Sexskandals« oder ihres Status als »gefallene Frau« beurteilt würde – ein Wunsch, der mir auch heute, über 170 Jahre später und in Zeiten von Bild-Zeitung und Social Media, total einleuchtet. Ein anderer, praktischer Aspekt ist der, dass bürgerliche Namen von Frauen sich häufiger durch Heirat ändern, im Gegensatz zu einem Alias, das einem ein ganzes Leben lang treu bleibt.VII Und wiederum anderen ist der selbstgewählte Name auch außerhalb der schriftstellerischen Tätigkeit lieber als der Geburtsname, da er der geschlechtlichen Identität entspricht. Ein bekanntes Beispiel ist Vernon Lee, Autor*in von Geistergeschichten und sozialkritischen Aufsätzen. Lee lebte offen homosexuell und schrieb 1875 selbst, dass das Alias »den Vorteil hat, es unentschieden zu lassen, ob Autor*in Mann oder Frau sei«.127 Vernon Lee war Vernon Lee nicht nur beim Schreiben, sondern in allen Lebenslagen, jenseits der Geschlechternormen, jenseits der Kleidernormen, und mit großer Wahrscheinlichkeit war Lee Mitglied der LGBTQI-Community. Auch deswegen ist es problematisch, wenn mit Aktionen wie der britischen »Reclaim her name«-Kampagne (2020) Werke, die mit männlichen Pseudonymen veröffentlicht wurden, unter dem Geburtsnamen der Autor:innen wieder neu aufgelegt werden. Es mag gut gemeint sein und lässt sich ja auch leicht als etwas Feministisches vermarkten, doch das Resultat ist übergriffig, denn es ignoriert den historischen Kontext und die persönliche Entscheidung, mit der diese Literatur entstanden ist.


Egal, welcher Mittel Schriftsteller:innen sich im Kampf gegen die Vorurteile gegenüber der weiblichen Literatur bedienen, um nicht mit der weiblichen, weniger gebildeten Leserinnenschaft assoziiert zu werden, es bleibt kompliziert. Denn was immer mitschwingt, ist eine unterstellte Minderwertigkeit von Literatur, die unterhalten will – und damit auch eine Abwertung ihrer Leser:innen. Und genau dieser Aspekt kommt auch in der Literaturkritik zum Tragen. So ist vorstellbar, dass Sigrid Löffler als einzige Frau im Literarischen Quartett latent unter dem Druck stand, ständig beweisen zu müssen, dass ihr Geschmack nichts mit ihrem Geschlecht zu tun hat, und dass der Drang, sich vom Klischee der wertlosen weiblichen Literatur frei machen zu müssen, hier und da auch mal in das andere Extrem umschlägt.VIII Und hätte der Roman, wenn er nicht aus der Feder eines Autors, sondern einer Autorin stammen würde, möglicherweise keine(n) der anwesenden Kritiker:innen interessiert?

Eine Sache, die sich seit dem Eklat im Literarischen Quartett definitiv verändert hat, ist die Art und Weise, wie wir öffentlich über Bücher sprechen. Das Internet hat auch das Kritiker:innentum demokratisiert: Alle haben die Möglichkeit, ihre Leseeindrücke öffentlich auszutauschen und sich so am allgemeinen Diskurs zu beteiligen. Und neben dem Establishment der Kulturkritiker:innen in den klassischen Feuilletons gibt es inzwischen ein Establishment der Literaturblogger:innen und Influencer:innen. Sigrid Löffler würde denen gerne jegliche Autorität absprechen, »elektronisches Stammtischgeschnatter«, nannte sie es, und: eine »Entprofessionalisierung der Kritik«.128 Auch hier geht es also um nichts weiter als um die davonschwimmenden Felle alter Macht und Deutungshoheit. Der Rolle, die Bücher im Leben von Menschen spielen, tut dieser Abschied aus dem Elfenbeinturm allerdings gut.


Murakamis Gefährliche Geliebte hatte ich ein Jahr nach Erscheinen der deutschen Ausgabe zum Geburtstag geschenkt bekommen, unter anderem wahrscheinlich, weil der Eklat in der Sendung und die Tatsache, dass Löffler daraufhin das Literarische Quartett verließ, den Erfolg des Buches in Deutschland nochmal befördert haben. Damit ist der Löffler-Effekt gewissermaßen ein Vorläufer des Streisand-EffektsIX, der nichts anderes beschreibt, als versehentlich ungewollte Aufmerksamkeit auf Dinge zu lenken, die man am liebsten vollkommen unbeachtet lassen würde. Was der Löffler-Effekt für die Gefährliche Geliebte war, ist seit Herbst 2020 der Zurmély-Effekt für Moi les hommes, je les déteste129 von Pauline Harmange. Ralph Zurmély, seines Zeichens Referent im französischen Ministerium für die Gleichstellung von Mann und Frau, passte das Buch – oder besser gesagt der Titel des Buches – nicht, also wollte er es mit aller Macht noch vor Erscheinen verbieten. Was dann jedoch passierte: Zurmélys E-Mail erblickte das Licht der Öffentlichkeit, und Moi les hommes, je les déteste wurde in Frankreich zu einem mehrfach ausverkauften Bestseller. Das Debüt der feministischen Autorin Pauline Harmange ist ein Essay, der davon handelt, dass es durchaus Gründe gibt, Männer zu hassen. Christina Dongowski bemerkte in dem Literaturblog 54Books dazu, dass Zurmély sich unfreiwillig zum Archetyp des Mannes gemacht hätte, über den Harmange da schreibt: einen denkfaulen, seine Privilegien verteidigenden Mann, wie sie das Patriarchat als Standard produziere. Aggressiv und misogyn belaste er das Leben von Frauen – quod erat demonstrandum im Fall Zurmély gegen Harmange.130 Erst wenn Frau den ihr zustehenden Hass zulässt und sich an ihrem Hass abarbeitet, besteht die Chance, die alten Muster zu überwinden und Freiräume entstehen zu lassen. Doch erstmal hat Zurmély sich abgearbeitet, und zwar an einem Buch, das er höchstwahrscheinlich bis heute nicht gelesen hat. Das männliche Ego ist eben ein fragiles, und der Anspruch, aus der eigenen Ignoranz heraus und nur anhand von Überschriften oder nach oberflächlichem Überfliegen der literarischen Arbeit einer Frau diese zu kritisieren und als wertlos zu verurteilen, sitzt tief und hält sich bis heute hartnäckig. Bestenfalls springt dabei so etwas wie ein Empfehlungsschreiben mit umgekehrten Vorzeichen heraus, ganz im Sinne von: Wenn der Lurch das hasst, gibt es die reale Möglichkeit, dass ich es lieben werde.



Sexy Glauben

Von den schreibenden Frauen kommen wir zu den malenden Frauen. Oder besser: gemalten; vom Subjekt zum Objekt. Die wahrscheinlich über die letzten zwei Jahrtausende am häufigsten gemalte und skulptierte, nachgestellte und hunderttausendfach ikonisierte Frau der westlichen Welt ist Madonna. Nicht »Like a Virgin«-Madonna, sondern tatsächlich »a Virgin«-Madonna, die Jungfrau Maria. Schon mal darüber nachgedacht, dass die Mutter von Jesus eigentlich immer recht lasziv dreinschaut? Also dafür, dass sie in der katholischen Kirche die Verkörperung von Unschuld und Reinheit ist, dass sie wie keine andere für Anstand und Moral steht, ist sie auf eine subtile Art, doch, ja … sexy. Ist ja auch irgendwie klar, schließlich hat sie nicht nur Gott verführt, der sie zur Mutter seines einzigen Sohnes auserkor, ihr Sexappeal lässt sich auch einsetzen, um Gläubige in die harten, polsterlosen Kirchenbänke zu locken. Das zumindest sieht der Philosoph Alain de Botton so.131 Im Auftrag der Kirche hätten Botticelli und Co. Maria absichtlich ein bisschen sexy gemacht, um das Gesamtpaket aus strengen Regeln und Moralvorstellungen für den (heterosexuell-normierten) Mann attraktiver zu machen. Anders gesagt, Sex sells nicht nur Autos, Zigaretten und Alkohol, sondern auch Religion, zumindest wenn es ein Kunde ist. Oder soll der klapprige, gekreuzigte Jesus mit seinem Schlafzimmerblick etwa auch das Begehren der Hetero-Frau wecken?

Weil meine Google-Suche »Soll Jesus auf mich irgendwie sexy wirken?« nur verwirrendes Zeug zutage förderte (und auch der erneute Versuch mit dem Zusatz »Religionswissenschaften« nicht wirklich Erkenntnisse brachte), stellte ich meine Fragen schließlich direkt an eine Religionswissenschaftlerin. Theresia Heimerl ist katholische Theologin und Professorin für Religionswissenschaften an der Uni Graz. Sie hat den interessanten Forschungsschwerpunkt des Spannungsfeldes zwischen Körper, Geschlecht und Religion.


Spannende Frage: Ist Jesus sexy? Die erste Frage ist natürlich: Von welchem Jesus-Bild, aus welcher Epoche reden wir? Reden wir von Bildern im Sinne von Ikonografie? Also Kunstwerken? Oder viel später auch Film? Von Künstlern, die in christlichen Epochen gelebt haben, gab es nie die Absicht, irgendjemanden besonders sexy darzustellen. Was natürlich nicht heißt, dass die Künstler in ihren Jesus-Darstellungen nicht auch die Schönheits- und Sexiness-Ideale ihrer Zeit widergespiegelt haben. Dazu gehören auch ihre Vorstellungen von Formen von Erotik. Aber eine Werbestrategie, wie man heute sagen würde, war das sicher nicht, denn dieser Zugang zum Denken, oder überhaupt diese Art von Werbung, ist etwas Neues. Das kam im Prinzip erst mit der modernen Marktwirtschaft auf. »Jesus soll besonders sexy sein«, so offen gedacht hat das sicherlich kein Auftraggeber. Aber gleichzeitig: Jesus ist die wichtigste Person für das Christentum schlechthin, da ist es schon klar, dass er als Aushängeschild möglichst attraktiv sein soll. Dazu muss man sich klarmachen, wozu bildliche Darstellungen von Jesus, von Maria und anderen Heiligen überhaupt da sind. Sie existieren, um Gläubige emotional zu bewegen, sie zu bilden. Dabei spielt natürlich Attraktivität eine große Rolle. Aber ich würde mal ausschließen, dass die Auftraggeber gesagt haben: »Mach ihn möglichst sexy!«


Weil ich in letzter Zeit auch immer wieder künstlerische Darstellungen eines historisch korrekteren Jesus, einen als Person of Color, gesehen habe, habe ich mich gefragt, ob dieser implizite Attraktivitätswunsch das ist, was zum WhitewashingX  von Jesus geführt hat. Doch Heimerl sagt, den europäischen Künstlern sei über viele Jahrhunderte schlicht nicht bewusst gewesen, dass Jesus kein weißer Mann war, das sei also keine bewusste Entscheidung. Es gibt aber einen ganz anderen, eher nischigen Bereich, in dem die Sexiness von Jesus eine zentrale Rolle spielt.


Das ist der Bereich der mittelalterlichen oder frühneuzeitlichen Frauenmystik. Da gibt es einen extrem erotisierten Jesus. In der Vorstellungskraft dieser Mystikerinnen ist Jesus wirklich sehr sexy, und die Schilderungen von ihm sind hocherotisch. Aber eben auch sehr heterosexuell. Aus dem Mittelalter, wo ich wissenschaftlich herkomme, stammt eine einzige Textpassage mit der Andeutung einer homoerotischen Vorstellung von Jesus. Das ist ein männlicher Mystiker, der sich Jesus vorstellt und wie er ihn küsst.XI


Die Heilige Katharina von Siena hatte Mitte des 14. Jahrhunderts Visionen von Jesus, der ihr seine eigene Vorhaut als Ehering überstreifte. Ohnehin wurde eine ganze Zeit lang viel Wirbel um Jesus’ Vorhaut gemacht. Mystikerin Agnes Blannbekin will sie Ende des 13. Jahrhunderts in einer erotischen Vision geschmeckt und verschluckt haben. Doch auch das ist im Gesamtkontext eher eine Ausnahme. Sex als Lockstoff zur Bekehrung ist zumindest in den großen Weltreligionen nie dauerhaft eine Strategie gewesen, sagt Heimerl.


Das islamische Versprechen, im wie auch immer gestalteten Jenseits warte Sex, ist, soweit ich weiß, einmalig. Dass Sexualität als Mittel sozusagen beworben wird, um in einen spirituellen Zustand zu kommen, das gibt es hingegen schon immer mal wieder. Aber dabei geht es, wie beispielsweise bei tantrischen Praktiken, um einen Weg zu irgendeiner Erleuchtung, nicht um ein Versprechen.


Und da ich schon eine Theologin an der Strippe hatte, die sich für die Länge eines Interviews darauf einließ, Religion als Produkt zu verstehen, das vermarktet wird, hat mich noch interessiert, ob Frauen als Kundinnen jemals mitgedacht wurden, denn die patriarchalen Strukturen der katholischen Kirche mitsamt ihrer Haltung zur Selbstbestimmung der Frau deuten aus meiner Sicht nicht darauf hin. Also hat das Christentum per se ein männliches Design?


Das ist eine Frage, die Bibliotheken füllt. Historisch lässt sich deutlich feststellen, dass das Christentum, nicht nur in seiner Frühphase, sondern eigentlich durch seine ganze Geschichte hindurch, schon immer sehr gezielt Frauen als »Klientel« angesprochen hat. Das Bewusstsein war auf jeden Fall vorhanden, dass man Frauen auch etwas bieten muss. Ganz dezidiert auch mit weiblichen Vorbildern. Ob als gläubige Anhängerinnen, als Förderinnen, als Geldgeberinnen, aber auch ganz banal als Multiplikatorinnen. Vor allem in den ersten Jahrhunderten fand das Christentum in viele große römische Familien über die Frauen Eingang. Man hat also strategisch sehr gezielt Frauen angesprochen. Die katholische Kirche war nie so männlich wie ein Tech-Konzern. In der »Konzernleitung« schon, aber was die »Kundinnen« oder »Userinnen« angeht, waren schon immer Frauen eine ganz wichtige Zielgruppe. Allerdings ist die Kirche älter als alle Tech-Konzerne zusammen, und ich würde das auch nicht für jede Epoche gleichermaßen sagen. Das Problem ist tatsächlich die Leitung, denn die ist in der katholischen Kirche, was Frauen angeht, ja mindestens so schlecht besetzt wie in manchen Konzernen. Das ist keine Frage.


Jesus wird mir also nicht als optischer Leckerbissen von der Kirche dargereicht, weil das historische Christentum andere, inhaltliche Wege gefunden hatte, um für die weibliche Zielgruppe attraktiv zu sein.



Ein Bild von einer Frau

Was sich aber definitiv sagen lässt, wenn wir nochmal auf die Madonnen-Darstellung der letzten Jahrhunderte blicken: Das Bild der Frau wurde vom männlichen Blick bestimmt. »The male gaze«, wie es heißt, ist nicht bloß Glotzen. Sozial- und Kulturwissenschaftler:innen bezeichnen damit die Linse, durch die der weibliche Körper gedacht wird. Der männliche Blick beeinflusst nicht nur das Bild, das Männer von Frauen in Kunst und Gesellschaft haben, es findet auch noch eine Rückkoppelung darauf statt, wie wir Frauen uns selbst sehen, uns sehen wollen und inszenieren. Lange Zeit war der Male Gaze für mich eine Begrifflichkeit, die ich im Sozialwissenschaftsstudium gelernt hatte, irgendwas, worüber ich in feministischen Magazinen las und das sich in der Theorie durchaus nachvollziehen ließ, aber auf mich und mein Leben nicht wirklich Eindruck machte – dachte ich!

Dann, es muss 2015 gewesen sein, als die Dinger gerade en vogue waren, las ich zufällig einen Artikel über Selfiesticks und … auf einmal wurde mir klar, wie sehr mein eigener Blick auf die Welt, oder besser gesagt auf die Frauen dieser Welt, vom Male Gaze geprägt ist. Nur wenige Tage zuvor hatte ich mich bei einem Kurztrip nach Paris über die vielen Frauen und Mädchen amüsiert, die völlig hemmungslos und top gestylt in Duckface-Pose Selfies mit Stil vor historischen Sehenswürdigkeiten machten[image: sonderz] Wieso tun die das[image: sonderz] Lächerlich und eitel kam mir das vor, niemals würde mich irgendjemand irgendwo mit einem Selfiestick antreffen, und wenn ich mal in der Öffentlichkeit ein Selfie machte (denn natürlich fand ich mich auch manchmal schön), dann schaute ich mich vorher nach allen Seiten um, damit mich auch niemand dabei sah. Bloß nicht selbstverliebt rüberkommen – und schon gar nicht aufgrund von Äußerlichkeiten!

Dann las ich folgendes Zitat des Malers und Kunstkritikers John Berger: »Man malte eine nackte Frau, weil man es genoss, sie anzuschauen, man gab ihr einen Spiegel in die Hand und nannte es Eitelkeit, so verdammte man moralisch die Frau, deren Nacktheit man zum eigenen Vergnügen dargestellt hatte.«132


[image: Abb]

Vanity im Selfiemodus (ca. 1485) von Hans Memling




Das Selfie ist der Spiegel unserer Zeit, im doppelten Sinne: Wir betrachten uns selbst (Duckface auf der Mikroebene), und die Gesellschaft beurteilt uns und spiegelt wider, was sie sieht. Und ich bin nicht besser als Tintoretto, Memling und wie sie nicht alle heißen, diese Maler des 15. und 16. Jahrhunderts, auf die sich Berger da bezieht, denn würden die Ladys sich nicht selbst fotografieren, sondern von eine:r Fotograf:in geknippst werden, hätte diese Szene ganz anders auf mich gewirkt. Dann wäre es wahrscheinlich auch in meinen Augen vielleicht Kunst gewesen, zumindest aber ein Fotoshooting. »Make love to the camera« ist okay, solange hinter der Linse eine andere, betrachtende Person, ein Künstler steht, aber »make love to your cell phone camera« und damit in erster Instanz mit dir selbst – schwierig. Ich habe darüber nachgedacht, warum das so ist und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich ganz klar neidisch bin. Denn diese Selbstverständlichkeit, mit mir selbst in eine Kamera zu flirten und vollkommen darauf zu scheißen, was die anderen Menschen über mich denken, die hab ich nicht. Und so, wie ich andere innerlich verurteile, will ich natürlich auf keinen Fall selbst verurteilt werden. Die andere, eigentlich noch schlimmere Sache ist die, dass ich die Selfie-Frauen als Objekte wahrnehme, nicht aber als in dem Moment handelnde Subjekte, also nicht als Akteurinnen. Oder, wie Berger schreibt, die klassische Dynamik von Männer-Schauen/​Frauen-Erscheinen. Und das ist ein Problem!

Denn dieses »Sie ist, er macht« ist auch schon das ganze Konzept der Muse. Und es ist zutiefst patriarchal. Musen sind historisch gesehen meist schöne junge Frauen, deren aufgeilende Wirkung, ihr gewisses »Je ne sais quoi«, die kreativen Säfte meist älterer Männer in Wallung brachte, was wiederum deren »Genie« zum Vorschein kommen ließ. Zumindest für eine gewisse Zeit, solange die Musen noch unverbraucht waren.XII Es ist keine Beziehung auf Augenhöhe, ein sich gegenseitiges Befruchten, Muse sein ist ein rein passives Dasein, die Frau ist das Objekt.

Die Selfie-Macherin ist sich selbst Inspiration und Künstlerin in einer Person. Vielleicht ist das Duckface in Wirklichkeit Ausdruck der sich selbst küssenden Muse – wohl nicht, aber wäre es nicht schön, wenn das so wäre[image: sonderz] Beim Thema Selfie scheiden sich die Geister. Die einen sehen darin einen narzisstischen Akt und in der Inszenierung des Körpers als »das ultimative Accessoire« nur die Fortführung des Male Gaze. Andere sehen in der Selfie-Kultur eine empowernde Praxis, eine Möglichkeit, die Repräsentation des eigenen Körpers und der eigenen Identität selbst zu gestalten. Und das ist relativ neu, denn historisch gesehen hatten Frauen kaum Einfluss darauf, wie sie dargestellt wurden, egal ob auf Gemälden, Fotos oder in den Medien.XIII Frauen waren Musen, Motive, Objekte, von Männern so in Szene gesetzt, dass es diesen gefiel. Eine Ausübung von Macht also. Nachdem sich 2015 bei einem Baseballspiel zwei Fernsehkommentatoren mehr als zwei Minuten lang über ein Dutzend Teenagerinnen im Publikum lustig gemacht hatten, weil diese von der Fernsehkamera ausgiebig beim Selfieschießen gefilmt wurden, fasste die Journalistin Amanda Hess dieses Verhalten auf Slate so zusammen: »Männer mögen es, junge Frauen anzugucken. Junge Frauen lieben es, sich selbst anzugucken. Männer mögen es nicht, wenn junge Frauen sich selbst angucken. Aber sie hassen es nicht genug, um aufzuhören hinzugucken, wenn sie sich selbst angucken.«133 Und irgendwo dazwischen bin ich, urteile harsch und hasse es gleichzeitig, dass ich urteile. Denn wir, die Konsument:innen, Beurteiler:innen und gleichzeitig auch oft Kulturschaffenden, tragen diese männliche Sichtweise wie eine getönte Brille über dem eigenen Blick.


Die skandinavischen Multimedia-Künstlerinnen Arvida Byström and Maja Malou Lyse haben »Selfie Stick Aerobics« erfunden, eine Kunstperformance, die sie, sehr zum Ärger konservativer Medien, auch als Videoclip auf Youtube hochgeladen haben. In rosa Gymnastikanzügen, inklusive CameltoeXIV, und umgeben von einer Animation aus Lippenstiften, Menstruationsbechern, Lutschern und Tangas, führen sie durch ein kurzes, absurdes Gymnastikprogramm, mit dem Sinn und Zweck, den eigenen Körper aus ungewöhnlichen Perspektiven zu fotografieren. Das Ganze ist gleichzeitig ironisch und authentisch. Lyse sagte der Huffington Post: »Die Debatte rund um Selfies ist an sich schon total gegendert. Kritiker:innen sagen, es sei eitel, oberflächlich und narzisstisch, alles Adjektive, die oft benutzt werden, um junge Mädchen zu beschreiben, und die immer im Zusammenhang mit weiblichen Identitäten aufkommen.«134

Natürlich ist es auch grob vereinfachend, die Selfiekultur zu einer emanzipatorischen Erzählung hochzujazzen und die Praxis, sich selbst jeden Tag zu inszenieren und zu dokumentieren, automatisch mit feministischem Selbstbewusstsein gleichzusetzen. Zumal die Art der Selbstdarstellung nicht frei von Perspektiven ist, die vom Male Gaze geprägt sind. Aber sie ist ein Mittel zum Zweck für mehr Sichtbarkeit, weil Selbstinszenierung Macht bedeutet. Egal, ob für Menschen aus der LGBTQI-Community oder für BIPoC, wie schon am Beispiel von Model und Aktivistin Nyome Nicholas-Williams in Kapitel 4 beschrieben, können BilderXV die Diskussion darüber anregen, welche Selbstdarstellung in der Gesellschaft erwünscht ist und welche nicht, und so Einstellungen verändern. Selfies können auch proaktiver Selbstschutz sein, wie im Falle der Journalistin und Disability-Aktivistin Melissa Blake, die Fotos von sich postet, um sich gegen Angriffe zu wehren. So richtig angefangen hat es im September 2019, als Blake drei Selfies von sich auf Twitter veröffentlichte, eine Reaktion auf Trolle, die ihr gesagt hatten, sie sei »zu hässlich«, um ihr Gesicht zu zeigen. Der Tweet ging viral, Blake postete weitere Selfies und motivierte unter dem Hashtag #MyBestSelfie andere Menschen, das Gleiche zu tun, unabhängig davon, ob sie gängigen Schönheitsnormen entsprachen oder nicht. Tausende Menschen mit Behinderungen posten seitdem Selfies. Ein Jahr später hat Blake hunderttausend Follower mehr, und jedes ihrer Selfies, das mir in meinem Twitterfeed begegnet, ist eine Einladung hinzuschauenXVI und meinen Blick (»Gaze«) auf Schönheit zu hinterfragen.


Letzter kleiner Exkurs zum Selfiestick in der Praxis: Blake nutzt ihn, um Ganzkörperaufnahmen von sich in ihrem elektrischen Rollstuhl zu machen, andere Menschen nutzen sie, um Gruppenfotos zu machen oder um mehr Hintergrund ins Bild zu holen, aber leider – wie bei jeder Technologie gibt es eine Kehrseite – ist das Ding auch der verlängerte Arm von Arschlöchern, die damit unbemerkt unter Rock und Kleid fotografieren. Das Ganze hat den Namen »Upskirting«. Und als ich den Begriff 2018 für eine Recherche in die Suchmaschine eingab, landete ich schnell bei »How to …«-Anleitungen darüber, wie das perfekte Foto unbemerkt zu schießen sei. Ziel ist zum einen der Kick beim Knipsen, zum anderen die Anerkennung von anderen Arschlöchern, wenn das Bild hinterher in Foren und Chatgruppen auftaucht. Es ist ein pervertierter Voyeurismus, eine weitere Machtausübung im öffentlichen Raum, dem Politik und Gesetzgebung lange Zeit ohnmächtig gegenüberstanden. Bis Juli 2020 hatte das ungefragte Fotografieren unter den Rock in Deutschland keine strafrechtlichen Konsequenzen, solange das Bild nicht an Dritte weitergegeben wurde. Nur die Weiterverbreitung war eine Straftat, wenn, ja wenn dadurch »das Ansehen der abgebildeten Person erheblich beschädigt wurde« – und dazu müsste das Upskirting-Opfer untenrum klar zu identifizieren sein. Wie soll das gehen?135 Diese Gesetzeslücke wurde nun nach einer erfolgreichen Online-Petition in Deutschland geschlossen. Upskirting ist jetzt eine Straftat, die im Sexualstrafrecht verankert ist und mit einer Geld- oder Freiheitsstrafe von bis zu zwei Jahren geahndet wird. Immerhin.

Ganz egal, ob Instagram-Selfie, Ölgemälde oder Upskirt-Foto, es geht immer nur darum, wer wen wie darstellt, also um Macht. Wenn ich heute Menschen sehe, die öffentlich und ohne teures Equipment Selfies machen, dann sehe ich vor allem Menschen, die darauf scheißen, was andere über sie denken, und genau das könnte das Ende der patriarchalen Deutungshoheit sein. Und definitiv gehen sie damit ein paar Schritte weiter, als ich es bis heute in der Öffentlichkeit über mich bringe.



Von Unschuld und Lutschern

1966, als die französische Sängerin France Gall gerade 18 Jahre alt war, stieg sie in einen Flieger nach Japan, um vor den vielen Fans zu performen, die sie dort seit ihrem Erfolg beim Grand Prix de la Chanson hatte. Im Gepäck hatte sie ihre besten Songs, alle nochmal auf Japanisch aufgenommen. Und noch bevor sie erneut französischen Boden betrat, veränderte sich ihre Sicht auf die Welt für immer. Das klingt superdramatisch, weil es das ist.

Kurz bevor Gall ihre Japan-Tournee startete, erschien in Frankreich »Les Sucettes«, ihre siebte Single, und wurde zu einem Instant-Klassiker unter Radio-DJs, die ihren Ohren kaum trauten. Gall sang mit herzzerreißender Inbrunst einen Song übers Blasen. Die »Sucettes« (Lutscher), ein recht offenkundiges Stand-in für Penisse, der »Anissaft« aka Pastis, der langsam ihren Hals runterläuft, nun ja – Ejakulat. Etwas, das der alte Schwerenöter und Songschreiber Serge Gainsbourg ihr nur zu gerne in den Mund legen wollte – also die Worte. Seinen Penis vielleicht auch, who knows. Der ganze Text wimmelt nur so von sexuellem Innuendo, aber das wusste Gall zu diesem Zeitpunkt nicht, und auch niemand in ihrer Entourage schien besonders daran interessiert, sie über die Zweideutigkeit aufzuklären, schließlich war mit so viel reiner Unschuld gutes Geld zu machen. Schon ihr Erfolg beim Grand Prix de la Chanson mit »Poupée de cire, poupée de son« im Jahr zuvor, ebenfalls von Serge Gainsbourg geschrieben und ebenfalls gespickt mit Doppeldeutigkeiten, hatte sie zu einer Cashcow der französischen Musikszene gemacht. Aus diesem Grund erschien »Les Sucettes« auch mit einem eigenen MusikvideoXVII, das Gall und andere Frauen an länglichen Riesenlollis knabbernd und umgeben von Tänzerinnen in phallischen Lutscherkostümen zeigte.136 Aus heutiger Sicht schwer vorstellbar, dass eine 18-Jährige so ein Lied singt, so ein Video dreht, ohne auch nur die leiseste Ahnung davon zu haben, was da vor sich gehtXVIII, aber gleichzeitig singt Gall – die sich laut eigener Aussage etwas darüber gewundert hat, wie viele Männer am Set anwesend waren, um die Dreharbeiten zu beobachten – in diesem Video so wunderbar unironisch und geradeheraus. Sollte sie sich damals schon ihren Teil gedacht haben, wäre der Clip eine schauspielerische Meisterleistung. In einem der ersten Promo-Auftritte zur neuen Single wird sie von Gainsbourg höchstpersönlich interviewt/​vorgeführt.


SG (mit Zigarette am Mund): Gut, erklären Sie mir den Text von »Les Sucettes«.

FG (mit verschränkten Armen): Es geht um ein kleines Mädchen, das Lutscher sehr liebt, die es sich in der Drogerie für ein paar Pfennige kauft, ja?

SG: Ja.

FG: Und … das war’s, oder?

SG (zu Gall): In Ordnung. (In Richtung Publikum): Das ist wirklich erstaunlich.137
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In Frankreich sind Lutscher traditionell eher länglich als rund.




Dieser Kurzauftritt macht deutlich: Gall konnte gar nicht gewinnen. Sie selbst war der Witz.

Und während sie fernab vom Rummel daheim ihre Chansons auf Japanisch performte, klärte sie endlich jemand über »Les Sucettes« auf. Als sie erfuhr, was sie da eigentlich sang, brach für sie eine Welt zusammen. Das alte französische Establishment war empört, da es sich für eine junge Frau nicht schickte, derart sexuelles Zeug in die Welt zu setzen, das übrige Frankreich lachte sie für ihre bodenlose Naivität aus und feierte Gainsbourg für sein trojanisches Pferd, das er mit ihrer Hilfe ins französische Radio eingeschleust hatte. Ein Song über Blowjobs, haha. Gall konnte nicht darüber lachen. Monatelang scheute sie die Presse, mied öffentliche Auftritte, doch da sie vertraglich weiterhin verpflichtet war, »Les Sucettes« zu performen, blieb sie laut eigener Aussage bei ihrer ursprünglichen unschuldigen Interpretation – getreu dem alten französischen Motto: Honi soit qui mal y penseXIX. Aber sobald es ihr möglich war, verbannte sie den Song in den Giftschrank.

Mehrere Jahrzehnte lang schwieg Gall zu dem Thema, erst nach Gainsbourgs Tod sprach sie 2001 im französischen Fernsehen darüber, wie schlecht es ihr zu dieser Zeit gegangen war. »Ich fühlte mich von den Erwachsenen in meinem Leben betrogen.« Und in einem anderen Interview: »Es hat mich so sehr verletzt. Nicht bloß verletzt, es hat mich nachhaltig verändert, meine Beziehung zu Jungs. Ich habe nur noch lüsterne, geile Wesen hinter jedem Jungen, jedem Mann vermutet. Das war unerträglich.«

Was ein Popsong mit patriarchalem Design zu tun hat? Wäre sie ein Einzelfall, wäre diese Geschichte bloß eine traurige Fußnote der französischen Popkultur, doch die vermeintliche Unschuld junger Frauen zu Geld zu machen und gleichzeitig zum Gespött des Zeitgeistes, ist noch immer das patriarchale Design eines beträchtlichen Teils der Musikindustrie. Das ignorante, naive »Ding«, das den Mann auf die Probe stellt, ohne sich selbst ihres Sexappeals geschweige denn ihrer Sexualität bewusst zu sein, das hat System – und »Jungfräulichkeit« ist eine Trope für das, was eine Frau zu sein hat, außerdem zugleich ein Produkt, das in einer patriarchalen Welt die Kassen klingeln lässt. Ein anderes Beispiel, wenn auch ganz ohne Innuendo und doppelten Boden, ist der 2001 veröffentlichte Song »Irresistible« von Jessica Simpson. Der Song sollte helfen, Simpsons Karriere auf ein nächstes Level zu hieven, indem er aus der jungen Frau eine wichsvorlagentaugliche Jungfrau machte. Denn kurz zuvor hatte sie öffentlich geäußert, als gläubige evangelikale Christin keinen Sex vor der Ehe haben zu wollen. Ah, eine Jungfrau! Vor dem Hintergrund, dass Simpson tatsächlich in einem religiösen Umfeld aufgewachsen war, ihre Mutter Aerobic-Unterricht mit dem Titel »Jump for Jesus« gab und ihr Vater vor einer kleinen Gemeinde predigte, wirkte dieser Eid glaubwürdigXX, und meiner Meinung nach steckte dahinter auch keine PR-Strategie, mit der sie sich in den Augen der Öffentlichkeit interessanter machen wollte. Dann allerdings wurde, ob nun von Simpson selbst oder von ihrem Umfeld, diese auf ein Podest gehobene Jungfräulichkeit von zwei schwedischen Komponisten in besagtem Song, den sie ihr »auf den Leib geschrieben« hatten, zu einer Trophäe gemacht. Und damit zu einer Lachnummer.

Sowohl in »Les Sucettes« als auch in »Irresistible« und unzähligen anderen Songs aus unterschiedlichen Jahrzehnten übertragen Männer ihre sexuellen Phantasien und ihr Bedürfnis, begehrt zu werden, auf eine junge, möglichst »unschuldige« Frau. Unschuld und Jungfräulichkeit werden hier a) synonym verwendet und b) als etwas inszeniert, was in unserer Gesellschaft nach wie vor so bedeutungsschwanger (haha) ist, dass darum viel zu viel Tamtam gemacht wird. Wir Frauen sollen nicht mit jedem schlafen, auf den wir Lust haben, und von klein auf wird uns eingetrichtert, dass das erste Mal etwas ganz Besonderes sei, ein Geschenk, das wir auf keinen Fall dem Erstbesten geben sollten, da es UNWIEDERBRINGLICH ist. Die Defloration kann demnach auf zwei Arten ablaufen – der Typ, den ich liebe und der mich liebt, pflückt sanft die Blume und stellt sie in eine Vase, wo er sie weiterhin verehrt. Oder die Blume wird achtlos zertrampelt und zurückgelassen, um genauso achtlos zu verwelken. Was für ein Bullshit.


Aber selbst in der säkularisierten Welt, hat sexuelle Unschuld, Jungfräulichkeit, also die »Unversehrtheit« von Frauen, immer noch einen hohen Stellenwert als Kulturgut, was nur mit einem patriarchalen Design zu erklären ist. Ein Beispiel, das diesen kulturell-ideellen Wert sehr gut in einen monetären Wert übersetzt, ist das sogenannte Kranzgeld. Eingeführt im Deutschen Kaiserreich und in der BRD bis 1998 Teil des Bürgerlichen Gesetzbuches, bezieht sich das Kranzgeld auf den Paragraphen 1300, wonach die »Entehrung« der Jungfrau ein ideeller Schaden und somit schadensersatzpflichtig sei. In der DDR wurde das Kranzgeld hingegen schon Anfang der 1950er-Jahre für gesetzwidrig erklärt. Es geht dabei ausschließlich um Sex, den Menschen innerhalb einer Verlobung, also eines Eheversprechens haben, welches dann aber aufgelöst wird. Der Mann muss der Frau eine Entschädigung dafür zahlen, dass er sie unter dem Vorwand der baldigen Eheschließung dazu gebracht hat, seinen Penis in ihrer Scheide zuzulassen, was ihren gesellschaftlichen Wert fortan unwiederbringlich mindert. Das Kranzgeld pinnt also direkt einen monetären Wert an das Image einer »reinen und unschuldigen« Frau. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts waren es oft noch mehrere Tausend Mark, doch der Wert der Jungfräulichkeit sank über die Jahrzehnte auf ein paar Hundert. Jetzt kann man sich vorstellen, dass das Gesetz ursprünglich dazu gedacht war, Frauen vor Schwindlern zu schützen, die sich für schnellen Sex verlobten und anschließend vom Acker machten. Und natürlich ging der GesetzgeberXXI  davon aus, dass der Sex vom Zukünftigen ausgegangen sein muss, während die Frau sich überreden ließ – eine Verführerin war mit den weiblichen Tugenden kaum vereinbar und zudem juristisch vollkommen irrelevant, da einem zum Sex verführten Mann schließlich nichts geraubt wird, sondern er nur um eine Erfahrung reicher ist. Während ein Mann seinen Erfahrungs»schatz« aufbaut, »verliert« die Frau an »Wert«. Vorehelicher Sex, insbesondere der allererste Sex, blieb bis zum Ende des 20. Jahrhunderts ein klassisches Nullsummenspiel, scheint mir. Jungfräulichkeit, mal ganz abgesehen davon, dass es sie medizinisch gesehen gar nicht gibt, ist ein von patriarchaler Hand konstruiertes Kulturgut, das abgeschafft gehört. Ebenso die Unschuld als weibliche Tugend.



Goldene Zeiten für wen[image: sonderz]

Nochmal zurück zu Gainsbourg, dem heiß geliebten Perversling der französischen Musikszene, der gar nicht genug von seinem eigenen Coup kriegen konnte. Noch Jahre später, als er selbst »Les Sucettes« sang, weil France Gall sich weigerte, das Lied noch einmal zu singen, erzählte er schmunzelnd bei jeder Gelegenheit, die sich ihm bot, dass sie, Gall, immer noch nicht verstanden habe, worum es in dem Song ging und dass sie ihn angeblich deswegen nicht mehr singe, weil sie »zu alt für den Text sei«.

»Zu alt«, das gilt nicht nur für die Popindustrie, sondern auch für die Art und Weise, wie Frauen von Männern in Theaterstücke, Filme und Serien geschrieben werden. Als ich mit Anfang 20, das war zu Beginn der 2000er-Jahre, an den Schauspielschulen dieses Landes vorsprach – glücklicherweise so talentfrei, dass ich nicht genommen wurde –, wunderte ich mich über die unterschiedlichen Altersbeschränkungen für die Aufnahme an staatlichen Schulen. Die variierten zwar von Schule zu Schule, doch fast überall lag das Höchstalter für Frauen um einige Jahre unter dem für Männer. Das ist unfair, hat aber seinen Grund, denn in dem ohnehin schon hart umkämpften Milieu der Schauspielerei sind 80 Prozent der weiblichen Rollen für Frauen unter 35 Jahren geschrieben. Ganz plump gesagt: Männer schreiben Stücke und Drehbücher, und Männer schreiben über Frauen, die sie gerne vögeln wollen. Das führt auch dazu, dass es einigen einflussreichen Regisseuren vergönnt ist, sogenannte Queenmaker zu werden. Sie erschaffen auf der Leinwand die Frauen, die von allen begehrt werden. Zeitgenössischer Archetyp dieses Filmgenres sind unumstritten die Filme von Woody Allen, dessen Blick auf die Frauen, die er begehrt und auf die Leinwand holt, sie zu den begehrenswertesten Frauen des Filmuniversums macht. Male Gaze und so weiter … Wie auch schon die Geschichte der Technologie, die Geschichte der Literatur, des Sports, der Arbeitswelt … ja, im Grunde genommen wie jede Geschichte in diesem Buch, hätte auch die Geschichte der Filmindustrie von Anfang an eine andere sein können. Bevor es Hollywood und das Gewaltenmonopol der Big-Five-Filmproduktionsstudios gab, die irgendwann so gut wie alles produziert haben, also in etwa zwischen 1895 und 1920, waren Dreharbeiten unabhängige Pionier:innenleistungen. Eine Archivstudie aus dem Jahr 2020 der Northwestern University in Evanston, Illinois, schaute sich die Hollywood-Produktionen der 100 Jahre zwischen 1910 und 2010 an und brachte zum Vorschein, dass es anfangs kaum mehr als ein schmales Budget und großen Erfindungsreichtum brauchte, um einen Film zu machen. Damals waren deutlich mehr Frauen mit von der Partie als bereits kurze Zeit später, das heißt nach Gründung der großen Filmstudios um 1920. In den ersten Streifen waren 40 Prozent der Rollen mit Frauen besetzt, 20 Prozent der Drehbücher waren von Frauen geschrieben, zwölf Prozent von ihnen produziert, und Regie führten Frauen immerhin noch bei fünf Prozent der Filme. Doch das währte nicht lang, denn als es anfing, ums große Geschäft zu gehen, wurden Frauen aus dem Business verdrängt.138 Zwischen 1920 und 1950, die Jahrzehnte, die als die goldene Zeit Hollywoods gelten, wurden alle großen Produktionsstudios von Männern geleitet, die grundsätzlich lieber alles von anderen Männern erledigen ließen. Es entstand eine Kultur, in der Frauenfeindlichkeit bis heute spürbar ist. Und schon wieder hat der Kapitalismus etwas für Frauen ruiniert …

Frauen spielten hinter den Kulissen gar keine Rolle mehr, aber auch davor deutlich weniger. Genau genommen waren es 25 Prozent weniger Rollen als anfangs, und das über alle Genres hinweg. Frauen verschwanden nicht nur aus Western, Geschichts-, Kriegs- und Abenteuerfilmen, wo sie ohnehin immer schon nur die Petersiliengarnitur gewesen waren, sondern spielten kurioserweise auch in Liebes- und Familienfilmen keine große Rolle mehr. Und das hat sich ganz schön lange so gehalten. Eine Studie der New Yorker Film Academy hat 2018 amerikanische Filme aus den Jahren 2007 bis 2016 unter die Lupe genommen und herausgefunden, dass nur 30,5 Prozent der Sprechrollen von Frauen besetzt werden und dass das Geschlechterverhältnis vor der Kamera insgesamt 2,3:1 steht. Und natürlich sind Frauen dabei, wenn sie überhaupt zu sehen sind, fast dreimal häufiger nackt. Über nackte Frauen muss geredet werden – Locker-Room-Talk zum Beispiel: Zwei oder mehr Männer hatten mehr als doppelt so viele Dialoge untereinander wie zwei oder mehr Frauen untereinander.139 Und sollten sich auf der Leinwand doch mal zwei Frauen unterhalten, dann reden sie über … ja richtig, sie reden meist über Männer. Das war 1929 auch schon Virginia Woolf aufgefallen, als sie in Ein Zimmer für sich allein schrieb: »Alle Beziehungen zwischen Frauen, dachte ich und rief mir rasch die prächtige Galerie fiktiver Frauen ins Gedächtnis, sind zu einfach. […] Hin und wieder sind sie Mutter und Tochter. Aber sie werden beinahe ohne Ausnahme in ihrer Beziehung zu Männern gezeigt. Denkt man darüber nach, ist es doch seltsam, dass alle großen Frauen in der Literatur bis hin zu Jane Austen nicht nur durch die Augen des anderen Geschlechts gesehen wurden, sondern auch nur in Beziehung zum anderen Geschlecht. Und was das für ein kleiner Teil ist im Leben einer Frau …«140 Woolf bezieht sich hier zwar in erster Linie auf die Literatur, aber was ist ein Film schon anderes als eine zum Leben erweckte und auf Zelluloid gebannte Geschichte. Das dachte sich zumindest die Amerikanerin Liz Wallace, die, von Woolfs Worten inspiriert, 1985 beim Karatetraining ihrer Sparringspartnerin von ihren Qualitätsmerkmalen für gute Filme erzählte. Diese Karatepartnerin war die Comiczeichnerin Alison Bechdel, die daraufhin ihren Comic The Rule zeichnete, in dem sich zwei Dykes darüber unterhalten, dass sie nur dann ins Kino gehen, wenn der Film folgende Kriterien erfüllt: 1. Es gibt mindestens zwei Frauenrollen. 2. Sie sprechen miteinander. 3. Über etwas anderes als Männer.XXII Was als humoristische Beobachtung begann, wurde schnell in ein simples und universelles Analysewerkzeug adaptiert, der Bechdel-Wallace-Test. Und weil es so simpel ist, schaffte es der Test relativ schnell in den feministischen Mainstream und fand auch jenseits der Filmbranche Einsatzbereiche, zum Beispiel in der Computerspielindustrie. Die Macht, die diesem Test innewohnt, zeigt sich aber in erster Linie – wie so häufig – am Portemonnaie, denn einige Förder:innen haben das Bestehen des Tests zum Kriterium für finanzielle Unterstützung gemacht, wie zum Beispiel seit 2013 der Filmförderungsfonds Eurimages. Das scheint auch eine sehr gute Idee zu sein, denn als Deutschlandfunk Kultur 2014 die 20 bei der Berlinale nominierten Filme dem Bechdel-Wallace-Test unterzog, bestanden gerade mal drei.141 Nicht ganz so desaströs, aber auch kein Grund für Lobhudeleien, sind die Ergebnisse einer Studie der Uni Rostock, die alle deutschen Kinofilme zwischen 2011 und 2016 dem Test unterzog: Etwas mehr als die Hälfte (57 Prozent) erfüllen die drei Kriterien.142 Der Bechdel-Wallace-Test eignet sich nur für das Treiben vor der Kamera, aber wie sieht es dahinter aus? Nicht viel anderes. In Europa machen Regisseurinnen gerade mal 24 Prozent aller Filme. Diese Zahl wird übrigens hauptsächlich von Schweden in die Höhe getrieben, wo es immerhin mit 36,4 Prozent den höchsten Frauenanteil gibt. In Deutschland liegt der Anteil der Regisseurinnen bei 25 Prozent, schauen wir auf die Kinoproduktionen, schrumpft der Anteil weiter, 2018 führte nur bei jedem fünften Kinofilm eine Frau Regie.143 Das Problem liegt auch hier an der Ungleichverteilung von Fördermitteln und Preisen. Wer gibt das Geld? Hauptsächlich Männer. Wer kriegt das Geld? Hauptsächlich Männer (91,1 Prozent). Kinofilme mit weiblicher Regie erhielten 2018 dementsprechend gerade mal 8,9 Prozent der gesamten Fördermittel des Bundes.144 Wer gewinnt die Preise, die von Männern vergeben werden? Hauptsächlich die Männer, die zuvor auch schon das Geld eingeheimst haben. Die Mechanismen aus dem Kapitel über den Matthäus- und Matilda-Effekt treffen nicht nur auf die Wissenschaft, sondern auch auf die Filmindustrie zu. Ein kleines Beispiel aus der Reihe »Putting lipstick on a pig«: Der deutsch-französische Fernsehsender ARTE hat sich 2020 überlegt, daran etwas ändern zu wollen, und den Dokumentarkurzfilmwettbewerb »Regisseurin gesucht!« exklusiv für Regisseurinnen ausgerufen. Aufgerufen sind Frauen ab 18 Jahren, ihre Filme zum Thema »Unbeschreiblich weiblich« einzureichen. Das Thema verursacht bei mir schon beim Lesen einen fiesen Beigeschmack, doch auch sonst hat der Wettbewerb mehr von einer PR-Aktion für ARTEXXIII als von einer ernst gemeinten strukturellen Förderung von nicht männlichen Regisseur:innen. Das beklagten auch die Autorinnen und Regisseurinnen Pary El-Qalqili und Biene Pilavci in einem offenen Brief an ARTE: Das Thema sei sexstisch, die Tatsache, dass die Teilnahme auf Frauen limitiert ist, diskriminiere marginalisierte Gruppen wie trans und non-binäre Regisseur:innen, und die selektive Förderung einer Wettbewerbsgewinnerin entspreche ebenfalls nicht der Idee, etwas gegen die breite Ungerechtigkeit zu tun. Auch die Tatsache, dass der Wettbewerb zur unentgeltlichen Herstellung von Kurzdokumentarfilmen aufruft, anstatt die Entwicklung von Stoffen zu fördern, hat zur Konsequenz, dass nur ohnehin schon privilegierte und etablierte Frauen teilnehmen können. El-Qalqili und Pilavc fordern deswegen unter anderem eine 50:50-Quote für alle ARTE-Sendeplätze und ARTE-Filmproduktionen.145



Kunst ist auch Markt

Im Oktober 2018 ereignete sich auf dem Kunstmarkt eine Sensation, die wenige Minuten später schon wieder völlig vergessen war, weil eine andere Sensation international für Furore sorgte. Letzteres war Girl with Balloon von Banksy (2006), ein Werk, das sich kurz vor Ende der Auktion durch einen kleinen, in den Rahmen eingebauten Reißwolf jagte und damit selbst schredderte, ein Happening, von dem wohl kaum ein Mensch nicht gehört hat. Von der ersten Sensation des Abends hingegen haben tatsächlich weitaus weniger Menschen etwas gehört: Propped, ein Gemälde der englischen Malerin Jenny Saville (1992), erzielte bei derselben Auktion die Rekordsumme von umgerechnet 10,9 Millionen Euro, der höchste Betrag, den ein Gemälde einer Künstlerin zu ihren Lebzeiten jemals erzielt hat. Das ist verdammt viel Geld, aber dann auch wieder nicht, denn es sind Peanuts (14 Prozent) verglichen mit dem Kunstwerk eines Künstlers, das zu seinen Lebzeiten Höchstpreise erzielte: Jeff Koons’ Rabbit (1986) für umgerechnet 81,2 Millionen Euro.


Seit Jahren ist davon die Rede, dass Frauen in der Kunst gefördert werden sollen, der Kunstmarkt soll diverser werden und öffentliche Kunstsammlungen und Museumsausstellungen sollen mehr Werke von Künstlerinnen zeigen. Bei all dem Tamtam, das darum gemacht wird, hätte man fast den Eindruck gewinnen können, es habe sich schon einiges getan. Werke von Künstlerinnen wie Yayoi Kusama sind begehrt und erzielen Millionenbeträge. Nein, Moment … »Künstlerinnen wie Yayoi Kusama« ist Quatsch. Es gibt kein »wie« – die Japanerin Yayoi Kusama ist einmalig, als Künstlerin, aber auch als Erschafferin von Wert, denn sie allein ist für 25 Prozent des Geldes verantwortlich, das weltweit in Museen für Kunst von Frauen ausgegeben wird. Das hat eine Studie über den Kunstmarkt 2008 bis 2018 ergeben. Vier weitere Künstlerinnen sind Joan Mitchell, Louise Bourgeois, Georgia O’Keeffe und Agnes Martin. Sie sind für weitere 15,7 Prozent des Umsatzes verantwortlich, der Rest verteilt sich über etwa 6000 Künstlerinnen auf Größenordnungen, die unter der Hunderttausendermarke bleiben.146 In Relation zur Kunst, die von Männern erschaffen wird, machen die Einnahmen der Auktionshäuser weltweit durch den Verkauf von Kunst von Frauen gerade einmal lächerliche zwei Prozent des Gesamtumsatzes aus. Es ist eigentlich klar, aber ich schreibe es trotzdem nochmal hin: 98 Prozent des Umsatzes im Kunsthandel wird mit Kunst von Männern gemacht147, und die Tendenz ist nicht sinkend, sondern stagniert seit zehn Jahren. Zum Vergleich: Diese zwei Prozent entsprechen einer Summe von vier Milliarden US-Dollar, Pablo Picasso allein hat im gleichen Zeitraum schon 4,8 Milliarden US-Dollar umgesetzt. So weit zum Geld, die andere Frage, die in diesem Zusammenhang interessiert, ist: Wie viel Kunst von Frauen wurde denn überhaupt gekauft? Auch hier ist das Ergebnis der Studie ernüchternd: Von den Werken, die zwischen 2008 und 2018 von Museen eingekauft wurden, sind gerade einmal elf Prozent von Künstlerinnen. Solo-Ausstellungen, die Künstlerinnen gewidmet wurden: 14 Prozent. Die Gründe für dieses Ungleichgewicht überschneiden sich mit denen, die bereits wiederholt angeführt wurden: ungleiche Ressourcenverteilung, ein mangelhaftes Verständnis, was Frauen betrifft, und deshalb auch kein Zugang zu ihrer Kunst, und obendrauf ein Teufel, der immer auf den größten Haufen scheißt.XXIV Das liegt erstmal an der Beschaffenheit der Museen und am Kanon der Sammlung, denn ein Museum, das sich mit antiker Kunst beschäftigt, wird weniger Kunst von Frauen kaufen können als eine moderne Kunstsammlung.XXV Aber das alleine ist es nicht, denn das Problem ist keinesfalls nur eines, das in der Vergangenheit liegt. Eine Studie der Yale Art School hat untersucht, wie viel Presse ihre Kunsthochschulabsolvent:innen seit 1980 erhalten haben, also seit das Geschlechterverhältnis der Uni ausgeglichen ist. Das Ergebnis: Die Werke der Absolventen werden in der Fachpresse und in Büchern zwei- bis dreimal mehr besprochen als die der Absolventinnen.148 Und bei Kunst ist es nun mal so: Publicity und Hype erschaffen den Wert. Der einfachste und erfolgreichste Weg, um dies zu ändern und den Wert der Künstlerinnen zu steigern, so sagen die Macherinnen der Studie, sei schlicht und einfach eine Art Selbstverpflichtung der Museen, mehr Kunst von Frauen zu kaufen und auszustellen. Doch auch hier stoßen wir auf ein Problem, denn Anschaffungen sind für Museen Investitionen, Kapitalanlagen – sie folgen Marktkriterien, und der Kunstmarkt favorisiert nunmal den hotten jungen Künstler, der mit dem Hype um sein Genie eine hohe Rendite verspricht.


Ah, das Genie … ja, dem muss ich mich noch einmal kurz zuwenden, denn wie eingangs erwähnt, ist das Genie – mit Ausnahme von Christina Aguilera und Barbara Eden – ein Mann. Wunderkinder können bekanntlich noch beides sein, doch wenn während der Pubertät aus dem Kind eine Frau wird, dann – Pech gehabt! Nur der Mann transzendiert vom Handwerk in die Kunst, und deshalb ist er bis heute der Maßstab für künstlerischen Wert. Aus diesem Grund war in der Berichterstattung rund um das eingangs erwähnte geschredderte Girl with Balloon auch immer von »ihm« die Rede, von Banksy, dem Genie. Das Spiel mit der Projektionsfläche in der Kunst funktioniert eigentlich sehr einfach: Wir wissen nicht, wer sie:er ist, wir wissen nicht, wie viele er:sie sind, aber das hält kaum jemanden davon ab, in Bansky einen männlichen Künstler zu sehen, weil das unsere Default-Einstellung ist, wenn es um eine Kunstperson geht.



Enzyklopädie der Mächtigen

Als die Kanadierin Donna Strickland 2018 den Nobelpreis für Physik erhielt, hatte sie keinen Wikipedia-Eintrag. Weder auf Englisch noch auf Französisch noch in sonst irgendeiner Sprache. Das lag nicht etwa daran, dass sich niemand die Mühe gemacht hatte, einen anzulegen, sondern daran, dass ihr Beitrag schlicht für »nicht relevant« gehalten wurde, weshalb der Versuch, einen anzulegen, von den Administratoren der Seite wieder gelöscht worden war. Und die Tatsache, dass Strickland hier wegen Wikipedia erwähnt wird und nicht wegen ihrer preisgekrönten Forschung an winzig kleinen Lasern, ist ebenfalls Teil des Problems, denn erst mit der wichtigsten Auszeichnung der Welt wurde aus der Wissenschaftlerin Strickland eine würdige Wikipedia-Persönlichkeit und damit auch eine Person, über die ich jetzt etwas weiß. Und wie einige in diesem Buch besprochene Dinge, ist auch Wikipedia ein Spiegel unserer Gesellschaft und somit ein Spiegel der Machtverhältnisse in ihr, und schnell wird hier noch einmal sehr sichtbar, dass die Macht beim weißen hetero-normativen Patriarchat liegt.

Da ist zum einen die Frage, wer einen Eintrag bekommt. Der Spiegel hat 2018 alle deutschsprachigen Wikipedia-Biographien von Menschen analysiert, die in den letzten 100 Jahren gelebt haben (mehr als 330 000 Artikel), und festgestellt, dass gerade mal 20,3 Prozent von ihnen Frauen sind. Das ist gemessen an der Tatsache, dass auch in den vergangenen 100 Jahren 50 Prozent aller Menschen Frauen waren, wenig – aber gut, wichtig wird Frau ja nun nicht so einfach, allerdings scheint es in den letzten Jahren immerhin einfacher geworden zu sein, denn in der jüngeren Generation nimmt das Ungleichgewicht ab. Wer aber ist wichtig genug für einen Eintrag? Models (84 Prozent) gefolgt von Sängerinnen und Schauspielerinnen. Bei Fußballspielerinnen, Unternehmerinnen, Ärztinnen lag die Quote unter zehn Prozent, bei Hochschullehrerinnen mit 10,8 Prozent knapp darüber.149


Dann ist da noch das Wie. 2015 hat eine Studie der GESIS (Leibniz-Institut für Sozialwissenschaften) zu sechs verschiedenen Sprachen – darunter auch Deutsch – auf Wikipedia ergeben, dass es in Artikeln über Frauen viel mehr Links zu Artikeln über Männer gibt als umgekehrt, das heißt, um nochmal die Worte Virginia Woolfs aufzugreifen, auch auf Wikipedia wird die Frau über ihre Beziehung zu Männern definiert. Ein weiteres Ergebnis ist, dass es in Artikeln über Frauen viel häufiger um den Beziehungsstatus und die Familienbande geht als in Artikeln über Männer. Des Weiteren wurden die Frauen als solche gekennzeichnet, im Englischen beispielsweise durch »woman«, »female« oder »lady«, während sich die Pendants »man«, »masculine« oder »gentleman« natürlich nicht finden ließen, denn – ist ja klar – der Mann ist ja die Norm, weshalb nur die Frau als Abweichung definiert werden muss.150 Deshalb verwundert es auch nicht, dass in den Wikipedia-Einträgen verpflichtend das generische Maskulinum benutzt wird.151

Das liegt nicht nur, aber auch daran, wer Wikipedia ist, also wer Einträge schreibt. Netzpolitik.org hat 2018 eine Recherche zur Arbeit hinter den Kulissen veröffentlicht. Darin erzählt eine junge Autorin von Wikipedia-Einträgen, wie sie von Männern in der Community belästigt, beleidigt und bedroht wurde. Autor:innen bei Wikipedia bleiben anonym, sie melden sich mit einen Usernamen an, und dieser Name ist dann ihr Alias für die Zeit der Bearbeitung, weshalb es keine belastbaren Zahlen zum Geschlechterverhältnis gibt. Angestellte sind nur ein kleiner Prozentsatz der Mitarbeitenden, einen Großteil der Arbeit erledigen ehrenamtliche Editor:innen. Laut einer Umfrage, die 2018 von Wikimedia selbst durchgeführt wurde, sind 90 Prozent von ihnen männlich, und nur neun Prozent der aktiven Nutzer:innen weiblich.152 Aus demselben Bericht geht hervor, dass die meisten Editor:innen weiß sind und aus den USA und Europa kommen, was dazu führt, dass im ersten Absatz des deutschen Artikels über Christoph Kolumbus steht, er habe »Amerika entdeckt«, eine eurozentristische und historisch falsche Sicht auf seine Unternehmungen, der nicht nur Native Americans laut widersprechen würden. In der englischen Version steht im ersten Absatz nichts von einer »Entdeckung«, sondern hier ist von »opening the way for European exploration and colonization of the Americas« die Rede – komplett andere Geschichte also. Wissen ist Macht, und die Wissensgenese ist ein Machtinstrument, es erhebt und unterdrückt nach Belieben derjenigen, die am längeren Hebel sitzen. Ironischerweise wird das Problem des männlichen Überschusses auch in dem englischsprachigen Wikipedia-Eintrag über Wikipedia genannt, doch gleich mit dem Verweis: »However, edit-a-thons have been held to encourage female editors and increase the coverage of women’s topics.« Aha, also mehr Frauen und mehr Artikel über »Frauenthemen« sollen es richten. Frauenthemen sind: Sache der Frauen; alles andere ist: Männersache.






Kapitel 8

GUTE BESSERUNG

In der Geschichte der Menschheit sind Kultur und Medizin kaum voneinander zu trennen. Im Museum für Medizingeschichte in Philadelphia liegen in einer Vitrine drei Bücher über Frauenheilkunde (beziehungsweise das, was man mal dafür hielt) aus dem späten 19. Jahrhundert. Doch anders als die anderen ausgestellten Bücher liegen sie dort zugeklappt, denn es ist das Material ihres Einbands, das sie so besonders macht: Frauenhaut. Es ist die Oberschenkelhaut von Mary Lynch, die 1869 an Trichinellose starb und von einem Doktor namens John Stockton Hough autopsiert und anschließend gehäutet wurde. Warum (zur Hölle) hat er das gemacht[image: sonderz] Das weiß wohl nur Stockton Hough selbst, aber eine Erklärung könnte sein, dass er seine Allmachtsgefühle noch einmal voll ausleben wollte, bevor es zu spät sein würde. Wie im Zusammenhang mit den Haushaltsgeräten (Kapitel 3) und der Kultur (Kapitel 7) bereits erwähnt, hat die Industrialisierung vielen Bürger:innen in Europa und den USA nicht nur großen Reichtum gebracht, auch der Bildungsstatus in der Bevölkerung stieg an – wodurch einige Ärzte ihre herausgehobene soziale Stellung gefährdet sahen und handelten: Die besonders seltene Büchersammlung wurde zum Statussymbol eines Humanmediziners.153 Die meisten werden einfach ein Vermögen für seltene Drucke, Erstauflagen und solche Dinge ausgegeben haben, aber in einigen seltenen Fällen waren eben auch eigenhändig mit Frauenhaut veredelte Bücher die Pièces de résistance einer Sammlung. Ausgerechnet ein Buch über weibliche Jungfräulichkeit in die Oberschenkelhaut seiner Patientin einbinden zu lassen, ist besonders gruselig. Vielleicht war es auch nicht nur ein verzweifelter Versuch, den eigenen Status zu erhalten, sondern zusätzlich den der untergeordneten Frau[image: sonderz] Oder ein Racheakt an all den Frauen, die Ende des 19. Jahrhunderts für mehr Gleichberechtigung und Sichtbarkeit auf die Straße gingen[image: sonderz]

Stockton Hough mag ein extrem makabres Exemplar gewesen sein, aber er war nicht der Einzige. 2014 gab die Harvard University bekannt: Untersuchungen hätten ergeben, dass das sich in ihrem Besitz befindliche Exemplar des Buches »Des destinées de l’âme« (Schicksale der Seele) des französischen Autors Arsène Houssaye auch über einen Einband aus Frauenhaut verfüge. Das stand in dem Buch eigentlich schon drin, denn der ehemalige Besitzer, Ludovic Bouland – ebenfalls Franzose, ebenfalls Arzt – hatte es 1880 selbst stolz vermerkt. Die Haut stammt vom Rücken einer seiner Patientinnen, einer heute namenlosen Frau, die – als würde es die Sache weniger fürchterlich machen – »geisteskrank« gewesen sein soll und an einem Schlaganfall gestorben war. Auch hier gibt es eine ekelhafte metaphorische Verbindung zwischen dem Inhalt des Buches und der Frau, in deren Haut es steckt.

Diese Geschichten, so krude sie auch sind, offenbaren auf überspitzte, horrorfilmtaugliche Art das Selbstverständnis einer Zunft und deren Macht über Frauenkörper. Egal, ob beim Thema Sport, Arbeit oder Masturbation, an so vielen Stellen in diesem Buch geht es darum, dass Frauen etwas verboten war, weil Mediziner davor warnten, diese Freiheit schade der weiblichen Gesundheit. Man könnte beim Lesen ja fast den Eindruck gewinnen, dass kaum etwas so ausgiebig erforscht worden wäre, wie die Frau, wo ihr doch stets ein so ausgiebiges Interesse zuteilwurde. Oder war es – au contraire – vielleicht doch eher der Mangel an Forschung, der die Macht der Mediziner über Frauenkörper solange konsolidierte[image: sonderz]

Wir stehen hier vor einem interessanten Widerspruch: Unsere westliche Medizin ist – mit Ausnahme der GynäkologieI – auf den cis Mann geeicht. Sie ging lange Zeit davon aus, dass Mann und Frau innendrin identisch sein müssten, bis auf die Klitzekleinigkeit der reproduktiven Organe natürlich – logisch, Gott hat Eva schließlich aus Adams Rippe gebastelt, dabei hat er wohl kaum das Rad neu erfunden.

Doch schon in der Antike war das Kind in den Brunnen gefallen, als der Universalgelehrte Aristoteles verkündete, der weibliche Körper sei eine beschnittene Version des männlichen – weniger also. Bis ins 20. Jahrhundert hinein mussten die weiblichen Organe als Ursache für eine ganze Reihe Leiden herhalten, die ausschließlich an Frauen diagnostiziert wurden … Hysterie, Nymphomanie und mein Favorit, zugleich die »Ursache« der beiden anderen: »Wandering womb«, ein frei herumspazierender Uterus, dem eigene dämonische Eigenschaften zugeschrieben wurden, für die die Frau nichts beziehungsweise nur eines tun konnte – sich in ärztliche Behandlung begeben. Das heißt natürlich, nur für den Fall, dass sie nicht zuvor als Hexe verbrannt worden war. Dennoch, auch diese übermenschlichen »Defizite« waren kein Grund, sich über Gebühr mit der Erforschung der Frau zu beschäftigen, schließlich war der cis Mann doch irgendwie wichtiger. Bis heute.


Aktuelles Beispiel: Autistische Mädchen und Frauen werden viel seltener und später diagnostiziert als männliche Personen, weil sich die klassische Autismus-Diagnose als männliches Modell herausgestellt hat. Es wurde anhand von Patienten, nicht Patientinnen entwickelt. Da Mädchen allerdings zu anderen Anzeichen neigen und durch ihre Sozialisation weniger »auffällige« Verhaltensweisen gegenüber Betreuer:innen und Lehrer:innen zeigen, fallen sie häufiger durchs Raster und erhalten seltener die Hilfe und Förderung, die sie bräuchten.154

Dabei ist eine gleichberechtigte Medizin, ein Bemühen um den gleichen Grad an Expertise bei der Untersuchung, der Behandlung und beim Erkenntnisgewinn über Frau und Mann und alle Menschen dazwischen, ein Menschenrecht.



Doktor Baileys Herzinfarkt

Vielleicht tut sich etwas, wenn man das Bewusstsein dafür schärft, dass es geschlechtsspezifische Lücken in der medizinischen Versorgung von Frauen und allen gibt, die nicht als cis Männer geboren wurden. Nachdem es in der US-Fernsehserie Grey’s Anatomy schon um den nahezu unerforschten klitoralen Orgasmus ging und seine Fähigkeiten, Schmerzen zu lindern, überraschte die recht dramatische Folge 11 in Staffel 14 (Achtung Spoiler) mit Komplikationen rund um einen weiblichen Herzinfarkt. Chefärztin Miranda Bailey (gespielt von Chandra Wilson) sitzt im Auto, spürt, dass etwas mit ihr nicht stimmt, und sucht ein nahegelegenes Krankenhaus auf, wo die behandelnden Kardiologen allerdings weder sie noch ihre Symptome ernst nehmen. Sie sagt den Ärzten klipp und klar, dass sie gerade einen Herzinfarkt erleidet, doch das Elektrokardiogramm zeigt keine Anzeichen. Sie bittet darum, die Sensoren nicht vorne, sondern hinten an ihrem Rücken anzubringen, da sie selbst einen Verdacht auf einen Schaden der Hinterwand ihres Herzens hat. Vergeblich. In den nächsten Minuten, während Bailey sich bemüht, ihr eigenes Leben zu retten, beschreibt sie genau ihre Symptome: Kurzatmigkeit, Beklemmungsgefühle, Schwindel, kalte Schweißausbrüche. Sie rattert Studien herunter, wonach 63 Prozent aller Frauen, die einen plötzlichen Herztod sterben, in der Vergangenheit über keinerlei Herzbeschwerden geklagt hätten. Und Studien, wonach Schwarze Frauen, wie Bailey selbst, einem noch größeren Risiko ausgesetzt sind als alle anderen.


Die Wissensvermittlung via Fernsehserien ist limitiert, auch nach etlichen Staffeln Emergency Room und Grey’s Anatomy habe ich keine Ahnung, wie man einen Blinddarm entfernt, aber was die Sensibilisierung für so ein Thema angeht, stellen sie zumindest einen begrüßenswerten Vorstoß in den Mainstream dar. Die beschriebene Folge von Grey’s Anatomy ist kein Zufallsprodukt, sondern eine von vielen fiktionalisierten Erfahrungen, die Elizabeth Finch, eine der Drehbuchautorinnen der Serie, gemacht hat. Da Finchs Leiden auch nach der vierten Knieoperation infolge eines Wanderunfalls anhielten, verschrieb ihr Arzt ihr Antidepressiva und scherzte allen Ernstes: »Neurotische jüdische Frauen sind meine Spezialität«, statt weitere Untersuchungen vorzunehmen. Im Laufe der Zeit ging es ihr zunehmend schlechter, sie schlief nicht, hatte stechende Rückenschmerzen und Selbstzweifel. In der Elle schrieb sie: »Er nannte mich ›ungeduldig‹ und ›emotional‹. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass ›weiblich‹ vielleicht das gefährlichste Label von allen ist.«155 Finch hatte einen seltenen Knochenkrebs, noch seltener in ihrer Altersgruppe, der der Mitte 30-Jährigen. Nachdem ihre Erkrankung von ihrem Arzt über Jahre hinweg übersehen und fehldiagnostiziert worden war, begab sie sich während ihrer Genesung auf eine Recherchereise in die Untiefen der Gendermedizin, fest entschlossen, diese Themen in ihre Drehbücher mit aufzunehmen. Ein Ergebnis davon ist die Weiblicher-Herzinfarkt-Folge.


Cis Männer erleiden zwei Drittel aller tödlichen Herzinfarkte, denn sie haben einfach insgesamt mehr Herzinfarkte.156 Doch die Wahrscheinlichkeit, wenn man einen hat, daran zu sterben, ist in der Altersgruppe unter 50 Jahren für eine cis Frau mehr als doppelt so hoch wie für einen cis MannII. Erst ab einem Alter von 74 aufwärts spielt das Geschlecht bei der Sterblichkeit keine Rolle mehr.157 Was aber einfach daran liegen könnte, dass die Frauen mit Herzinfarkt beim Eintreffen der Mediziner:innen schon tot sind und in den Krankenhausstatistiken gar nicht erst auftauchen. Neben der mangelhaften Diagnose und der Unwissenheit über die weiblichen Symptome seitens des medizinischen Personals158 liegt eine weitere Ursache darin, dass Frauen aus Angst davor, nicht für voll genommen zu werden, weil sie nicht den »Hollywood-Herzinfarkt« (stechender Schmerz in der Brust und Zusammenbruch) erleiden, seltener medizinische Hilfe in Anspruch nehmen. Die Befürchtung, als hypochondrisch abgestempelt zu werden, ist sehr konkret, sagen die Forscher:innen. Und diese Befürchtung haben sie gar nicht zu Unrecht: Eine Studie, die die Behandlung von Patient:innen nach einer Koronararterien-Bypass-Operation (Herz-OP) untersucht hat, kommt zu dem Ergebnis, dass über Schmerzen klagende Männer Schmerzmittel erhielten, während über Schmerzen klagende Frauen Beruhigungsmittel bekamen. Die Frauen wurden also behandelt, als wären sie bloß emotional labil, als läge der Beschwerde ein psychisches Problem zugrunde, die Schmerzen der cis Männer wurden hingegen ernst genommen.159 Die Medaille hat für die cis Männer aber auch eine Kehrseite, denn psychische Probleme und Depressionen werden bei ihnen deutlich seltener diagnostiziert, weil eben meist nach einer körperlichen Ursache gesucht wird, für den depressiven Mann hat das verheerende Folgen.160 Ein weiterer Faktor, der besonders deutlich zeigt, dass hier ein systemisches Gender-Bias-Problem vorliegt, ist die Frage nach dem Geschlecht der behandelnden Ärzt:innen. Eine Studie von 2018 hat festgestellt, dass die Wahrscheinlichkeit, als Frau einen Herzinfarkt zu überleben, höher ist, wenn die Behandlung im Krankenhaus durch eine Ärztin statt durch einen Arzt erfolgt.161 Außerdem braucht eine Frau bei einem Herzinfarkt durchschnittlich 45 Minuten, bis sie sich auf den Weg zum Arzt macht, ein cis Mann hingegen ist schon nach 20 Minuten dort – Zeit, in der immer mehr Teile des Herzmuskels absterben können.162

Die Gründe liegen in den vielen Jahrhunderten der androzentrischen Medizin. Diejenigen, die in Deutschland über Lehrpläne und Inhalte im Medizinstudium entscheiden, sind immer noch zu 90 Prozent Männer, und das, obwohl es seit 20 Jahren mehr Studentinnen gibt als Studenten.163 Das strukturelle Ungleichgewicht zieht sich wie ein roter Faden durch die akademische Welt: Im Unter- und Mittelbau gibt es Frauen, trans, inter und nicht-binäre Personen, weiter oben wird’s dünn. 2019 schrieb Mareike Nieberding dazu im Magazin der Süddeutschen Zeitung, dass die Lobby für gendersensible Medizin, also eine Medizin, die sowohl das biologische als auch das soziale Geschlecht berücksichtigt und dazu forscht, bis heute kaum Einfluss hat. Gendermedizin ist immer noch eine Nische. Von den mehr als 90 000 Medizinstudent:innen in Deutschland studieren lediglich diejenigen geschlechtersensibel, die am Universitätsklinikum der Charité in Berlin gelandet sind.164 »Undone Science« nennt man das in der Wissenschaft, wenn ein Forschungsbereich so unterfinanziert, unterforscht und von den Institutionen links liegen gelassen wird, obwohl eine breite Öffentlichkeit von den Ergebnissen profitieren würde. In diesem Fall etwa 50 Prozent der Weltbevölkerung.


Zurück zur fiktiven Notaufnahme und der Herzinfarkt-Patientin Miranda Bailey. Die Diagnose der behandelnden Ärzte lautet Panikattacke und Nervenzusammenbruch, eine Frau mit so viel Verantwortung im Job und einem Kind zu Hause – ist doch klar, dass ihr das irgendwann alles zu viel wird und sie psychische Probleme bekommt. »Gibt es große Stressfaktoren in Ihrem Leben?«, fragt der Arzt. Woraufhin No-Bullshit-Bailey entgegnet: »Schlagen Sie gar nicht erst diesen Ton bei mir an: Eine Frau mit körperlichen Symptomen tauch in einer Notaufnahme auf, und Sie entscheiden, dass die einzige Ursache darin liegt, dass sie nicht mit all ihren Gefühlen umgehen kann. Nein, hier geht es nicht um Ängste. Ich habe kein gebrochenes Herz, das geheilt werden muss, es ist mein organisches Herz, das repariert werden muss.« Das sind nicht nur die Worte, die Drehbuchautorin Finch Doktor Bailey in den Mund gelegt hat, es sind die, die Finch selbst gerne an ihren Arzt gerichtet hätte, hätte sie damals nur schon genug darüber gewusst. Deswegen hat sie sich in der Serie einen kleinen Moment der Katharsis gegönnt und gleichzeitig Tausende Menschen darauf aufmerksam gemacht, dass diese Bias real sind und Leben kosten. Und die eine oder andere Patientin kann so vielleicht bessere Behandlung einfordern, weil sie zumindest eine Ahnung davon hat, was nicht stimmen könnte. Auch wenn es die Aufgabe und Verantwortung der Mediziner:innen bleibt, besser zu werden und diese Bias aktiv zu bekämpfen.



Nicht die Regel

Soweit JanaIII  zurückdenken kann, war ihre Periode immer eine schmerzhafte Angelegenheit. Bei ihrer besten Freundin auch, also war das eben so und wurde von ihr nicht hinterfragt.


Schmerz lässt sich nicht gut vergleichen. Wir hatten beide starke Schmerzen, also musste das normal sein. Und ich habe einfach jedes Mal Schmerzmittel genommen, Ibuprofen 800 muss man sich verschreiben lassen, aber man kann auch einfach zwei 400er nehmen.


Sylvia Mechsner, Leiterin des Endometriose-Zentrums der Berliner Charité, sagt, so geht es vielen jungen Frauen und Mädchen. Periodenschmerzen sind im Bewusstsein so sehr Teil des Frauseins, dass sie als normal gelten und nicht viel darüber gesprochen wird.165 Jana hat auch nicht viel darüber gesprochen. Manchmal hat sie deswegen in der Schule gefehlt, wenn ihr Kreislauf so richtig »ausgeknockt« war, sagt sie. Ihre Gynäkologin verschreibt ihr eine Pille, als Verhütungsmittel und »für schöne Haut«. Niemand klärt sie darüber auf, was sie da eigentlich nimmt und welche Nebenwirkungen damit verbunden sind. Fünf Jahre nimmt sie sie, und die Regelschmerzen lassen nach. Dann, mit 20, setzt sie die Pille ab. Die Schmerzen kommen schon bei der ersten natürlich einsetzenden Periode wieder und werden stärker – Krämpfe, Durchfall, Kopfschmerzen und sehr viel Blut. Eine ganze Woche dauert Janas Periode inzwischen, sieben Tage, an denen ihr normales Leben mehr oder weniger pausiert. Und das alle drei Wochen. Nach fast 15 Jahren ist irgendwann der Punkt erreicht, an dem die Schmerzen so extrem geworden sind, dass die rezeptfreien Mittel aus der Apotheke nicht mehr helfen. Sie muss berufliche Termine absagen, lässt Verabredungen mit Freund:innen platzen, während sie sich zu Hause vor Schmerzen krümmt. Inzwischen dauert Janas Periode etwa zwei Wochen, und auch die psychische Belastung hat zugenommen. »Vielleicht ist es Endometriose?«, sagt eine Freundin schließlich zu ihr. Da ist Jana 35 Jahre alt und hört das Wort zum ersten Mal. Sie googelt, macht online einen Selbsttest, gleicht ihre Symptome mit denen anderer Menschen ab, vieles passt.

Endometriose ist nicht neu. Wir können davon ausgehen, dass Menschen mit Uterus schon seit Tausenden von Jahren darunter leiden. Hervorgerufen wird sie durch Zysten und Entzündungen (Endometrioseherde), die sich zum Beispiel an Eierstöcken, Darm oder Bauchfell ansiedeln. Manchmal passiert das auch außerhalb des unteren Bauchraums, in der Lunge zum Beispiel. Diese Herde ähneln der Gebärmutterschleimhaut, und das Gewebe kann mit dem hormonellen Zyklus wachsen und bluten, wenn die Periode einsetzt. Endometrioseherde können Metastasen bilden, also streuen, und bleibende Schäden an Organen verursachen.

Dennoch hat Endometriose in der Medizin lange Zeit keine besondere Forschung ausgelöst, und so wissen wir immer noch viel zu wenig über diese Erkrankung, die alles andere als selten ist. Die Zahl der Betroffenen ist schwer zu schätzen und schwankt bei Menschen mit Uterus im fruchtbaren Lebensalter zwischen fünf und 15 Prozent, für einige gehen die Schmerzen sogar noch jenseits der Menopause weiter. Das sind allein in Deutschland zwei Millionen Menschen, die an dieser chronischen Krankheit leiden. Sie gilt als eine der wichtigsten Ursachen für weibliche Unfruchtbarkeit. Bei etwa 40 bis 60 Prozent der Menschen mit Uterus, die ungewollt kinderlos bleiben, steckt eine Endometriose dahinter.166 »Dass die Anzahl der Erkrankungen überhaupt geschätzt werden muss, liegt daran, dass Endometriosen im ambulanten Bereich von Gynäkolog:innen oft nicht codiert werden – dass die Information also nicht an die Krankenkasse weitergeleitet wird«, sagte Mechsner in einem Interview im MDR.167 Das ist in etwa so, als würden Kardiologen die Information über einen Herzinfarkt nicht an die Krankenkasse weitergeben, woher sollte die dann wissen, wie viele Menschen Herzinfarkte haben[image: sonderz]

Im Durchschnitt müssen Menschen mit Endometriose 10,6 Jahre leiden und drei Ärzt:innen aufsuchen, bevor sie die richtige Diagnose bekommen. Jana hat noch länger gelitten, jedoch stumm. Als sie redet, hat sie Glück, die Gynäkologin glaubt ihr, weiß aber selbst zu wenig darüber und überweist Jana an ein Fachzentrum. Im Vorgespräch wird ihr bestätigt, dass sie Recht haben könnte, doch mit Sicherheit ließe sich das erst nach einer sogenannten Laparoskopie, einer Bauchspiegelung, sagen. Laut Mechsner sind mittlerweile auch die neuesten Ultraschall-Geräte in der Lage, Endometriose sonographisch zu erkennen, aber das ist der neueste Standard und noch nicht die Regelausstattung in einer gynäkologischen Praxis. Drei Monate nach dem Anamnesegespräch hat Jana ihren Termin für die Bauchspiegelung.


Ich wusste, wenn die Ärzte nichts finden, wache ich nach 30 Minuten auf, wenn sie etwas finden, dauerts länger. Ich war um acht Uhr im OP-Raum und bin um 13 Uhr wach geworden. Dann kam als Erstes der Anästhesist und plapperte drauflos: »Wir haben ordentlich was gefunden, wir haben ordentlich was weggemacht!« Das war’s, keine Information darüber, was das heißt, gar nichts.


Im Anschluss ist sie drei Wochen krankgeschrieben. Beim nächsten Besuch bei der Gynäkologin kriegt Jana eine neue Pille verschrieben, eine rein gestagenhaltige, weil das zur Therapie gehört. Das Hormon Gestagen suggeriert dem Körper eine Schwangerschaft, dadurch soll der Aufbau von Gebärmutterschleimhaut und auch der Aufbau von Endometrioseherden verhindert werden. Doch Jana geht es nicht besser, ihr geht es schlechter. Die Schmerzen sind schlimmer als vor der OP, und sie blutet jetzt fast durchgehend, hat vielleicht mal ein bis zwei Tage Pause. Das zerrt an ihrem Körper und an ihren Nerven. Durch die neue Hormonpille ist sie psychisch noch mehr aus dem Gleichgewicht geraten, ihr wird wieder eine neue verschrieben.

Inzwischen ist Jana bewusst, dass sie die Managerin ihrer Krankheit werden muss und dass Endometriose nicht mit einer OP erledigt ist, sondern dass diese Diagnose sie noch viele Jahre begleiten wird. Sie findet Hilfe in Selbsthilfegruppen, Frauen unterschiedlicher Generationen geben sich dort gegenseitig Kraft und begegnen einander mit Respekt vor der jeweiligen Krankengeschichte. Klar wird dort aber auch: Zwei Menschen können dieselbe Diagnose haben, ihre Lebensqualität ist trotzdem komplett verschieden. Sie kennt Frauen, die an den Schmerzen kaputtgegangen sind, ohne dass sie von Mediziner:innen ernst genommen wurden. Und wenn sie das so sieht, dann ist es schwer, nicht die Ungewissheit ihrer eigenen Zukunft zu spüren, denn die Herde wachsen auch nach der OP weiter, nur an anderer Stelle.


Ich habe jetzt diese Adenomyose in der Gebärmutter, das ist Endometriose in der Gebärmutter. Dann habe ich noch Myome, Zysten … das ist so, als könntest du in meinem Unterleib Pokémon Go spielen, da findest du irgendwie alles. Und an einem der Bänder an der Gebärmutter, das zum Steißbein geht, habe ich auch einen Endometrioseherd, der wahrscheinlich für meine Rückenschmerzen verantwortlich ist.


Jana hat studiert, sie hat einen guten Job, die Zeit, die Bildung und das Geld, um Kongresse zu besuchen, sich Hilfe durch Osteopathie, alternative Heilverfahren, Yoga, eine Umstellung der Ernährung zu suchen. Andere können sich das nicht leisten.

Und für sie, wie für viele andere Menschen auch, ist der Wunsch, mehr Sichtbarkeit, mehr Wissen und mehr Öffentlichkeit für dieses Thema zu erreichen und zugleich nicht die Person zu sein, deren Leben von der Endometriose bestimmt wird, eine Gratwanderung. Aus diesem Grund möchte sie lieber anonym bleiben. Nur ihre Familie und ihre engsten Freunde wissen von Janas Erkrankung. Bei ihrer Arbeit weiß niemand davon, zu groß ist die Angst davor, im Job diskriminiert oder für unzuverlässig und wenig leistungsfähig gehalten zu werden.

Aber warum ist eine Krankheit, die so verbreitet ist, so wenig erforscht? Mechsner zufolge sind die weiter oben erwähnten fehlerhaften Statistiken der Krankenkassen ein großes Problem. Um Forschung zu beantragen und zu finanzieren, muss erstmal von allen Seiten verstanden werden, wie verbreitet die Krankheit ist. Gleiches gilt für die Etablierung von Früherkennungsprogrammen. Das sei mit ein Grund dafür, dass es bis heute jenseits der Einnahme von Hormonen noch keinen Durchbruch bei den Therapien gebe, sagt Mechsner.168 Außerdem sei für eine frühzeitige Erkennung ein langes und ausführliches Anamnesegespräch (40 bis 60 Minuten) notwendig, zumal sich in der Anfangszeit die Herde noch nicht so gut im Ultraschall erkennen ließen. Aber Zeit für Patient:innen, um Themen wie beispielsweise Schmerzen beim Geschlechtsverkehr zu besprechen, gibt es in gynäkologischen Praxen nicht, da es sich nicht gewinnbringend abrechnen lässt. Es handelt sich also auch schlicht um eine komplizierte Diagnose, die sich finanziell nicht lohnt.IV

Es gibt allerdings inzwischen immer mehr Endometriosezentren in Krankenhäusern, Forschungsgruppen und Endometriose-Sprechstunden, die Patient:innen beraten und begleiten. Wer in seiner gynäkologischen Praxis keine Hilfe bekommt, kann sich von der Hausarztpraxis eine Überweisung in ein Endometriosezentrum geben lassen. Ein bisschen was tut sich also im gesellschaftlichen Bewusstsein. Prominente wie Lena Dunham, Whoopi Goldberg und Alexa Chung sprechen öffentlich über ihren Umgang mit der Krankheit, und das deutsche Model Anna Wilken, bekannt aus Germany’s Next Topmodel, hat 2019 ein Buch über ihr Leben mit Endometriose geschrieben.169 Auch in die Literatur hat Endometriose Einzug gehalten: In ihrem Bestsellerroman Gespräche mit Freunden (Luchterhand Literaturverlag 2019) lässt die irische Autorin Sally Rooney die Protagonistin Frances sehr eindrucksvoll von ihren Schmerzen und den Einschränkungen erzählen, die sich dadurch für ihr Leben allgemein und ihr Liebesleben im Speziellen ergeben. Doch im Unterschied zum realen Leben erhält Frances recht schnell eine Diagnose. Vielleicht hängt es damit zusammen, dass Endometriose in den letzten paar Jahren etwas bekannter geworden ist, auch Lai:innen davon gehört haben und ihren Ärzt:innen Expertisen abverlangen. Wir sind auf dem Weg, das Tabu um die Leiden der Menstruation zu brechen und den Umgang damit normaler zu machen. Was allerdings nie normal sein wird, sind die Schmerzen.



Ein Mittel für alle

Jana nimmt wegen ihrer Endometriose also bereits seit 20 Jahren Ibuprofen ein, um die Schmerzen zu lindern. Gut, jetzt hat sie schon als Teenagerin damit begonnen, ihre eigene Dosis festzulegen, und schon damals deutlich mehr genommen, als der Beipackzettel ihr riet, aber hätte sie die Packungsbeilage studiert, hätte sie Folgendes vorgefunden: Einer kleingedruckten Tabelle, nach Alter und/​oder Körpergewicht geordnet, sollte jede Person entnehmen können, welche Dosis für sie die vermeintlich richtige ist. In dieser Tabelle steckt aber mal wieder die Annahme, dass Frauen und Kinder schlicht kleinere, leichtere Männer sind und dass das deswegen schon irgendwie hinhaut. Doch: Pustekuchen!

Die WHO gab 2001 die Empfehlung heraus, in Zukunft mehr an Frauen zu testen, und seit 2004 werden nun auch in Deutschlands Pharmakonzernen gesetzlich empfohleneV  Medikamente, die auch Frauen verschrieben werden sollen, vorher an Frauen getestet. Seit 2004! Es ist davon auszugehen, dass vorher ausschließlich an cis Männern getestet wurde, aus Sorge um die empfindliche Frau natürlich. Ironischerweise hat der in Kapitel 3 erwähnte Contergan-Skandal dazu beigetragen, dass die amerikanische Zulassungsbehörde (FDA) 1977 eine Anweisung herausgab, wonach »gebärfähige Frauen« von frühen klinischen Prüfungen der meisten Arzneimittel auszuschließen seien. Dieser Anweisung haben Pharmakonzerne sich weltweit angeschlossen. Nicht nur Schwangere sollten ausgeschlossen werden, sondern einfach mal alle Frauen zwischen 18 Jahren und Menopause, zum Schutz des ungeborenen und in diesem Fall komplett ungezeugten Lebens.170 Es ging nie darum, Leben zu retten, sondern nur darum, Schadensersatzklagen vorzubeugen, auf Kosten von Frauen. Und wieder einmal ist die angebliche Sorge um die Gebärfähigkeit das Einfallstor für eine misogyne Praxis, die zeigt: Der Wert der Frau ist nie so hoch wie ihr Wert als Kinderfabrik. Ein weiterer Grund für den Ausschluss von Frauen war die Sorge darum, dass die zyklusbedingten Schwankungen im Hormonhaushalt die Studienergebnisse verfälschen könnten … haha. Ach so, ja, nee, dann lieber nur cis Männer nehmen, bei denen Ergebnisse konstant stabil und nicht übertagbar auf alle anderen sind. Patriarchat: Da weiß Mann, was Mann hat.


1993 dann eine kleine Kehrtwende der FDA: Frauen sind ab jetzt als Probandinnen zugelassen. Das Aufkommen der Gendermedizin als kleines, aber eigenes Forschungsfeld sorgte zum ersten Mal für ein Bewusstsein darüber, dass anhand von cis Männerkörpern nicht alles erklärt und erforscht werden kann. Zum Beispiel kam 1983 eine Studie zur Wirkung von Aspirin in der Thrombose-Behandlung zu dem Schluss, dass die Unterschiede in der Wirkdauer, die zwischen männlichen und weiblichen Laborkaninchen beobachtet wurden, möglicherweise Rückschlüsse auf unterschiedliche Dosierungen bei männlichen und weiblichen Menschen zuließen.171 Ein weibliches Labortier ist seit Jahrzehnten unser bestes Proxy. Und selbst heute ist es in Tierexperimenten so, dass mehr an männlichen Tieren geforscht wird, weil die angeblich »einfacher« in der Handhabe sind, weibliche Versuchstiere dagegen gelten als »unberechenbar«.VI Laut einer Studie von 2007 werden in knapp 90 Prozent der Medikamentenstudien die Wirkstoffe ausschließlich an männlichen Mäusen und Ratten getestet.172 »Am besten, Sie entfernen die Eierstöcke oder verzichten ganz auf weibliche Versuchstiere. Dann sind Sie das leidige Problem mit den weiblichen Hormonen los», lautet ein Ratschlag, den die Neurobiologin Rebecca Shansky am Anfang ihrer Karriere immer wieder erhielt. So ließen sich die Forschungsergebnisse stabilisieren und besser vergleichen. Weil diese gut gemeinten Ratschläge einen sexistischen Nachgeschmack bei ihr hinterließen, untersuchte sie stattdessen gezielt die unterschiedliche Eignung der Labormäuse und fand heraus: Das ist Quatsch! Es gab bei männlichen Mäusen ebenso Hormonschwankungen wie bei weiblichen. Teilweise waren deren Schwankungen sogar noch größer, bedingt durch Rangordnungskämpfe hatten einige dominante Mäuseriche fünfmal höhere Testosteronwerte.173 Das heißt also, der Ausschluss von Weibchen (menschlichen wie tierischen) hat Forscher:innen die Arbeit gar nicht leichter gemacht, sondern bloß schlechter.

Jetzt sind Frauen und Männer keine Mäuse. Es ist schon richtig, dass Hormonschwankungen durch den weiblichen Zyklus, Verhütungsmittel oder Wechseljahre die Ergebnisse weniger einheitlich machen als bei cis Männern und daher eine wesentlich größere Anzahl Probandinnen erforderlich ist, um belastbare Zahlen zu bekommen. Außerdem leidet die Vergleichbarkeit zu älteren Studienergebnissen, wenn auf einmal cis Frauen dabei sind. Statt alte Äpfel mit neuen Äpfeln zu vergleichen, tauchen auf einmal Birnen in der Gleichung auf. »Wo kommen wir denn hin, wenn wir alles auch an Frauen testen müssen? Nachher würde sich herausstellen, dass Frauen andere Medikamente brauchen. Das ist doch viel zu kompliziert für die Ärzte!«, bemerkte die Gendermedizinerin Vera Regitz-Zagrosek von der Berliner Charité in einer Dokumentation von STR_F ironisch.174

Ja, wo kämen wir denn hin? Nun, dahin, dass Frauen nach Einnahme eines Herzmedikaments wie Digoxin nicht sterben müssten, sondern überleben könnten. Eine Doppelblindstudie (2002) an chronisch kranken Herzpatient:innen nach einer OP kam zu dem Ergebnis, dass das Mittel den Männern half, es war also ein positiver Effekt zu messen, der über dem der Kontrollgruppe lag, die Placebos bekam. Die Frauen in der Studie hingegen hatten höhere Überlebenschancen mit dem Placebo – das Medikament verringerte ihre Überlebenswahrscheinlichkeit um 4,2 Prozent (gegenüber der Kontrollgruppe).175 Spätere Studien fanden heraus, dass (wie so oft) die Dosis das Gift macht, Frauen also eher an einer Vergiftung durch zu hoch dosiertes Digoxin sterben, die gleiche Dosis bei Männern jedoch ungiftig ist.176 Das wäre doch eine wertvolle Info für den Beipackzettel gewesen, oder?

Abhängig von der Anzahl der X-Chromosomen und der An- oder Abwesenheit eines Y-Chromosoms stellt der Körper Hormone her, die wiederum für die Enzyme im Körper verantwortlich sind, unsere Körperchemie wird davon bestimmt. Die Stoffwechselprozesse in Leber und Niere spielen zum Beispiel eine große Rolle bei der Frage, wann und wie viel Wirkstoff freigesetzt wird und wie lange er aktiv ist, bevor er vom Körper abgebaut wird. Wir müssen uns nur anschauen, wie unterschiedlich lang Alkohol im Körper abgebaut wird, um uns vor Augen zu halten, dass es da Unterschiede gibt. Die Stoffwechselenzyme in der Leber einer cis Frau werden nicht so zahlreich produziert wie die in der Leber eines cis Mannes. Für die Einnahme eines Medikaments wie Metoprolol – ein Betablocker, der beispielsweise bei Bluthochdruck und Herz-Kreislauf-Beschwerden verschrieben wird, aber auch gegen bestimmte Formen der Migräne hilft und in der Leber abgebaut wird –, bedeutet das, dass es viel länger und stärker im weiblichen Körper wirkt (bis zu 40 Prozent).177 Die Folge ist oft eine Überdosierung. Andere Wirkstoffe müssen durch die Enzyme in der Leber erst aktiviert werden, das heißt, hier dauert es bei einer cis Frau deutlich länger, bis das Medikament wirkt. Auch der Magen-Darm-Trakt spielt eine große Rolle, denn der arbeitet bei Frauen deutlich langsamer, wobei nicht unbedingt der Weg durch Magen, Dünn- und Dickdarm länger ist, doch bis eine Mahlzeit oder eine Tablette wieder ausgeschieden wird, dauert es etwa ein Drittel länger.178 Und die höhere Verweildauer der Medikamente im Körper bedeutet aufgrund der unterschiedlichen Körperfettanteile – cis Frauen haben in der Regel mehr davon – auch eine andere Verteilung.

Neben der gewünschten Wirkung und der Option »keine Wirkung« bleiben noch die unerwünschten Nebenwirkungen. Grundsätzlich treten die 1,5 Mal häufiger bei Frauen als bei Männern auf,179 was wiederum eine logische Konsequenz des unterrepräsentierten Frauenanteils in den Studien ist.


Anderes Thema: Das Immunsystem von cis Frauen funktioniert anders als das von cis Männern – mit allen Vor- und Nachteilen. Ein Vorteil ist, dass manche Impfungen bei uns schon ab einer geringeren Dosis wirksam sind. Dieses Wissen ist in einer Pandemie recht praktisch, wäre es nur besser untersucht. Was wir aber inzwischen wissen: Sexualhormone spielen offenbar eine wichtige Rolle bei der Immunreaktion auf eine Virusinfektion, Östrogen stärkt die körpereigene Abwehr, Testosteron hingegen drosselt sie, ebenso haben Gene auf dem X-Chromosom eine wichtige Funktion bei der Immunantwort, und weil cis Frauen in der RegelVII  zwei davon haben, haben sie einen Vorteil bei der Produktion von Abwehrkräften. Cis Frauen können auch nach einer Grippe-Infektion mehr Antikörper bilden, was super klingt, aber auch dazu führen kann, dass ihre Reaktionen auf Impfungen anders ausfallen, denn die wurden in der Vergangenheit auch nicht so wirklich an Frauen getestet. Und heute? Für die im November 2020 gestarteten Zulassungsverfahren zu einem Covid19-Impfstoff lassen sich alle Details zur Diversität in Bezug auf Ethnie und Altersgruppe problemlos nachschlagen, aber wenn man sich wie ich fragt, wie viele der über 43 000 Teilnehmer:innen weiblich sind, lassen sich auf den Webseiten der Konzerne keine Informationen darüber finden.180 Man gewinnt den Eindruck, die Info sei unwichtig. Abgesehen davon, dass es unterforscht ist, ist eine weitere Schwäche des weiblichen Immunsystems, dass es sich auch schon mal grundlos gegen den Körper richtet, was in einer Autoimmunkrankheit resultieren kann. 75 Prozent aller autoimmunkranken Patient:innen sind cis weiblich, doch häufig dauert es im Schnitt fünf Jahre und fünf Ärzt:innen, bis sie die richtige Diagnose gestellt bekommen.181 Eine Studie von 2014 fordert, dass das Geschlecht das Hauptkriterium bei der Untersuchung der Ursachen sowie bei der Entwicklung von Therapien und Wirkstoffen sein soll, doch auch das bleibt in der Praxis Wunschdenken.182

Abgesehen vom Mangel an Forschung zu diesem Thema und dem Widerstand der Pharmaindustrie, sich von ihrer androzentristischen Praxis zu lösen, ist die Wissensvermittlung unter Mediziner:innen ein großes Problem. Wie zuvor anhand der Beispiele Herzinfarkt und Endometriose gezeigt, ist es immer noch nicht in das kollektive Bewusstsein aller Ärzt:innen und Forschenden gedrungen, dass es Unterschiede gibt und dass die im Extremfall über Leben und Tod entscheiden können. Laut Regitz-Zagrosek ist das der Grund, weshalb diese Gedanken beim Verschreiben und bei den Dosierungsempfehlungen für Arzneimittel in der Regel kaum eine Rolle spielen.183


Ein Feld, auf dem die Pharmaindustrie sich hingegen eine Zeit lang sehr um das Wohl der Frau zu bemühen schien, war die Suche nach dem Heiligen Gral für sexuelle Lust. Spätestens seit der Zulassung von Viagra 1998 drängte es sich schon fast wie ein Ruf nach Gleichberechtigung auf: »Wo bleibt das Viagra für Frauen? Wo bleibt das pinke Viagra?«, fragten Frauenmagazine und Zeitungen weltweit, als handle es sich bei sexueller Erregung auf Knopfdruck um eine Errungenschaft, vergleichbar mindestens mit dem Frauenwahlrecht. Aber worum genau geht es hier?

Viagra, die kleine blaue Pille mit dem Pfizer-Logo, ist trotz ihrer Nebenwirkungen (zum Beispiel Herzrhythmusstörungen) innerhalb von kürzester Zeit in aller Munde gewesen. Also nicht wörtlich natürlich – Erektionsstörungen betreffen einer Studie zufolge jeden zehnten cis Mann im Laufe seines Lebens, in den USA verhilft Viagra 74 Prozent der Betroffenen zu einer Erektion184 –, aber in der Popkultur war Viagra kultig und allgegenwärtig. Es war also logisch, dass viele Frauen die Wunderdroge auch wollten. Bloß war in diesem Bestreben nach sexueller Lust und Befreiung schnell vergessen, was Viagra eigentlich ist: ein Mittel, das die Blutzufuhr steigert, nicht eines, das die Libido entfacht. Es begünstigt einzig und allein den Druck in den Schwellkörpern, sodass der Penis hart wird. Wenn’s vorbei ist, ist’s vorbei, das Mittel ist innerhalb weniger Stunden wieder raus aus dem System. Die Geilheit, die in der breiten Öffentlichkeit mit der Einnahme assoziiert wurde, war nichts, was in der Tablette steckte, sondern in den Köpfen der cis Männer. Und genau das wollte man jetzt auch für die cis Frau haben – nur ist es da mit einem Blutdruckmittel nicht getan, dafür muss man im Gehirn ansetzen. »Das wird eine neue Krankheit für Frauen schaffen«, kritisierte die Professorin für Klinische Psychiatrie an der New York University School of Medicine, Leonore Tiefer, das Vorhaben schon in seiner Frühphase.185 Die Tatsache, dass eine Frau keine Lust auf Sex hat, könne viele gute Gründe haben, und die Pathologisierung weiblicher Sexualität mit dem Zweck, dass sich die Pharmaindustrie daran bereichern kann, sei ein grundfalscher und patriarchaler Ansatz, so Tiefer. Das Problem ist, dass dadurch Erwartungen geweckt werden, wie sich eine »normale« Libido zu verhalten hat, also wie viel Lust normal ist. Als krankhaft, aber pharmazeutisch heilbar, wird alles deklariert, was von dieser Norm abweicht, und die Abweichung wird nicht zuletzt von der Erwartung des Mannes an seine Partnerin bestimmt. Was als »normale sexuelle Lust« gilt, folgt persönlichen, kulturellen, religiösen und historischen Normen. Der Pharmaindustrie war all das natürlich vollkommen egal, die blieb dran am Projekt »pink Viagra«. Und nachdem die FDA die Zulassung des Mittels zweimal verweigert und sich damit zur Zielscheibe für Sexismusvorwürfe von pseudo-feministischen Kampagnen wie »Even the Score« gemacht hatteVIII, wurde Addyi, 17 Jahre nach Viagra, 2015 schließlich in den USA zugelassenIX. Wie Tiefer schon zehn Jahre zuvor prophezeit hatte, war das »weibliche Viagra« im Grunde ein Antidepressivum. Der enthaltene Wirkstoff Flibanserin war als solches entwickelt worden, nur half er nicht besonders zuverlässig. Stattdessen beobachteten die Forscher:innen an ihren Versuchstieren einen erhöhten SexualtriebX, also dachten sie sich: »Prima, machen wir ein Upcycling draus und vermarkten es an die lustlose Frau.« Addyi muss im Gegensatz zu Viagra nicht nur bei Bedarf, sondern jeden Tag eingenommen werden, der Wirkstoff verändert die Chemie im Gehirn, und es kann Monate dauern, bis ein Effekt einsetzt, wenn überhaupt. Studien dazu verzeichnen nur sehr geringfügig mehr Sex während der Behandlung (oder keine Veränderung), aber die Vergleichsgruppe, die das Placebo einnahm, hatte ebenfalls ein bisschen mehr oder gleichbleibend viel Sex.XI Die Liste der Nebenwirkungen für Addyi ist lang und schwerwiegend. Unter anderem sind Wechselwirkungen mit Alkohol zu erwarten. Sprout Pharmaceuticals hatte das zwar untersucht, doch – Überraschung – von den 25 Proband:innen waren nur zwei weiblich.186

Übrigens: Einen Tag nach der Zulassung von Addyi für den US-Markt verkaufte Sprout Pharmaceuticals das Mittel für eine Milliarde US-Dollar an eine Konkurrenzfirma, als hätten sie eine Ahnung gehabt, dass das, was sie da versprachen, niemals gehalten werden könnte. Am Ende sah das alles nach einer PR-Masche aus mit dem einzigen Ziel, sich zu bereichern. Auf Kosten von Frauen, die dachten, sie selbst seien die Ursache ihrer eigenen Lustlosigkeit. Dabei sollten wir es doch inzwischen besser wissen: Der eigentliche Lustkiller ist das Patriarchat. Bloß hilft dagegen keine rosa Pille.



Geburtskultur

Von künstlichen Prozessen, die zu Sex führen sollen, kommen wir zu einem ganz natürlichen Vorgang, der sich hin und wieder als Folge daraus ergibt: die Geburt.

Als ich schwanger war, dachte ich, ich hätte die Wahl: Krankenhausgeburt, Geburtshaus oder Hausgeburt. Dann stellte ich fest, dass die meisten Menschen sich diese Frage sehr viel früher stellen und nicht erst am Ende des sechsten Monats, und wie an einem beliebten Ferienort, wo man mindestens ein halbes Jahr im Voraus reservieren muss, war alles schon ausgebucht. Was blieb, war ein ganz normales Krankenhaus mit einer kürzlich renovierten Geburtsstation, die nicht überlaufen war, da sie sich in einem sogenannten sozialen Brennpunkt befand. Ich hatte Glück: Coole Ärztin und nette Hebammen, ich durfte ambulant entbinden und am Ende einer anstrengenden Nacht mein Baby in den Morgenstunden mit nach Hause nehmen. Aber wann und warum wir Geburten überhaupt vom Privaten ins Öffentliche, also ins Krankenhaus, verlagert haben, diese Frage stelle ich mir seitdem ständig. Die Kurzantwort: Der Kapitalismus und das Patriarchat sind der Grund.


Die ersten modernen Krankenhäuser tauchten bei uns im 18. Jahrhundert auf, allerdings waren das Orte, die man mied, wenn man nicht sehr krank und/​oder arm war. Denn standardmäßig teilten sich anfangs bis zu fünf Menschen ein Bett – nicht ein Zimmer, ein Bett! Außerdem steckte die westliche Medizin, wie wir sie kennen, noch in ihren Anfängen, und das Wissen um den menschlichen Körper (insbesondere den weiblichen) und seine Funktionen war noch sehr basal, weshalb viel ins Blaue hinein experimentiert wurde, was nicht selten mehr Schaden als Heilung verursachte. Trotz der raschen Verbreitung wäre in den ersten 100 Jahren keine Frau, die es sich irgendwie leisten konnte, auf die Idee gekommen, für eine Geburt in ein Krankenhaus zu gehen. Auch in den 1840er-Jahren waren Krankenhausgeburten die Ausnahme, nur Frauen aus ärmlichen Verhältnissen und solche, die keinen Partner hatten, mussten diesen Weg wählen. Auch Sexarbeiterinnen oder Frauen, die infolge von unehelichem Sex schwanger geworden waren und nicht davon ausgehen konnten, dass eine kundige Person aus ihrem Umfeld bei der Geburt helfen würde, blieb nichts anderes übrig, als ein Krankenhaus aufzusuchen. In dem Wissen, dass es einen Preis haben würde, denn die Kosten für den Krankenhausaufenthalt zahlten die Frauen, indem sie den Lehrkrankenhäusern als Forschungsobjekt zur Verfügung standen. Bis dahin waren Geburten das Spezialgebiet von Hebammen gewesen, und Ärzte erkannten allmählich ihren Nachholbedarf in Sachen Geburtsmedizin und weiblicher Anatomie. Gleichzeitig verbot es die damalige Etikette, sich als Frau vor einem fremden Mann unten herum nackt zu machen – was so ziemlich die Basis für jede gynäkologische Untersuchung ist. Da kamen die armen, mittellosen und von der Gesellschaft an den Rand gedrängten Frauen den Klinikärzten gerade recht, denn sie dienten als Gegenleistung für Nachhilfe.

Auffällig war, dass die Sterblichkeitsrate der Mütter bei einer Geburt im Krankenhaus wesentlich höher lag als bei einer Heimgeburt. Gesunde junge Frauen brachten unter ärztlicher Aufsicht ein Kind zur Welt, bekamen dann Fieber, gefolgt von eitrigen Infektionen, und starben binnen weniger Tage. Bis zu 30 Prozent der in Krankenhäusern gebärenden Frauen starben auf diese Weise. Die Diagnose, sofern man das Phänomen damals benennen konnte, lautete: Kindbettfieber. Ursache: unbekannt. Das war nichts Neues, bereits aus der Antike wusste man von einer Krankheit, an der junge Frauen kurz nach der Geburt unter ungeklärten Umständen starben. Später lautete in der westlichen Welt dann die gängigste Erklärung, dass Frauen mit Kindbettfieber moralisch unrein wären, weshalb sie erkrankten und ihrer Unreinheit schließlich erliegen würden. Nun, Unreinheit war schon die Ursache, aber weniger die der Frauen als die der Krankenhausärzte.


Als ein junger ungarischer Arzt namens Ignaz Semmelweis 1846 im renommierten und hochmodernen Wiener Krankenhaus einen Blick auf die Statistiken der beiden Geburtsstationen warf, wurde ihm klar, dass er und seine Kollegen einen nicht unerheblichen Anteil daran hatten, dass so viele Frauen starben. Denn die Sterblichkeit der Mütter in seinem von Ärzten geleiteten Kreißsaal war zehnmal so hoch wie die Sterblichkeit der Mütter, die in dem von Hebammen geleiteten Kreißsaal entbanden. Was machten die Ärzte falsch?

Das Wiener Krankenhaus war ein Lehrkrankenhaus, morgens wurden dort im Namen der Wissenschaft Leichen auseinandergenommen und untersucht. Die Ärzte hatten buchstäblich bis zu den Ellenbogen in toten Körpern gesteckt, als sie nachmittags in die Geburtsstation gingen, um dort Babys auf die Welt zu holen. Mit lauter »Kadaverpartikeln« an den Händen, wie Semmelweis es nannte. Der Effekt des Händewaschens und Desinfizierens war damals noch unbekannt, denn Bakterien waren noch nicht entdeckt worden, und Hygiene war bis zum Ende des 19. Jahrhunderts eher eine geistige als eine körperliche Praxis. Erst mit den Anfängen der medizinischen Forschungsarbeit, durch das Sezieren von Leichen also, gab es beim Kindbettfieber paradoxerweise noch nie dagewesene Rekordzahlen in den Lehrkrankenhäusern.

Bis sich in den Krankenhäusern Hygienestandards durchsetzten, sollte es dann auch noch eine Weile dauern und Semmelweis den Verstand kosten, denn vor allem ältere Ärzte weigerten sich einzusehen, dass sie die Ursache für den Tod der Frauen waren. Doch mit der Zunahme wissenschaftlicher Erkenntnisse verschwand das Kindbettfieber fast komplett. Zeitgleich erzielte die westliche Medizin Erfolge, Krankenhäuser wurden profitabler, und eine Krankenhausgeburt wurde auch für die Mittel- und Oberschicht attraktiver.


Das Wissen um Bakterien eröffnete einen völlig neuen Markt, und Frauenmagazine aus der Zeit waren plötzlich voller Werbung für Reinigungsprodukte, mit denen man sich für den Kampf gegen die »Keime« wappnen konnte. Bis heute. Unsichtbare Keime waren auf einmal eine potenziell tödliche Gefahr für alles und jeden, und eine regelrechte Hygiene-Hysterie nahm ihren Anfang. Außerdem brachten Erkenntnisse aus dem Ersten Weltkrieg über die Nutzung von Betäubungsmitteln ein neues Verkaufsargument hervor, mit dem Frauen in die Krankenhäuser gelockt wurden: Der »Dämmerschlaf«XII nahm nicht nur die größten Schmerzen weg, sondern auch die Erinnerung an die Geburt. Die Frau kam zu sich, und das Baby war da.

Geburten wurden zu einer neuen, sehr lukrativen Wissenschaft: Babys wurden von ihren Müttern getrennt und lagen nach der Untersuchung auf der Säuglingsstation, wo sie von Krankenschwestern versorgt wurden. Nachdem man festgestellt hatte, dass man Säuglingen auch Mixturen aus Kuhmilch verabreichen konnte, waren Mutter und Kind oft über mehrere Tage getrennt. Ab den 1920er-Jahren war die Krankenhausgeburt in den Städten schon so etabliert, dass eine Frau, wollte sie zu Hause gebären, sich oftmals gegen den Wunsch ihres Arztes aktiv dafür entscheiden musste. Zehn Jahre später war es dann schon keine Frage mehr: Geboren wird im Krankenhaus.

Für die nächsten Jahrzehnte war das Krankenhaus der Goldstandard, auch 2018 kamen in Deutschland noch fast alle Babys im Krankenhaus zur Welt, der Prozentsatz, der nicht im Krankenhaus beendeten Geburten, betrug gerade mal 1,3 Prozent.187 Das sind inzwischen mehr, doch die Versicherungen, die Hebammen abschließen müssen, um für Hausgeburten zugelassen zu werden, sind so astronomisch hoch, dass die wenigsten freiberuflichen Hebammen sich das leisten können. In meinem Fall war es so, dass der Haftpflichtversicherungsschutz meiner Hebamme für Hausgeburten am 1. März 2015 ablief. Wäre mein Kind vor diesem Stichtag auf die Welt gekommen, hätte die Hebamme die Geburt zu Hause begleiten können, bloß dass das Kind da noch nicht ganz fertig war. Also: Krankenhausgeburt. Nach einer halben Nacht in den Wehen ging es kaum voran, man sprach von einem »Geburtsstillstand«, woraufhin ein Oberarzt, den ich noch nie gesehen hatte, den Kopf durch die Tür steckte und einen Kaiserschnitt anordnete. Alles in mir schrie »NEIN!!!«, ich war nicht so weit gekommen, um mich jetzt aufschneiden zu lassen, nur weil es irgendeinem Typen nicht schnell genug ging. Ich muss sehr entschieden gebrüllt haben, dass ich das so hinkriegen würde, und ich hatte das große Glück, dass die Hebamme und die Ärztin auf meiner Seite waren und ihren Chef überzeugten, mir noch etwas mehr Zeit zu geben.XIII


Laut WHO ist eine Kaiserschnittrate von zehn bis 15 Prozent bei allen Geburten weltweit medizinisch sinnvoll.188 Trotzdem hat sie sich in den letzten drei Jahrzehnten in Deutschland verdreifacht.189 Fast ein Drittel aller Babys kommt hierzulande so auf die Welt (30,5 Prozent).XIV Das verwundert nicht, denn der durchschnittliche Kaiserschnitt dauert 30 Minuten, wohingegen die natürliche (Erstlings-)Geburt im Schnitt 13 Stunden dauert. Und trotz dieser Unterschiede in Zeit und Aufwand bezahlen Krankenkassen einem Krankenhaus für einen Kaiserschnitt fast doppelt so viel wie für eine natürliche Geburt. Aus wirtschaftlichen Gesichtspunkten ist es für ein Krankenhaus also absolut sinnvoll, möglichst viele Kaiserschnitte durchzuführen. Kapitalismus auf Kosten der Gesundheit, denn – auch das haben Untersuchungen gezeigt – das Risiko einer Erkrankung, beispielsweise der Atemwege, oder sonstiger Entwicklungsstörungen, ist bei Kaiserschnitt-Babys höher, was auch noch lange nach der Geburt hohe Folgekosten verursachen kann. »Angesichts dieser Ergebnisse lässt sich die These aufstellen, dass Kaiserschnittgeborene ein geringeres Gesundheitskapital als Vaginalgeborene aufweisen«, heißt es dazu in einer ausführlichen Analyse der Techniker Krankenkasse.190

Geringeres Gesundheitskapital bei Kindern zugunsten von … ja, was? Kapitalanhäufung bei Krankenhäusern?



Vulva obscura

Ein Mythos, der sich seit Jahrhunderten hartnäckig hält, ist, wie in Kapitel 7 besprochen, die Jungfräulichkeit. Wenn ich an Jungfräulichkeit denke, dann fällt mir sofort der Hinweis auf Marmeladengläsern ein, deren Inhalt man nur dann sicher genießen kann, wenn es beim Öffnen ploppt. Das sichere Zeichen für ein unversehrtes Vakuum. Anders als bei Konfitüre hat der Genuss einer Vagina allerdings absolut nichts mit einem irgendwie gearteten Vakuum zu tun, denn anatomisch gesehen ist das Hymen – die Bezeichnung, die wesentlich angemessener ist als Jungfernhäutchen – kein Verschluss, sondern eher eine Art ausgeleiertes Haargummi. Auch der Umstand, dass man in den meisten Sprachen seine Jungfräulichkeit beziehungsweise seine Unschuld »verliert«, also der Verlust von etwas im Vordergrund steht, statt ein Erfahrungsgewinn, untermauert sprachlich unsere krude und falsche Auffassung vom »ersten Mal«. Dennoch ist die Erzählung der »unbefleckten Frau« bis heute ein Kriterium für den Wert einer unverheirateten Frau. Die BBC hat Ende 2020 berichtet, dass in einigen Privatkliniken in Großbritannien sogenannte Jungfräulichkeitstest verkauft werden. Die »Tests« entbehren jeglicher wissenschaftlichen Grundlage und wurden von der WHO und den UN als Verletzung der Menschenrechte eingeordnet. Trotzdem ist der Test, ebenso wie operative Eingriffe zur »Wiederherstellung« des Hymens, nicht illegal, weder in Großbritannien noch in Deutschland. Würden diese Eingriffe verboten werden, würden Frauen und Mädchen, deren Kultur Wert auf ein Jungfernhäutchen legt, in die Illegalität gezwungen, wodurch sie einem weitaus größeren Risiko ausgesetzt wären und absolut nichts gewonnen wäre. Das Prinzip der Jungfräulichkeit ist im Grunde genommen ein fleischgewordenes patriarchales Design, und die Macht, die dem innewohnt, gehört abgeschafft.

Doch die Unwissenheit über das, was da »untenrum« eigentlich los ist, betrifft innen wie außen, Lai:innen wie Mediziner:innen. Ein Beispiel aus der Praxis: Eines Tages fragte sich ein Gynäkologe, ob er nicht irgendeine Studie heranziehen könnte, um seine verunsicherten Patientinnen zu beruhigen, die ihn wegen der Beschaffenheit ihrer Vulva um Rat baten. Er suchte und stellte zu seiner Überraschung fest, dass er kaum eine repräsentative Veröffentlichung mit Vermessungen von Vulven fand.XV Also beschloss er, in Zusammenarbeit mit einigen Kolleg:innen, selbst eine Studie durchzuführen, die sogenannte Luzerner Vulva-Studie. Zum ersten Mal wurden Vulven medizinisch vermessen, ihre verschiedensten Variationen erhoben und dokumentiert. Genitalien von 657 Frauen zwischen 15 und 84 Jahren.XVI Das Ergebnis war für Menschen, die sich regelmäßig in einem Schwimmbad in der Frauendusche waschen, so selbstverständlich, wie es umgekehrt für einige, die dies nicht – oder bloß mit geschlossenen Augen – tun, überraschend war: Vulven unterscheiden sich in Größe und Farbe, teilweise sind sie asymmetrisch, und überhaupt gleicht keine der anderen. Die Studienmacher:innen haben äußere Schamlippen von 1,2 bis 18 Zentimetern gemessen. Auch bei den inneren Schamlippen waren die Variationen von 0,076 Zentimetern bis zu 7,62 Zentimetern groß. Die angewandten Messmethoden erfordern keine Technik, die erst hätte erfunden werden müssen. Im Gegenteil, seit der Erfindung von Maßeinheiten wurde am menschlichen Körper eigentlich schon immer alles vermessen – außer eben die Vulva. Die versammelte Weltpresse interessierte sich für die Ergebnisse der Luzerner Vulva-Studie, und der Arzt gab viele Interviews.

Ein kleines Detail, das ich bis jetzt nicht erwähnt habe, aus dem aber unmissverständlich hervorgeht, warum diese Studie nicht schon Mitte des 19. Jahrhunderts durchgeführt wurde, sondern erst 2018, ist der Auslöser für die Studie: der Umstand, dass Andreas Günthert in seinem Institut immer mehr Patientinnen sah, deren Vulva mithilfe plastischer Chirurgie »normaler« gemacht worden war. »Normaler« heißt in diesem Fall: an ein Schönheitsideal angeglichen, das sich an den glatt rasierten Vulven in Pornos orientiert, die zu erheblichen Teilen ebenfalls chirurgisch verändert werden.


Vorab: Es geht mir nicht darum, die Motive von Menschen zu beurteilen, die ihre Vulva operativ verschönern lassen wollen, jeder Mensch sollte das Recht haben, sich in seinem Körper wohlzufühlen, und wenn er dazu ein Schönheitsideal verfolgen möchte, dann steht es niemandem zu, darüber zu urteilen. Interessant finde ich eher die Beobachtung, wie wenig das weibliche Genital und auch die weibliche Lust erforscht sind und wie wenig die vorhandene Forschung es in den Kanon des Allgemeinwissens geschafft hat. Die Informationsgrundlage, auf deren Basis eine Entscheidung darüber getroffen wird, dass die eigene Vulva nicht »normal« ist und deswegen auch nicht schön sein kann, ist biased und erinnert mich an ein Experiment. In der Statistik gibt es das Prinzip der Normalverteilung, das ist eine Art Weltformel, die besagt, dass alle natürlichen messbaren Aufkommen normal verteilt sind – wie zum Beispiel Größe, Gewicht, Blutdruck, Anzahl der Haare, Anzahl der Blätter an einem Baum und und und –, das heißt eine Art gleichmäßige Kurve bilden. Nehmen wir Körpergrößen von cis Frauen in Deutschland: Durchschnittlich ist die Frau hier 1,66 Meter groß. Die Normalverteilung besagt, dass sich die meisten Frauen in diesem Umfeld bewegen, denn auch wenn es mathematisch durchaus möglich ist, dass in Deutschland nur Frauen leben, die zur Hälfte um die zwei Meter groß sind und zur anderen Hälfte knapp über 1,30 Meter, ist es statistisch gesehen sehr unwahrscheinlich. Über zwei Meter große Frauen wird es nur wenige geben, ebenso wenige unter 1, 30 Meter. 1,90 Meter große Frauen gibt es schon etwas mehr, genau wie 1,40 Meter große, und so steigt die Kurve von beiden Seiten gleichmäßig an, bis sie schließlich bei 1,66 Meter ihren Höhepunkt erreicht hat. Was für die Körpergröße gilt, gilt auch für die Labiengröße, die meisten Frauen liegen irgendwo im Durchschnitt.

Das Galtonbrett veranschaulicht dieses Prinzip – man zieht an einem kleinen Hebel, und viele kleine Kugeln finden ihren Weg durch das Hindernislabyrinth, bevor sie in den unteren Fächern normal verteilt ankommen. Wenige erreichen die äußeren Enden, in Richtung Mitte steigt die Zahl, das mittlere Fach ist am höchsten gefüllt. Was aber, wenn das Brett in dem Moment, in dem die Kugeln von oben losgelassen werden, nicht gerade steht, sondern – sagen wir mal – ein Klötzchen namens Patriarchat das Brett in Schrägstellung gebracht hat? Dann verschiebt sich die Verteilung, sie wird schief.

»At the present time, the field of female cosmetic genital surgery is like the old Wild, Wild West: wide open and unregulated«XVII – das ist extrem catchy als Zitat in einem wissenschaftlichen Artikel191, weshalb es auch in so ziemlich jeder Publikation zum Thema Plastische Intimchirurgie zu finden ist. Aber der Mangel an Gesetzen, Leitlinien und Regularien erinnert tatsächlich an den Wilden Westen, ebenso wie die Goldgräber-Mentalität, wenn es darum geht, mit diesen Operationen an schnelles Geld zu kommen. Die Soziologin Kathy Meßmer hat sich für ihre Promotion die Websites vieler Anbieter:innen von Intimchirurgie und ihre Versprechen angeschaut und festgestellt, dass es nichts gibt, was untenrum nicht pathologisiert wird. Es wird suggeriert, dass ein Großteil der Frauen an den eigenen Labien leide, wodurch der Griff zum Skalpell als feministischer Befreiungsschlag vermarktet werden soll.192 Während, wie oben ausgeführt, in vielen Bereichen der Medizin die Frau schlicht als kleinerer Mann verstanden wird und es nicht genug Forschung zum weiblichen Krankheitsverlauf gibt, wird der weibliche Körper in der Plastischen Chirurgie sehr genau unter die Lupe genommen. Eine Frau gilt dort grundsätzlich als mangelhaft und unvollkommen, mit Makeln behaftet, weshalb es gilt, sie aus dem Korsett ihres defizitären Körpers zu befreien.

In der von Expert:innen im Bereich der plastischen Vulva-Rekonstruktion oft herangezogenen wissenschaftlichen Arbeit war von einer äußeren Schamlippengröße von drei Zentimetern die Rede, alles, was größer war, fiel in den Bereich des Pathologischen, bedurfte also angeblich einer chirurgischen Behandlung. Nun wusste Andreas Günthert aus seiner Praxis, dass Vulven unterschiedlich aussehen können und dass dies nicht heißt, dass irgendetwas mit ihnen nicht stimmt, also pathologisch ist. Gewebe altert, erschlafft, hängt, da ist die Vulva auch keine Ausnahme vom restlichen Körper. Das Problem ist nur, dass nicht viele von uns in einer gynäkologischen Abteilung oder Praxis arbeiten, und auch wenn Schwimmbadduschen ein ganz gutes Indiz für die Vulven-Diversität sein können, so glotzen die wenigsten von uns der anderen interessiert in den Schritt. Viele heterosexuelle cis Frauen kennen (wenn überhaupt) nur ihre eigene Vulva persönlich und andere Vulven bloß aus dem Fernsehen oder dem Internet. Und das ist ein Problem – es ist genau dieses Klötzchen, das die Normalverteilung in Schieflage geraten lässt und eine kleine, straffe, pfirsichhäutige Vulva als Norm etabliert, obwohl diese in der Welt nur am äußeren Ende der Verteilung vorkommt – sprich: selten.



Weiße Medizin

Wenn es um das Patriarchat in der westlichen Medizin geht, dann reicht es nicht, sich ausschließlich das Machtgefälle zwischen Mann und Frau anzuschauen, es lohnt unter anderem auch ein Blick auf ihre Weißnormierung.


Eine Studie von 2016 fand heraus, dass 50 Prozent der Medizinstudent:innen und Ärzt:innen in der Fachärzt:innenausbildung der Meinung waren, dass Schwarze Menschen ein anderes Schmerzempfinden hätten als weiße, weil »ihre Haut dicker sei« und »sie andere Nervenenden« hätten.193 Um es ganz klar zu sagen: Es gibt keinen neurologischen Unterschied im Schmerzempfinden, der irgendetwas mit der Hautfarbe, mit der Ethnie eines Menschen zu tun hat – nein! Dass nicht nur medizinische Lai:innen, sondern auch das Fachpersonal einen solchen Bias mit sich herumträgt und dass auf Grundlage dieser falschen Annahme gravierende medizinische Fehldiagnosen gefällt werden, ist ein Problem, dessen Relevanz kaum überbewertet werden kann. Neben einer unzureichenden medizinischen Behandlung, die zum Tod führen kann, zeigt sich darin auch, wie tief verwurzelt rassistisches Gedankengut noch immer ist. Denn die vermeintliche biologische Verschiedenheit der Menschen und infolgedessen die Legitimation, sie hierarchisch zu ordnen, war die Rechtfertigung für Misshandlung, Mord und Genozid während der vergangenen Jahrhunderte. Umso erschreckender, dass diese falschen Annahmen unser Menschenbild noch immer unterschwellig bestimmen und dass immer noch Menschen daran sterben.

Unwissenheit kann auch bei der Diagnose von Neugeborenengelbsucht durch einen Hautscanner gefährlich sein. Der Scanner wird in Deutschland seit 2013 auf Neugeborenenstationen eingesetzt und gilt als wesentlich schonendere Methode zur Feststellung von Gelbsucht bei Babys als die sonst übliche Blutabnahme.XVIII Dabei misst das Gerät den Wert des Bilirubins, des Abbauprodukts aus der Galle, das, wenn der Körper es nicht richtig umsetzen kann, zu einer Gelbverfärbung führt. Die Verfärbung wird beim Hautscan mit einem optischen Verfahren durch ein Lichtspektrum an der Hautoberfläche des Babys gemessen. Das Ergebnis gilt als zuverlässig – solange das Baby weiß ist, denn auch dieses Gerät ist hier häufig auf weiße Haut geeicht. Eine Krankheit, die bei Neugeborenen häufig vorkommt und leicht zu behandeln ist, kann, wenn sie unerkannt bleibt, lebensbedrohlich werden. Und Mediziner:innen, die sich alleine auf den Scanner verlassen, ohne die Weißnormierung des Gerätes beim Auswerten des Ergebnisses auf dem Schirm zu haben, riskieren dadurch, ein Baby fälschlicherweise für gesund zu erklären.

Schwarze Babys und Babys of Color sind noch auf andere Weise gefährdet. Eine jährlich durchgeführte US-Studie über das erste Lebensjahr hat erschreckende Zahlen zutage gefördert: In den USA erleben sechs von 1000 Babys ihren ersten Geburtstag nicht. Und die Kindersterblichkeit von nicht-weißen Babys ist mehr als doppelt so hoch wie die von weißen Babys.194 Die Ursachen hierfür sind vielfältig und systemisch und haben nicht nur mit der Ungleichbehandlung in medizinischen Einrichtungen zu tun. Doch wenn man einen Blick auf die Müttersterblichkeit wirft, also die Anzahl der Frauen, die während der Schwangerschaft, der Geburt oder unmittelbar danach sterben, dann ist die Wahrscheinlichkeit für eine Schwarze Frau mehr als dreimal so hoch wie für eine weiße Frau. Dieses Ungleichgewicht gibt es nicht nur in den USA, in Großbritannien sieht es beispielsweise noch schlimmer aus, dort hat eine Schwarze Frau sogar ein fünfmal höheres Sterblichkeitsrisiko beim Kinderkriegen als eine weiße Frau.195 Dabei sind die häufigsten TodesursachenXIX  statistisch gesehen vollkommen gleich verteilt, doch die Art und Weise, wie medizinisches Personal auf Beschwerden und Symptome einer Patientin reagieren, sind unterschiedlich.

»Blass sein« oder »blaue Lippen« haben, so lernen wir schon als Kinder, gelten als Anzeichen, dass es einer Person nicht gut geht – einer weißen Person. Dunklere Haut wird nicht blass, und die Lippen werden auch nicht blau. Malone Mukwende, Medizinstudent aus London, konnte das unmittelbar an sich selbst beobachten. Überhaupt fiel ihm schon im ersten Semester auf, dass alle äußeren Symptome, die die Studierenden sich in ihren Büchern und während der Vorlesungen anschauten, nur auf weiße Patient:innen zutrafen. Aber Hautveränderungen können nicht 1:1 von weißer Haut auf braune und schwarze Hauttöne übertragen werden, Informationen darüber, wie die beschriebenen Symptome auf nicht-weißer Haut aussehen, suchte Mukwende vergeblich. Ein Beispiel, das Mukwende in einem Interview nennt, ist das Kawasaki-Syndrom, eine Gefäßentzündung, die vor allem kleine Kinder betrifftXX. Bei weißer Haut bildet sich oft ein rotes, juckendes Ekzem, bei dunklerer Haut kann die Rötung komplett wegfallen und damit auch eines der Haupterkennungsmerkmale der Krankheit, die im schlimmsten Fall zu einem tödlichen Herzinfarkt führt. Auch der standardmäßig angewandte Pricktest, mit dem Allergien festgestellt werden, misst die Schwellung und die Rötung als Indiz für eine Allergen-Empfindlichkeit – bloß sieht die bei schwarzer und brauner Haut anders aus als auf der weiß-normierten Vergleichstabelle. Aus der Notwendigkeit für eine bessere Diagnostik heraus hat Mukwende mithilfe seiner Uni selbst klinische Symptome auf brauner und schwarzer Haut fotografiert und dokumentiert. Mind the Gap – A handbook of clinical signs on Black and Brown skin heißt das Buch, das dabei herausgekommen ist, und es ist tatsächlich das erste seiner Art. Dabei, so Mukwende, sei dieses Wissen nicht nur für medizinisches Personal dringend notwendig, auch Patient:innen fühlten sich viel besser aufgehoben, wenn das, was man ihnen zu Krankheit und Diagnose zeigt, tatsächlich zu dem passt, was sie an eigenen Symptomen aufweisen.196 Ein wichtiger Schritt auf dem Weg zur Dekolonialisierung westlicher Medizin.


Diesen Weg sollte man aber auch beschreiten, wenn es darum geht, wie Sachverhalte grundsätzlich präsentiert werden. Die Medizinstudentin und Aktivistin LaShyra Nolen bemerkte 2020, dass in allen Büchern, mit denen in Harvard Medizin gelehrt wird, immer wieder Sätze stehen wie: »Black people are more likely to develop …«, oder: »African Americans have the highest rates of …«, und zwar ohne dass dort jemals ein Wort über die Ursachen dieser Extreme verloren wird. Struktureller Rassismus. Das zementiere unter Mediziner:innen die Vorstellung, dass Schwarze Menschen inhärent »kaputt« seien. Symptome werden hier als irreparable Wesenszüge etabliert, statt dass in der Bekämpfung der Ursachen eine Chance für mehr Gesundheit gesehen wird.197






Kapitel 9

NOCHMAL »ANDERS«

Bis auf das letzte Teilkapitel ging es weitestgehend um Dinge, Strukturen und Designs, die sich auf das Machtgefälle zwischen Mann und Frau beziehen, egal, ob es sich dabei um gesellschaftlich konstruierte Gender- oder körperlich bedingte Sex-Unterschiede handelt. Diese konstruierte Binarität hat reale Konsequenzen für alle, aber es wäre naiv anzunehmen, dass wir alle gleichermaßen davon betroffen sind: Neben der Frage, ob Mann oder Frau, gibt es natürlich auch noch die dritte Option, die zwar ein Kästchen zum Ankreuzen ist, doch in Wahrheit vielmehr einem Spektrum als einer Box entspricht. Und auch damit ist noch lange nicht alles geklärt, denn wie bereits erwähnt spielen neben der geschlechtlichen Identität ebenso Hautfarbe (und die damit verbundenen sonstigen unterschiedlichen körperlichen Merkmale), sexuelle Orientierung und nicht zuletzt AbleismusI  eine Rolle, wenn es um die Verteilung von Macht geht.

Nun schreibe ich aus der Perspektive einer weißen, hetero, able-bodied cis Frau – was nichts anderes heißt, als dass ich mich in diesem Kapitel weit aus dem Fenster lehne, um mit dem Finger auf Erfahrungen zu zeigen, die ich selbst nicht mache. Und auch wenn es meine Aufgabe ist, mich zu informieren, zuzuhören und zu verstehen, wie die täglichen Erfahrungen von marginalisierten Menschen in dieser Gesellschaft sind, kann ich das immer nur aus zweiter Hand weitergeben. Daher vorweg: Ich weiß, es gibt Qualifiziertere als mich für die nun folgenden Seiten. Gleichzeitig kann ich schlecht über diskriminierendes Design schreiben und exakt dort die Grenze ziehen, wo es mich nicht mehr selbst betrifft.



Pancaking

Die amerikanische Neurowissenschaftlerin Malaika Singleton hat mit Unterstützung der American Civil Liberties Union (ACLU) die amerikanische Transportsicherheitsbehörde (TSA) verklagt, weil sie auf ihren Reisen zu Konferenzen in aller Welt bei den routinemäßigen Sicherheitskontrollen regelmäßig aus der Warteschlange herausgeholt wurde, um ihre Haare abtasten zu lassen. Singleton geriet an die für die ACLU arbeitende Anwältin Novella Coleman, die aufgrund ihrer SisterlocksII  ähnliche Erfahrungen bei Flughafenkontrollen gemacht hatte. ACLU und TSA einigten sich auf einen außergerichtlichen Vergleich und veröffentlichten ein Statement, wonach das grundlose Durchsuchen der Haare Schwarzer Frauen von nun an bei den Flughafenkontrollen zu unterlassen sei. Die TSA räumte ein, dass es einen Nachholbedarf für Schulungen der Mitarbeiter:innen im sensiblen Umgang mit Frisuren und Hairstyles der Schwarzen Community gebe, und versprach, dass die Themen Racial Profiling und Implicit Bias in Zukunft prominenter auf dem Ausbildungsplan stehen sollten. Das Problem ist nicht ausschließlich das Bodenpersonal, es ist vor allem ein weiß-normiertes Technikproblem: Überall auf der Welt berichten Frauen noch immer davon, dass sie bei Flughafenkontrollen herausgegriffen werden, weil der Körperscanner mit nicht-glatten Haaren nicht zurechtkommt. Die Maschinen lösen einen falschen Alarm aus, weil sie die Frisur nicht als Frisur erkennen, und dabei ist es egal, ob das Haar offen, in Cornrows oder auf eine andere Weise getragen wird. Laut Mitarbeiter:innen ist es die Dichte der Haare, die das Problem verursacht. Dichtes Haar wird fälschlicherweise als Gegenstand identifiziert. Wenn die Maschine den Fehlalarm ausgelöst hat, muss die Person durchsucht werden, so lautet die Regel. Da dies systemisch bei BIPoC passiert und ein Eingriff in die Persönlichkeitsrechte ist, ist das in den USA ein Verstoß gegen das Anti-Diskriminierungsgesetz. Aus diesem Grund wurden die Hersteller der Körperscanner angehalten, ihre Geräte zu überarbeiten, damit auch nicht-weiße Hairstyles erkannt werden. Auch mit Perücken und Kopfbedeckungen wie Turbanen haben die Geräte Schwierigkeiten, alles Styles und Eigenschaften, die gehäuft bei nicht-weißen Menschen vorkommen.III Das war 2015, doch bis heute hat sich in der Praxis für Betroffene nicht viel geändert.

Laut einer Erhebung von ProPublica zu dem Thema sind nicht ausschließlich BIPoC, sondern auch weiße Frauen mit lockigem Haar vom Fehlalarm der Körperscanner betroffen.198 Allerdings gäben diese auf Nachfrage an, dass sie das anschließende Abtasten des Körpers und der Haare nicht als übergriffig empfinden würden. Das liege daran, dass weiße Frauen keine systemischen Rassismuserfahrungen hätten und dass die Erfahrung, aus einer Menschenmenge herausgeholt zu werden, vollkommen andere Assoziationen bei ihnen wecken, ja bisweilen als belustigend empfunden würde. Die Mehrheit der betroffenen BIWoC hat diese Erfahrung aber im Laufe des Lebens gemacht und empfindet die beschriebene Flughafensituation als unangenehm und übergriffig. Deshalb sollten wir auch nicht auf weiße Menschen hören, wenn sie behaupten, es gebe hier und da kein Problem mit Rassismus, sondern den Menschen glauben, die sich die Mühe machen, unsere weißen Nasen, die keinen Rassismus erleben, in den braunen Dreck zu drücken.


Ein anderes haariges Beispiel: Die Amerikanerin Gabrielle Union, die in der Castingshow America’s Got Talent (AGT) als Jurorin mitgewirkt hat, machte Anfang 2020 publik, dass die Zusammenarbeit mit ihr beendet wurde, das heißt, man hatte sie gefeuert. Als Grund gab sie an, dass sie sich über die toxische Arbeitsatmosphäre, die rassistischen Witze und Kommentare beschwert habe, wie die, dass sie ihr Haar »zu Schwarz« für die Zielgruppe der Sendung trage. Union trägt ihre natürliche Haarstruktur: Locken.

Eine andere Frau, die ebenfalls lange als Jurorin für diese Sendung gearbeitet hatte und nun in einem Spin-off weiterhin das Talent von Menschen beurteilt, fühlte sich bemüßigt, ihren Senf dazuzugeben: Die Deutsche Heidi Klum. Klum beteuerte den Medien gegenüber, sie sei stets mit dem größten Respekt behandelt worden und hätte das Arbeitsumfeld bei AGT als sehr freundlich, menschlich und angenehm empfunden. Nun denn, das mag ja so sein, die Frage ist bloß – wie viel taugt Klums Radar, wenn es darum geht, Alltagsrassismus zu identifizieren, den eine Schwarze Kollegin erfährt?

Klums unreflektierte Äußerungen führten zu einem spannenden Backlash. Menschen wagten es, sie darauf aufmerksam zu machen, dass sie nicht das Maß aller Dinge ist. Dass Menschen sie als »white woman« bezeichneten, triggerte sie erst recht, sie nannte es rassistisch und fügte hinzu: »I can only speak to what I saw – it has nothing to do with what color I am. I am a human so I just looked at what I saw.« Was Klum bei AGT beobachtet haben will, habe also nichts mit ihrer Hautfarbe zu tun, sondern sie habe als Mensch beobachtet.199 Wie die britische Schauspielerin und Aktivistin Kelechi Okafor auf Twitter bemerkte,200 reicht es schon aus, weiße Menschen als »weiß« zu bezeichnen, damit sie sich angegriffen fühlen, weil sie ihr Leben lang einfach bloß »Menschen« waren. Während alle nicht-weißen Menschen ein Präfix wie »Schwarz«, »dunkelhäutig«, »asiatisch« und so weiter bekommen, sind es weiße Menschen gewohnt, die Norm zu sein.

Von BIPoC als »weiße« Person hervorgehoben zu werden, wird von weißen Menschen aus mehreren Gründen als unangenehm empfunden. Da ist zum einen dieses unangenehme und für die allermeisten weißen Menschen auch einfach sehr ungewohnte Gefühl, dass die eigene Hautfarbe eben nicht die »normale« ist, sondern eines Präfixes bedarf. Es gibt aber noch einen anderen Grund, einer, den ich persönlich viel besser kenne, denn auch ich empfinde es erstmal als unangenehm, völlig zutreffend als »weiße Frau« bezeichnet zu werden. Es ist eben viel mehr als bloß eine Hautfarbe, es ist all das, wofür »weiß« historisch, politisch und kulturell steht: Jahrhunderte der Unterdrückung, Kolonisation, wirtschaftlicher Überlegenheit, des Reichtums und einer Macht, die allein auf der Ausbeutung von anderen, mehrheitlich nicht-weißen Menschen beruht. Als »weiß« bezeichnet zu werden, ist daher eine kleine Erinnerung an etwas, das wir weißen Menschen gerne ausblenden, ein Luxus, den alle anderen aber nicht haben, da sie heute und jeden Tag mit den Konsequenzen dieser historisch gewachsenen rassistischen Struktur leben. »Du bist so weiß« – das heißt nichts anderes als: »Du bist gerade total blind dafür, dass du aus einer krass privilegierten Haltung heraus argumentierst, für die deine Vorfahren versklavt, ausgebeutet und gemordet haben.« Etwas, das meinem Ego in seiner »Ich bin so woke, pc und aufgeklärt«-Bubble einen besonderen Stich versetzt.

Wer wird schon gerne dabei ertappt, ignorant zu sein, aber gerade dieses innerliche – im Englischen sagt man »gives me pause« – Pausieren und Hinterfragen, was es eigentlich genau ist, das uns daran stört, als »weiß« bezeichnet zu werden, könnte auch der Anlass zur Selbstreflexion sein. Antirassismus ist ein bisschen wie ein Muskel, den man trainieren muss.


Kommen wir nochmal auf die Schauspielerin Gabriella Union zurück und den Vorwurf des Fernsehsenders NBC, sie würde ihr Haar »zu Schwarz« für die Zuschauer von AGT tragen. »Zu Schwarz« bedeutet nichts anderes als »nicht angepasst genug« an die Hairstyles und Frisuren weißer Frauen. Pflege- und Schönheitsrituale sind fast überall auf der Welt identisch mit weißen Normen, deshalb wird geglättet, gebleicht und operiert, um einem Ideal gerecht zu werden, das weiße Kolonialist:innen importiert haben.IV Und das ist oftmals kein selbstgewähltes Schicksal, sondern gängige gesellschaftliche Erwartung in der weißen Mehrheitsgesellschaft. Kinder und Jugendliche werden in den USA und Großbritannien der Schule verwiesen, wenn sie traditionell Schwarze Hairstyles tragen, zum Beispiel Dreads. Frauen werden von Arbeitgebern angehalten, ihre Haare zu glätten oder die natürlichen Haare unter einer normkonformen Perücke zu verstecken. Und Männer mit natürlichem Afro finden schwerer einen Arbeitsplatz. Das ist besonders bitter, wenn man bedenkt, dass weiße Menschen wie die Kardashians sich zugleich mit traditionell Schwarzen Frisuren schmücken und dafür feiern lassen. Die Kritik, die Kylie Jenner schon 2015 dafür geerntet hat, hielt ihre Schwester Kim Kardashian 2018 nicht davon ab, sich mit Cornrows auf Instagram zu inszenieren. Aus dem einfachen Grund, dass Bo Derek sie inspiriert haben soll. Bo Derek, das musste ich selbst auch erst nachgucken, ist eine weiße amerikanische Schauspielerin, die 1979 zu einem sogenannten Sexsymbol avancierte, als sie in dem Film 10 in einem goldenen Bikini und mit Cornrows einen Strand auf und ab ging. Weder Derek noch Kardashian haben sich im Geringsten dafür interessiert, dass Schwarze Menschen sich an die Geschichte und Traditionen ihrer auf den Plantagen versklavten afrikanischen Vorfahren erinnern, wenn sie Cornrows tragen. Da die versklavten Menschen in der Anfangszeit oftmals so untergebracht waren, dass sie keine gemeinsame Sprache hatten, trug das zeitaufwendige gegenseitige Frisieren zur Gemeinschaftsbildung bei. Sich gegenseitig die Haare zu pflegen und zu flechten ist eine sehr intime und verbindende Handlung, eine existenzielle Kulturpraxis in einer abgrundtief unmenschlichen Extremsituation. Es ist also mehr als bloß eine Frisur.V Außerdem trugen die geflochtenen Zöpfe dazu bei, nach weißen Maßstäben »ordentlicher« auszusehen, weshalb man unter Umständen von weißen Menschen etwas weniger schlechtVI  behandelt wurde.

Während Kardashian sich in diesem Fall immerhin für ihre kulturelle Aneignung entschuldigte, kommentierte Derek die Debatte 2015 damit, dass es »lächerlich sei, da es sich einfach bloß um eine Frisur« handele und die Welt doch »reichlich andere Probleme« habe.201 Und damit sind wir wieder bei Heidi Klum und der exklusiv weißen Sicht auf die Welt, in der der eigene Horizont als Maßstab für die Beurteilung von Erfahrungen anderer Menschen dient und dabei – wie soll es auch anders sein – vollkommen versagt.


Die Liste der Geschichten und Anekdoten rund um das Thema Haare ist unendlich lang. 2017 schrieb Schauspielerin und Model Lupita Nyong’o auf Twitter, sie sei enttäuscht, dass das britische Modemagazin Grazia ohne Rücksprache ihre Haare auf dem Cover gephotoshopt habe, um einem eurozentristischen Schönheitsideal gerecht zu werden.202 Unter #dtmh (don’t touch my hair) sammelten sich binnen Tagen zahlreiche Geschichten von Frauen, darunter Solange Knowles, deren Haare am Computer verändert worden waren, um im Namen der Modeindustrie einem weißen Schönheitsstandard zu entsprechen. Dass damit die dahinterliegende Geschichte des ursprünglichen Stylings unsichtbar gemacht wurde, schien im Business niemanden zu kratzen.


Genau wie patriarchale Designs findet sich weißnormiertes Design überall, und auch hier reichen die Konsequenzen von Unbequemlichkeit bis Lebensgefahr. Da sind die Seifenspender, die nur weißen Menschen Seife spenden, da deren Infrarotschranken nur auf weiße Hautfarbe reagieren und dunklere Hände nicht erkennen. Da sind die Buntstifte, von denen der Ton »Hautfarbe« eher dazu dient, Miss Piggy zu malen als irgendeinen Menschen auf dieser Welt. Dennoch wird Kindern damit natürlich implizit klargemacht: Hautfarbe, das ist rosa-beige.VII Was uns zu Make-up und Beauty-Produkten allgemein bringt – auch da hat sich in den letzten Jahren ein bisschen was getan. Lange Zeit galten in den Regalen der großen Drogerien weiße Haut und das Haar von Weißen als Standard für die Produktpalette, und das sowohl in den USA als auch in Europa. Gleiches gilt im Übrigen auch für Nude-Produkte aller Art, also Unterwäsche und Shapewear, deren Zweck es ist, möglichst nah am Hautton der Träger:innen zu sein, um unsichtbar zu wirken.VIII Alles, was nicht beige bis rosa ist, ist relativ neu in den Geschäften oder, besser gesagt, in den Lagerhallen, denn das meiste kann nur Online gekauft werden. Und bevor es Onlineshopping gab, war nicht-weißes Make-up und Co. Katalogversandware, da die Kaufhäuser und später Supermarktketten sich weigerten, nicht-weißer Klientel Aufmerksamkeit zu schenken. Und selbst bei Produkten, die für BIPoC hergestellt und an sie vermarktet wurden, war das Versprechen eines »aufhellenden Effekts« lange das entscheidende Verkaufsargument. Kolonialisierte Schönheitsideale lassen grüßen!


Um revidierungsbedürftige Ästhetik geht es auch im Ballett. Spitzenschuhe sind im klassischen Tanz die optische Verlängerung des Körpers, und sie wurden bis 2018 nur in Rosa oder Weiß hergestellt. Weil rosa Spitzenschuhe an schwarzen und braunen Beinen aber optisch unterbrechen, statt zu verlängern, beging das Dance Theatre of Harlem in den 1970er-Jahren einen Traditionsbruch: Ensemblemitglieder begannen damit, sich ihre Schuhe passend einzufärben. Der Funke sprang schnell über, und inzwischen bearbeiten Tänzer:innen auf der ganzen Welt ihre Ballettschuhe mit einer aufwendigen DIY-Methode namens »Pancaking«: Mithilfe von Make-up wird die Farbe der Schuhe dem Hautton angeglichen. Das kostet viel Zeit, aber noch viel mehr Geld, denn ein Spitzenschuh aus Satin, Gips und Leder saugt ganz schön viel Make-up auf und hält den Tanz auf Zehenspitzen gerade mal bis zu zwölf Stunden aus. Das sind pro Tänzerin bis zu 120 Paar Spitzenschuhe pro Saison, die teuer gepancaked werden müssen. Einen ersten professionellen Hersteller von Ballettschuhen in dunklen Hauttönen gibt es seit 2018. Die Schuhe sind nur ein Indiz dafür, wie es um das Design des Balletts ganz allgemein steht, denn im Zentrum vieler klassischer Inszenierungen steht bis heute der drahtige Alabasterkörper der Primaballerina.

Als eigene Kunstform entstand Ballett während der italienischen Renaissance im 16. Jahrhundert, und als der Tanz im übrigen Europa populär wurde, war die Norm der weißen Tänzer:innen schon etabliert. In der gängigen Ballettphilosophie lautet diese Norm: gleich groß, gleich dick beziehungsweise dünn, gleiche Hautfarbe. Aus der Reihe wird nur getanzt, nicht gefallen, und schon gar nicht bezüglich der Optik. Wie sonst überall gab es natürlich auch hier immer schon einflussreiche rassistische Strömungen, die schwarze Tänzer:innen daran hindern wollten, sich einzureihen. Begründung: die »störende Natur« des schwarzen Körpers.203 Und diese Strömungen scheinen sich bis heute zu halten.

Die Französin Chloé Lopes Gomes war 2018 die erste Schwarze Ballerina des Staatsballetts Berlin, eine der größten und renommiertesten deutschen Ballettkompanien. Nachdem ihr Zweijahresvertrag nicht verlängert wurde, machte Lopes Gomes im November 2020 im Spiegel publik, welchen Rassismus sie dort erfahren hat.204 Eine der Ballettmeister:innen habe von ihr verlangt, sich am ganzen Körper weiß zu schminken, um im Chor der Schwäne in Schwanensee »weniger aufzufallen«. Sie, die Ballettmeisterin, habe jede Gelegenheit genutzt, sich darüber auszulassen, dass die zur Verfügung gestellten Kostüm-Accessoires nicht für Lopes Gomes’ Hautfarbe gemacht seien.IX Diese Form des »Otherings« hat eine lange Tradition. Die 2018 verstorbene Raven Wilkinson war eine der ersten Schwarzen Frauen, die 1955 als Solistin in eine amerikanische Ballettkompanie aufgenommen wurden. Trotz ihres herausragenden Talentes passte ihre Hautfarbe nicht zu den rassistischen Erwartungen des Publikums, auch Wilkinson und nach ihr viele andere mussten sich weiß anmalen, um keine Kontroverse zu schüren. Dass diese Praxis in vielen Ensembles weltweit bis heute überdauert hat und von BIPoC weiterhin erwartet wird, einer zutiefst rassistischen Erwartungshaltung zu genügen, ist ein Skandal.


Ein weiteres Problem sind die Ratgeber, die nur weißen Menschen Rat geben. Zu dem Schluss sind die Podcasterinnen und Autorinnen Jolenta Greenberg und Kristen Meinzer gekommen, die für ein Buchprojekt 50 Ratgeber gelesen und jeweils eine Woche lang versucht haben, nach den darin enthaltenen Vorstellungen von Selbstoptimierung zu leben. Eine ihrer auffälligsten Beobachtungen war, dass die meisten Bücher von Männern geschrieben waren, sich aber an eine weibliche Zielgruppe richteten, weil natürlich klar ist, dass es der Frauenwelt in erster Linie an männlicher Perspektive mangelt. Greenberg und Meinzer stellten außerdem fest, dass, wenn nicht schon im Titel anders gekennzeichnet, implizit von einer ausschließlich weißen Leserschaft ausgegangen wurde. Explizit wurde das Problem, wenn sie über Sätze wie »… und dann traf ich dieses heiße asiatische Mädchen …« oder »… ein Schwarzer Freund erzählte mir …« stolperten und das Buch ansonsten frei von Hautfarben und ethnischen Zugehörigkeiten war.205


»White privilege is moving through a racialised world in an unracialised body«, schreibt die britische Schauspielerin und Unternehmerin Kelechi Okafor.206 Was ganz gut das Verhältnis zwischen Privilegien und Bewegungsfreiräumen beschreibt, das nirgendwo sonst so eindeutig wird wie im Genre der Reiseliteratur. Wer kann sich in einem globalen öffentlichen Raum frei bewegen, ohne negative Konsequenzen befürchten zu müssen? Weiße Männer. X Sogenannte Entdecker, Erforscher – nun ja, Kolonialisten – waren weiß, und das lag schließlich in der Natur der Sache. Bis heute dominieren weiße Männer die Welt der Reiseliteratur, und man kann den Eindruck gewinnen, dass es unmöglich ist, als weißer Typ nach Asien, Afrika oder in den Nahen Osten zu reisen, ohne danach die Erfahrungen des Couchsurfings und Backpackings und Frauenflachlegens zu einem Abenteuer-Reiseführer zu machen.XI Die Menschen, denen sie begegnen, die Orte, die sie besuchen, wirken dabei oft wie Nebensächlichkeiten, wie Requisiten in der Inszenierung dessen, was wirklich von Belang ist: der innere Dialog des Autors mit sich selbst. Und wer kann weder mit dem gleichen unbeschwerten Selbstverständnis durch die Welt reisen noch danach seine Expertise in Form eines Tatsachenberichts zu Geld machen? Black, Indigenous, People of Color.


Reiseliteratur und Reiseführer sind Zeugnisse einer Welt, in der weiße Männer sich frei bewegen können – und dabei ist ihr Blick auf diese Welt für alle, die nicht weiß oder männlich sind, erstaunlicherweise gar nicht die interessanteste Perspektive. Die Geschichte des Green BooksXII zeigt, wie überlebenswichtig die richtigen Informationen für eine sichere Reiseroute sein können. In den Südstaaten der USA gab es in der sogenannten Jim-Crow-Ära Gesetze, um die Trennung von Schwarzen und Weißen durchzusetzen: Läden, Restaurants, Tankstellen, Hotels – alle hatten das Recht, Menschen mit schwarzer Haut ihre Dienstleistungen vorzuenthalten. Das bedeutete nicht bloß institutionalisierten Rassismus, sondern konnte mit dem Tod der Schwarzen Person enden, wie die zu dieser Zeit begangenen Lynchmorde beweisen. Gleichzeitig sorgten die Industrialisierung und das daraus resultierende Wirtschaftswachstum auch in den Schwarzen Communities für einen Aufstieg in den Mittelstand. Autos wurden gekauft, Kurztrips und Urlaubsreisen waren eine Belohnung für die Plackerei. Nur musste Mobilität sehr viel detaillierter geplant werden, Rast- und Pipipausen, Tankstellen, Übernachtungen: Das Reisen der Schwarzen Familie unter rassistischen Gesetzen erforderte zuverlässige Informationen darüber, wo es sicher war. Aus dem Bedürfnis heraus, Reisen unbeschadet zu überleben, veröffentlichte Victor Hugo Green zwischen 1936 und 1966 einen jährlich überarbeiteten Reiseführer, der sich zunächst auf die Südstaaten beschränkte, dann aber auch für den Norden, Kanada, Mexiko und die Karibik galt. Er beinhaltete die Namen und Adressen von Geschäften und Einrichtungen, aber auch von Privatpersonen, die entweder selbst Schwarz oder antirassistisch waren. Die Produktion des vielerorts schnell vergriffenen Reiseführers wurde erst 1966 eingestellt, nachdem die Diskriminierung aufgrund von Hautfarbe zwei Jahre zuvor durch den Civil Rights Act gesetzlich verboten worden war.



Barrierefrei

Als ich Laura Laugwitz den Ausschnitt aus unserem Interview über Algorithmen und künstliche Intelligenz zu lesen gab, um sicherzugehen, dass ich auch alles richtig verstanden hatte, machte Laugwitz mich auf zwei Formulierungen in dem Kapitel aufmerksam: »Blindes Vertrauen in Technik« und »die Politik hinkt der Tech-Industrie hinterher« seien beides ableistische Formulierungen. Und sie hat Recht, meine Sprache steckt voller Redewendungen, die von einem voll funktionsfähigen Körper als Standard ausgehen und anders funktionierende Körper als etwas Negatives und Minderwertiges herabwürdigen. Wie bei vielen Formen der Diskriminierung geschieht das nicht absichtlich, aber meine Absicht ist auch nicht das, was zählt. Was zählt, ist die Erfahrung von Menschen, die durch die Verwendung von – in diesem Fall – Sprache zusätzlich als jenseits der Norm stigmatisiert werden.

»Ableismus« ist in der deutschen Sprache ein relativ neuer Begriff, der sich auf die Diskriminierung von Menschen mit Behinderung bezieht. Vom englischen »ability«, also »Fähigkeit« abgeleitet, bringt er die Dichotomie »behindert« und »nicht behindert« zum Ausdruck. Dieser Fokus auf die Fähigkeiten eines Menschen beschreibt sehr gut, worum es in unserer kapitalistischen Gesellschaft in erster Linie geht: um Leistungsfähigkeit. Und er beschreibt, woher die Abwertung von Menschen kommt, die in dieser starren Definition sowohl von Leistung als auch von Fähigkeit durchs Raster fallen. Als Norm in unserer Gesellschaft ist festgelegt, was Forscher:innen der Disability Studies »compulsory able-bodiedness« nennen, also etwa »obligatorische Nichtbehinderung«, heißt, wir richten das Design von Sprache, Medizin etc. bis hin zur Gestaltung des öffentlichen Raums an der Nichtbehinderung aus.

Lennard J. Davis schreibt in dem von ihm herausgegebenen Buch The Disability Studies Reader, das Problem fange nicht mit der Behinderung an, sondern mit der Konstruktion von Normalität: »Das ›Problem‹ ist nicht die Person mit Behinderung; das Problem ist, dass Normalität so konstruiert wird, dass es das ›Problem‹ für die behinderte Person erschafft.«207 Das Konzept von Normalität, so Davis, gehe weniger vom Menschen an sich aus, sondern sei vielmehr ein gesellschaftlicher Entwurf, eine Entscheidung, die von der Gesellschaft getroffen worden sei.


Wie in Kapitel 2 über die Gestaltung des öffentlichen Raums beschrieben, ist Raum nicht neutral, sondern ein Spiegel der Machtverhältnisse innerhalb einer Gesellschaft. So ist zum Beispiel die Entscheidung, öffentliche Verkehrsmittel nicht für alle Menschen gleichermaßen zur Verfügung zu stellen, eine Machtdemonstration von able-bodied Politiker:innen und Unternehmer:innen. Deutschlands Regional- und Fernbahnhöfe (also nicht Straßen- und U-Bahnhaltestellen) sind nur zu 78 Prozent barrierefrei, das heißt frei zugänglich für Menschen mit Rollstuhl oder Rollatoren (oder mit Kinderwagen!).208 Eine Person, die in Bargteheide wohnt, einer kleinen Stadt nahe Hamburg, lebt mit einem der 22 Prozent nicht barrierefreien Bahnhöfe und ist auf fremde Hilfe angewiesen, um überhaupt auf einen Bahnsteig zu kommen.209 Und dann ist sie noch nicht im Zug, denn für den Einstieg ist eine vorherige Anmeldung bei der Deutschen Bahn notwendig, die Personal bereitstellt, um eine Mitnahme des Rollstuhls zu ermöglichen. Das Wort »Barrierefreiheit« bezieht sich an Bahnhöfen auf eine Gehbehinderung, eine Person mit Sehbehinderung hingegen findet Orientierung in einem Leitsystem aus Kacheln mit verschiedenen Rillen und Erhebungen auf dem Boden. Die befinden sich aber nur in 57 Prozent der deutschen Bahnhöfe. Im deutschen Stadtverkehr sieht es nicht viel besser aus, in Köln beispielsweise herrscht ein wildes Chaos aus sogenannten Hochflurbahnen und Niedrigflurbahnen. Das sind komplett unterschiedliche Systeme, die aus unterschiedlichen Epochen stammen und unterschiedliche Bahnsteige brauchen. Bloß funktioniert das oft nicht so wie gedacht. Sobald irgendwo eine Baustelle ist und eine Bahn umgeleitet werden muss oder wenn an Karneval und Co. Sonderzüge eingesetzt werden, trifft man Niedrigflurbahnen an Hochflursteigen an und umgekehrt. Ein- und Ausstieg: Wenn überhaupt möglich, dann auf eigene Gefahr! Das ist genau das, was Davis meint, wenn er sagt, wir »erschaffen das Problem« für Menschen mit Behinderung. Auch der zentrale Knotenpunkt der Kölner U-Bahn, der Friesenplatz, erschafft Probleme: Zwei Jahre lang erlebte ich dort die reinste Tortur, wenn ich mit einem Kinderwagen unterwegs war. Kein einziger Aufzug weit und breit, Ausgänge, die nur mittels Überquerung anderer Bahngleise erreichbar sind … Und ein Kinderwagen ist kein Rollstuhl, er lässt sich mehr oder weniger leicht zu zweit tragen. Man kann ihn, auch wenn es nicht erlaubt ist, auf der Rolltreppe abstellen und sich nach oben oder unten fahren lassen, solange man ihn gut festhält. Ein Kinderwagen geht nicht kaputt, enthält keine teure Technik. Man benutzt ihn für eine begrenzte Zeit, um ein Baby darin zu deponieren, dann ist man das Ding wieder los. Und mehr oder weniger alle Menschen sind hilfsbereit, wenn es darum geht, einem Kleinkind Mobilität zu ermöglichen, doch wenn es um die Mobilität eines Menschen mit Rollstuhl geht, sieht die Sache ganz anders aus. Debora Antmann, Autorin beim Missy Magazine, schrieb sich den Frust über die asoziale Haltung ihr gegenüber, die in Berlin mit dem Rollstuhl unterwegs ist, in einer Kolumne mit dem Titel Schland ist ÖPNV-Barrieren-Vollkatastrophe! von der Seele: über Bahnfahrer, die absichtlich wegschauen und sie am Bahnsteig stehen lassen, nur, um nicht die Rampe herausholen zu müssen; über Menschen, die keinen Platz machen oder ungefragt an den Rollstuhl treten und sie irgendwo hintragen.210


Kommen wir zu einem völlig anderen Thema, das ich zusammenfassend als das »Feelgood-zum-ersten-Mal-Video« bezeichnen würde. Es gibt viele davon im Netz, sie werden in den sozialen Medien wie bescheuert geteilt und zeigen Babys und Kleinkinder, die mithilfe eines Hörimplantats zum ersten Mal die Stimme ihrer Mutter/​ihres Vaters hören und von Freude überwältigt glucksen, und natürlich weinen dabei alle gemeinsam vor lauter Freude. Sehr rührend! Als able-bodied Zuschauer:in ist man geneigt, sich mit der Familie und dem Kind darüber zu freuen, dass es endlich hört. Endlich »normal« ist. Doch Aktivist:innen betonen immer wieder, dass solche Videos Taubheit als einen Makel inszenieren, den es zu beseitigen gilt, bevor alle glücklich sein können. Natürlich geht es nicht darum, einem Kind das Hörgerät zu missgönnen oder der Familie vorzuwerfen, dass sie sich dafür entschieden hat. Das sind individuelle Entscheidungen, über die andere Menschen nicht zu urteilen haben. Es geht darum, dass diese viralen Videos von großen Medienhäusern geteilt werden und in uns, den able-bodied Menschen, einen Wohlfühlmoment hervorrufen: Ein kleiner Mensch mehr ist dank moderner Technik gerettet und »normal«. Nicht-Hören ist nicht normal.XIII

Haben Girma hat in Harvard Jura studiert und ist Autorin, Anwältin für Menschenrechte und Aktivistin für die Rechte von Menschen mit Behinderung. Girma selbst ist taubblind und wurde 2020 vom Time Magazine zu der Reihe »TIME 100 Talks« eingeladen, um dort über ihre Karriere und ihre Erfahrungen mit Ableismus zu sprechen. In dem kurzen Video erzählt sie, dass es ein italienisches Liebespaar war, das Anfang des 19. Jahrhunderts die erste Schreibmaschine erfand – aus der Notwendigkeit heraus, eine Lösung dafür zu finden, Liebesbriefe austauschen zu können.XIV Außerdem spricht sie von der allgemeinen Annahme vieler able-bodied Menschen, dass Menschen mit Behinderung ein weniger lebenswertes Leben führten und dass genau diese Annahme eine der Hauptursachen für Diskriminierung sei.211 Wie wurde ich überhaupt auf dieses Video aufmerksam? Einige Zeit, nachdem das Time Magazine es sowohl auf dem eigenen Youtube-Kanal als auch auf seiner Website gepostet hatte, twitterte Girma ihren Frust darüber, dass trotz ihrer Bitte keine Untertitel, keine Audio-Beschreibungen und keine Abschrift des Videos zur Verfügung stünden. Ein Video mit ihr und über ihre Erfahrungen mit Ableismus war für Girma selbst schlicht nicht verfügbar. Es ist zynisch, es ist ableistisch, aber es ist mitnichten das erste Mal, dass Girma so etwas passiert. 2014 wurde sie eingeladen, einen Tedx Talk über ihre Arbeit als Menschenrechtsanwältin zu halten.212 Darin erzählt sie unter anderem, wie die Mensa der Uni regelmäßig vergaß, ihr das Menü vorab per E-Mail zu schicken, damit sie sich auf ihrem Computer in Brailleschrift die Optionen durchlesen konnte, sodass ihr in den meisten Fällen nichts anderes übrig blieb, als mit dem ersten Bissen herauszufinden, was da auf ihrem Teller lag. Mit dieser Anekdote verdeutlicht Girma, wie wichtig es für Menschen mit Taubblindheit ist, dass able-bodied Menschen für sie mitdenken. Wer nicht mitdachte: Tedx. Auch dieses Video erschien zuerst ohne Alternativtextoptionen. Erst nach wochenlangen Beschwerden wurde das Video noch einmal hochgeladen, diesmal mit Alternativtext. Und selbst heute, ein paar Jahre später, so schreibt Girma auf ihrer Website, ist das nicht der Standard für Tedx Talks, sondern immer noch und jedes Mal aufs Neue ein Kampf um Anerkennung und Respekt von der able-bodied Mehrheitsgesellschaft.

Aus diesem Grund sticht es auch so heraus, wenn ein einflussreicher Mensch mitdenkt – so wie Joe Biden, der in seiner ersten Rede nach der Bekanntgabe der US-Präsidentschaftswahlergebnisse am Abend des 7. November 2020 sagte: »Wir müssen das Versprechen unseres Landes für alle Menschen halten – unabhängig von ihrer Hautfarbe, ihrer Ethnie, ihrem Glauben, ihrer Identität oder ihrer Behinderung«. Das war das erste Mal in der US-Geschichte, dass ein angehender Präsident in seiner Absichtserklärung vor Amtsantritt Menschen mit Behinderung erwähnte, und mir wäre es nicht weiter aufgefallen, wenn nicht Melissa Blake, Journalistin und Disability-Aktivistin, in diesem Moment sofort darüber getwittert hätte, was ihr diese Worte bedeuten würden. Anschließend schrieb sie in einem Artikel: »In diesem Moment, nachdem ich das Wort gehört hatte, rief ich freudestrahlend aus ›Das bin ich‹, als wäre mein Menschsein in diesem Moment anerkannt und meine Würde bekräftigt worden.«213

Unter Donald Trump, der sich gerne in aller Öffentlichkeit über Menschen mit Behinderung lustig macht und mit seinen »guten Genen« prahlt, war auf der Website des Weißen Hauses die Unterseite »Americans with Disabilities Act« verschwunden, als wäre es ihm wichtig, diese Menschen in die Unsichtbarkeit zu verbannen.214 Die Tatsache, dass Biden sofort Wert auf die Inklusion und Sichtbarkeit von Menschen mit Behinderung legte, könnte auch etwas mit seinem offenen Umgang mit der eigenen Geschichte zu tun haben, denn Biden hat bis in seine 20er-Jahre hinein gestottert. Gleichzeitig: Wäre es nicht schön, wenn die persönliche Erfahrung mit Diskriminierung nicht die Voraussetzung wäre, um andere nicht zu diskriminieren[image: sonderz]


In Zeiten einer Pandemie, die die Gesundheit aller gefährdet, aber besonders derer, die durch Vorerkrankungen belastet sind, sowie in Zeiten von Wahlen, die über die Zukunft der ganzen Welt entscheiden können, liegt es in der Verantwortung von uns Medienschaffenden, Journalist:innen et al., die Informationen, die wir raushauen, derart zu gestalten, dass sie so vielen Menschen wie möglich zur Verfügung stehen. Dazu gehören barrierefreie Webseiten, Alternativtext bei Bildern auf Twitter und Co. und nicht zuletzt die Frage, wie gendere ich so, dass es bei Screenreadern, die blinde und sehbehinderte Menschen nutzen, möglichst wenig Probleme bei der Ausgabe des Textes gibt.

Ich gebe zu, auch ich habe darüber erst nachgedacht, als ich bei meiner Recherche mit der Nase darauf gestoßen wurde. Domingos de Oliveira, Berater in Fragen rund um technische und digitale Barrierefreiheit, empfiehlt das Gendern in Texten mit Doppelpunkt, da der bei der Aussprache nur eine kleine Pause benötige, ähnlich wie beim gesprochenen Binnen-I.215 Das von mir eigentlich stilistisch präferierte und in den ersten Manuskriptfassungen verwendete Gendersternchen wird, wie zum Beispiel bei Journalist*innen, oft als Journalist-Stern_Innen gelesen, was auf Dauer extrem nerven muss.XV Dank der Funktion »Suchen und ersetzen« ließ es sich am Ende leicht ändern. Wäre doch nur alles so einfach und leicht besser zu machen …



Zwischen den Ohren

Neben der Compulsory able-bodiedness gibt es auch die »Compulsory Heterosexuality« und den »Complusory Cisgenderism«216, was nichts anderes heißt, als dass unser Default-Modus »alle sind hetero und alle sind eins mit dem Geschlecht, welches ihnen bei der Geburt zugewiesen wurde« lautet. Das ist das, was wir in unserer Gesellschaft als »normal« auserkoren haben. Jetzt wäre es ja durchaus vorstellbar, dass die Frage, wer wir sind und wen wir lieben, unsere Privatangelegenheit ist, und bei volljährigen heterosexuellen cis Menschen ist es das ja inzwischen auch größtenteils.XVI Doch wer nicht in diese zwei Schubladen passt, dessen normabweichende Existenz muss gesetzlich und medizinisch reguliert werden. Das galt bis 2017 in Deutschland auch dann, wenn es darum ging, wer heiraten und die damit verbundenen rechtlichen Privilegien genießen durfte. Genauso wie das sogenannte Transsexuellengesetz hierzulande bis heute (Stand: Dezember 2020) die Begutachtung einer trans Person durch mindestens zwei Psychiater:innen vorschreibt, bevor im Personenregister Vorname und Geschlecht angeglichen werden.XVII Die Autorität, die wir Mediziner:innen damit einräumen, ist also höher anzusiedeln als die Selbstbestimmtheit und Expertise einer trans Person über ihren eigenen Körper und ihr eigenes Leben. Auch Operationen zur fremdbestimmten Geschlechtsnormierung an intersexuellen Babys sind hierzulande weiterhin erlaubt, obwohl sie irreversibel sind und später im Leben zu großen psychischen Schäden führen können.217 In diesem abschließenden Kapitel geht es also in erster Linie um die An- und Aberkennung von Rechten. Denn Gesetze haben das Potenzial, beides zu sein: Diskriminierung qua Design oder Recht qua Design.


Seit 2018 haben intersexuelle Menschen beim Eintrag ins Personenstandsregister außer den Geschlechtern »männlich« und »weiblich« auch die Option, »divers« zu wählen. Der Kampf um die gleichgeschlechtliche Ehe wurde 2017 in Deutschland mit der Ehe für alle (die Bock darauf haben, solange es sich um genau zwei Menschen handelt) entschieden, womit schwule und lesbische Menschen, zumindest auf dem Papier, auch dieselben Rechte haben, wenn es um die Adoption von Kindern geht. 2020 sagte selbst Papst Franziskus, dass Menschen in gleichgeschlechtlichen Beziehungen zivilrechtlich die gleichen Rechte und den gleichen Schutz erhalten sollen wie alle anderen Beziehungen.

Klingt ja alles ganz okay, doch zumindest der Papst hatte sich damit weiter aus dem Fenster gelehnt, als es die katholische Kirche gutheißt, weshalb der Vatikan in einem schriftlichen Memo gewissermaßen das Fenster wieder schloss – der Papst sei falsch verstanden worden, an der Position der Kirche ändere sich nichts. Wir sind also weit davon entfernt, dass alles perfekt ist – aber es gab und gibt erste Schritte in eine gute Richtung, die in vielen anderen Ländern Europas und der Welt zur Zeit leider in die entgegengesetzte Richtung unternommen werden, so zum Beispiel in Russland, Polen, Ungarn, der Türkei und Brasilien.

Das Konzept der Dualität der Geschlechter, die Idee also, dass Adam Eva aus seiner Rippe geschnitten wurde, weil er eine Frau brauchte, um sich fortpflanzen zu können, und dass das die einzig sinnvolle Kombi ist, ist eine Erfindung der drei abrahamitischen Weltreligionen, also des Judentums, des Christentums und des Islam. In Thora, Bibel und Koran werden gleichgeschlechtliche sexuelle Handlungen als Sünde bezeichnet, und mit der Verschriftlichung nahm das Unheil überall auf der Welt seinen Lauf.

Durch den Kolonialismus wurde sowohl die Dualität der Geschlechter als auch die Heterosexualität als einzig akzeptable Norm in viele Kulturen getragen, die bis dahin in wesentlich größerer Vielfalt gelebt hatten. Bevor Kolonialisten Christentum und Islam beispielsweise in Indonesien verbreiteten, gab es dort unter den Bugis auf der Insel Sulawesi fünf Geschlechter, die sich irgendwo zwischen Frau und Mann ansiedelten, plus die Option »Bissu« (androgyner Priester).218 Unter den niederländischen Kolonialisten war nicht nur gleichgeschlechtlicher Sex verboten, auch die Geschlechteroptionen wurden aus der gesellschaftlichen Anerkennung verbannt. Auf diese Weise wurde die kulturelle und geschlechtliche Vielfalt der Welt tabuisiert und auf unsere heteronormative Sicht der Dinge reduziert.

Während die Kriminalisierung von Homosexualität in ehemaligen Kolonialmächten Europas nach und nach abgeschafft wurde, kämpfen LGBTQI-Aktivist:innen in den Ex-Kolonien bis heute für ihre Rechte. In Kenia, bis 1963 britische Kolonie, hat ein Gericht noch im Jahr 2019 entschieden, die archaischen Gesetze zum Verbot von Homosexualität aus der britischen Kolonialzeit beizubehalten, ein Schlag ins Gesicht all derjenigen, die seit Jahren politisch für ihre Liebe und ihre Rechte kämpfen.


Seit 1969 in Deutschland immerhin nicht mehr strafbar, zählte Homosexualität für die WHO noch bis 1977 zu den Krankheiten, die es zu heilen galt. Doch auch dort, wo das Gesetz dekriminalisiert, heißt es im Umkehrschluss nicht, dass dieses Gesetz automatisch schützt. Dem Kapitalismus ist es egal, ob etwas eine Krankheit ist oder nicht, solange es sich als solche vermarkten lässt und mit der »Heilung« Geld verdient werden kann, ist alles recht. So kommt es auch, dass sich die sogenannte Konversionstherapie, nachdem erfolglose Versuche von Sigmund Freud und Konsorten über einige Jahrzehnte in Vergessenheit geraten waren, sich nach den Stonewall-ProtestenXVIII  in den USA 1969 auf einmal wieder großer Beliebtheit erfreute. Diese unmenschliche Therapie, mit der vor allem junge Männer auf Heterosexualität »umprogrammiert« werden sollen, kommt in vielen US-Bundesstaaten, aber auch in anderen Teilen der Welt bei homophoben Eltern gut an. Durch elektrische Impulse, so der Glaube, werden die eigenen erotischen Fantasien abtrainiert und auf heteronormative Wichsvorlagen übertragenXIX – das Ganze ist brutal und menschenverachtend, und die Erlebnisberichte von Teenager:innen, die sich dieser Prozedur unterziehen mussten, lesen sich wie Folterprotokolle. Selbst jemand wie McKrae Game, der über Jahre hinweg eine lukrative Privatklinik geleitet und massiv an Konversionsbehandlungen verdient hat, distanziert sich heute davon und lebt als offen schwuler Mann mit seinem Ehemann zusammen.219 In Deutschland gilt seit 2020 immerhin ein Gesetz, das die Durchführung von Konversionstherapien an Minderjährigen und Volljährigen, die nicht wirksam eingewilligt haben, unter Strafe stellt. So weit zur sexuellen Orientierung.


Auch in Sachen Geschlechteridentität gibt es reichlich Luft nach oben. Erst 2019 hat die WHO beschlossen, dass ab dem Jahr 2022 (sic!) Transgeschlechtlichkeit nicht mehr als psychische Störung und damit nicht mehr als krankhaft gilt. Ich habe Petra Weitzel, Vorsitzende der Deutschen Gesellschaft für Transidentität und Intersexualität gefragt, warum das so lange gedauert hat und was sich dadurch für trans und inter Menschen ändert:


Wenn ich mir anschaue, wer in den medizinischen Fachgesellschaften das Sagen hat, sind das mindestens zu 80 Prozent Männer. An den Universitäten – die Psychiater, Psychotherapeuten und Professoren, die in den Leitlinien-Kommissionen sitzen, in denen über Dinge wie die Gesundheitsversorgung für trans Personen entschieden wird –: alles Männer. Und deren ganzes Verständnis von Geschlecht, Transidentität und Transsexualität ist zurückzuführen auf weitere Männer, die Ende des 19. Jahrhunderts dazu veröffentlicht haben und das Thema in das damals vorherrschende nationalistische Denken sowie in die sich parallel dazu entwickelnde Bürokratie, also in das bekannte Schubladendenken, einsortiert haben.


Dieser Ursprung im nationalistischen Denken wirkt sich bis heute aus, denn es sind hier nicht zufällig Leute wie die AfD-lerin Beatrix von Storch, die im Innenauschuss des Bundestages transfeindliche Reden halten und gegen anstehende Gesetzesänderungen zu mobilisieren versuchen. Petra Weitzel sagt dazu:


Wenn die WHO-Richtlinie in Deutschland umgesetzt wird, kann das zweierlei Auswirkungen haben. In Frankreich hat die Nationalversammlung 2009 das Label »Psychische Störung« für Transsexualität abgeschafft, und die Folge war, dass einige Krankenkassen die Leistung verweigerten mit der Begründung: »Wenn ihr nicht krank seid, dann zahlen wir nichts.« Und das musste hart wieder zurückerkämpft werden. Und wenn dieser Anspruch auf Leistungen zwecks Geschlechtsangleichung nicht wortwörtlich im Sozialgesetzbuch 5XX eingefügt wird, könnte es gut sein, dass es auch bei uns Krankenkassen gibt, die sich weigern, die Kosten zu übernehmen.


Hier hätten wir also den Fall, dass eine Verbesserung der Gesetzeslage vom Kapitalismus als Schlupfloch genutzt wird, um Kosten zu minimieren und Profite zu maximieren, indem Menschen die ihnen zustehenden Leistungen verweigert werden. Diese von den Grünen geforderte Änderung im Sozialgesetzbuch 5 würde auch die Voraussetzungen für trans Menschen verbessern, um Leistungen für eine Geschlechtsangleichung beantragen zu können.


Bis jetzt ist es so: Wir müssen beim Psychotherapeuten beweisen, dass wir keine dissoziative StörungXXI oder andere sogenannte Komorbiditäten, also keine anderen Krankheiten haben. Das ist eine Zwangstherapie, die auch aus Sicht der Ärzt:innen nicht notwendig ist, aber von den Krankenkassen verlangt wird. Erst dann gesteht man uns eine Geschlechtsangleichung als Leistung zu.XXII Wenn die WHO-Richtlinien umgesetzt werden, muss das entfallen, denn es würde dem logisch widersprechen.


Was keine psychische Krankheit ist, kann logischerweise auch nicht als solche behandelt werden. Und das hat auch Konsequenzen für andere Lebensbereiche.


Wenn man zum Beispiel eine Lebensversicherung abschließt, wird ja gefragt: Leiden Sie an psychischen Krankheiten? Das könnte man dann guten Gewissens mit Nein beantworten.


Was die Gesetze, die damit verbundene Bürokratie sowie den finanziellen Aufwand angeht, den diese Bürokratie verursachtXXIII, gibt es in Deutschland für trans Menschen noch großes Verbesserungspotenzial. Die psychologische Begutachtung für eine Personenstandsänderung wurde beispielsweise 2015 in Irland gemeinsam mit der Einführung der Ehe für alle abgeschafft. In acht europäischen StaatenXXIV darf ein Mensch selbstbestimmt sein Geschlecht im Personenregister ändern lassen. In Deutschland hingegen befürchtet die CDU/CSU, dass dadurch »Tür und Tor für Missbrauch geöffnet werden« würde.XXV

Eine andere, aber extrem wichtige Angelegenheit, ist die Frage danach, was mit Babys gemacht wird, die intersexuell, also mit einer mehr oder weniger ausgeprägten Veranlagung für beide Geschlechter, zur Welt kommen. In Deutschland wird in der Regel operiert.


Jede Operation am Kleinkind, die aus Gründen erfolgt, die nicht akut gesundheitsgefährdend sind, muss verboten werden. Das Wörtchen »akut« ist wichtig, denn oft werden die Eltern schnell überredet. Es wird gesagt: Wenn jetzt die Gonaden, also Eierstöcke und Hoden, doppelt vorhanden sind, dann kann das Kind Krebs kriegen. Und es gibt keine einzige Studie dazu. Es gibt auch keinen einzigen Hinweis darauf, dass ein Kind vor dem Pubertätsalter deswegen an Krebs erkrankt wäre. Es wird den Eltern grundlos Angst gemacht, und dann willigen die in so eine OP ein. Eine geschlechtsverändernde OP kann zum Beispiel sein, dass bei einem sogenannten Mikro-Penis, also einem Penis, der unter einem Zentimeter groß ist, versucht wird, daraus eine Vagina zu machen. Das ist dann plötzlich eine Geschlechtsumwandlung. Zwangsweise, weil man gar nicht weiß, was im Kind drinsteckt.


Und das ist laut Petra Weitzel noch nicht alles, denn damit diese Neovagina, so heißt eine operativ hergestellte Vagina, mit dem Kind mitwächst und irgendwann funktionieren kann, muss das Gewebe über Jahre gedehnt werden, was eine extrem schmerzhafte Angelegenheit ist. Auch die anderen Operationen am Geschlecht bergen Risiken und bringen lebenslange Konsequenzen mit sich.


Narben wachsen nicht mit. Und deswegen sollte man Narbengewebe bei kleinen Kindern tunlichst vermeiden. Wenn man das dann im Jugendalter macht, sobald das Kind ausgewachsen ist, dann ist das Risiko wesentlich kleiner, außerdem kann das jugendliche Kind entscheiden, ob es das möchte. Das Geschlecht eines Kindes liegt nicht im Genitalbereich. Das wichtigste Geschlechtsorgan steckt zwischen den Ohren, im Bewusstein.XXVI


Die geschlechtliche Identität ist nichts, was sich von einer anderen Person per Münzwurf entscheiden lässt – erst recht nicht in einer Welt, in der es so viel mehr Optionen als Kopf oder Zahl, weiblich oder männlich gibt. Deshalb sind auch die Fragen, ab wann trans Kinder und Jugendliche ihren Eintrag im Personenstandsregister von sich aus ändern dürfen, ab wann sie mit einer Hormontherapie beginnen dürfen und ab welchem Zeitpunkt ihnen eine geschlechtsangleichende Operation bewilligt wird, ein Politikum. Der Kinder- und Jugendpsychiater Alexander Korte, Chefarzt an der Uniklinik München, arbeitet unter anderem als Gutachter auf dem Gebiet und darf als Experte im Bundesausschuss des Inneren seine Empfehlungen unwidersprochen (er ist der einzige Mediziner dort) kundtun. Von ihm stammen die in zahlreichen Medien verbreiteten Warnungen vor einem »regelrechten Trans-Hype«, ganz so, als sei »trans« entweder ein modisches Accessoire oder ein hippes Pflaster für die klaffende Wunde anderer Probleme. So zumindest seine Erklärung für die wachsende Zahl der trans Kinder und Jugendlichen.XXVII


Leute wie Herr Korte tun so, als wären Operationen an Jugendlichen total unverantwortlich, als wären die Jugendlichen nur verwirrt und verunsichert. Aber das stimmt nicht. Zwischen dem äußeren Coming out und dem inneren Coming out liegt meist eine Zeitspanne von fünf Jahren. Die Leute sind heute durch die sozialen Netzwerke schlauer, haben früher ihr Coming out, und genau dieser Fortschritt, der durch verfügbares und besseres Wissen entstanden ist, wird von Herrn Korte so dargestellt, als hätten wir es jetzt mit sozialer Ansteckung zu tun.


Es sind Positionen wie diese, die in Deutschland von den Kritikern eines Selbstbestimmungsgesetzes – mit dem Wunsch nach Fortbestand des Transsexuellengesetzes – hochgehalten werden. Und es sind diese Positionen, die dafür sorgen, dass es trotz aller Bemühungen bis heute keine Leitlinien für die geschlechtsverändernden Operationen an Kindern und Jugendlichen gibt. Doch ohne diese Leitlinien müssen Ärzt:innen befürchten, von politischen und religiösen Interessengruppen verklagt zu werden. Laut Weitzel verfügen rechtskonservative und evangelikale Vereine mit Ursprung in den USA mittlerweile über Vertretungen in Europa und versuchen, ihren Einfluss auch hierzulande geltend zu machen.

Und in den USA sieht es nicht besser aus. Auch wenn der Oberste Gerichtshof dort 2020 entschieden hat, dass die Rechte von Schwulen, Lesben, Bisexuellen und Menschen mit Transidentität unter den Schutz des Civil Rights Acts von 1964 fallen und somit am Arbeitsplatz nicht diskriminiert werden dürfen, war es dennoch erschreckend zu lesen, dass in den meisten US-Bundesstaaten bisher für diese Menschen kein Schutz am Arbeitsplatz bestand. In diesem Thema steckt übrigens auch das Thema Toiletten, das immer aufgewärmt wird, vor allem von den konservativen Medien. Heißt die Entscheidung nun, dass jede trans Frau auf die Damentoilette darf? Jeder trans Mann aufs Herrenklo? Und warum ist diese Klodebatte weltweit für viele cis Menschen überhaupt so ein sensibles Thema? Als würden Menschen sich dort ständig gegenseitig auf die Genitalien schauen[image: sonderz]

Niemand will irgendjemandem etwas wegnehmen, es geht viel eher darum, dass eine Person, die vor der Wahl steht, durch eine linke oder eine rechte Tür zu gehen, die Tür wählen darf, auf der ihr Name steht.

Unter den rückwärtsgewandten Menschen, die sich an den Rechten von trans Männern und trans Frauen abarbeiten, gibt es welche, die mir besonders suspekt sind, weil sie nicht dem Bild des homophoben Trump-Wählers entsprechen, der im Camouflage-Outfit samt Südstaatenflagge und Automatikgewehr die Damentoilette bewachen möchte, und weil es bezüglich der übrigen Lebenseinstellungen eine weitaus größere Schnittmenge zu meinem eigenen Leben gibt. Ich spreche von den sogenannten TERFsXXVIII, Feministinnen, die unter dem Vorwand der Angst, dass »Weiblichkeit« als Begriff »schwammig« werden könnte, die Rechte von trans Menschen nicht anerkennen. Bekannteste Beispiele sind die Harry-Potter-Autorin J. K. Rowling und die Tennisspielerin Martina Navratilova. TERFs haben ein Problem mit der Tatsache, dass auch Frauen einen Penis haben können und Männer eine Vulva. Sie sehen in trans Männern Verräter, die sich gegen einen Frauenkörper und gegen das Frausein entschieden haben. Und auch trans Frauen sind in den Augen der TERFs Männer, die sich ungerechtfertigterweise hart umkämpfte feministische Bereiche erobern wollen. Hier geht es oft um Schutzräume – sowohl tatsächlich physische Räume als auch Foren und Debatten –, die Frauen sich im Laufe der Jahre mühsam erobert haben, und die existieren, weil Frauen beispielsweise häufiger Opfer sexueller Gewalt sind.XXIX Wer darf in diese Schutzräume? Wer darf feministische Kämpfe führen?

Zusammen mit Sibel Schick erklärt Felicia Ewert in der ersten Folge des Podcasts Unter anderen Umständen, warum es bei diesen Fragen nicht ausschließlich um die Rechte einer relativ kleinen Minderheit geht, sondern diese Fragen auch darüber hinaus politisch große Relevanz für eine Demokratie haben. Denn Transfeindlichkeit ist eine anschlussfähige Haltung, die politische Allianzen zwischen rechten und rechtsextremen Parteien und einflussreichen Organisationen von TERFs hervorbringt. Diese Positionen treffen dann bei konservativen Menschen, die uninformiert oder falsch informiert sind, auf fruchtbaren Boden, und weitere Überschneidungspunkte lassen sich da schnell fabrizieren.220

Die Antwort auf die oben genannten Fragen muss daher klar und deutlich lauten: Trans Frauen sind Frauen, und Frauenrechte sind Menschenrechte. Das darf nicht verhandelbar sein. Gleiches gilt für trans Männer und ihre Rechte. Denn auch in Sachen Schutzbedürftigkeit hat ein Mensch mit Transidentität ein Recht auf Räume, und wer, wenn nicht der Feminismus, sollte diesen Raum schaffen[image: sonderz]






 

SCHLUSSWORTE

Das Ende der Recherche ist eher eine unverrückbare Deadline als das befriedigende Gefühl, alles abgedeckt zu haben. Vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte das Buch »Streifzüge durch eine Welt, die allen nicht-cis männlichen Wesen nicht passt« genannt, aber Sie wissen schon … der Buchhandel und so. Immerhin hätte »Streifzüge« deutlich gemacht, dass das Themengebiet so groß ist und dass zwar hier und da wichtige Puzzleteile gesammelt wurden, das Gesamtbild jedoch im Kopf der Betrachter:innen entstehen muss. Das ist jetzt Ihre Aufgabe, mit der ich Sie hier zurücklasse!I

Keine Sorge, wenn Sie das Gefühl haben, Ihnen fehlt etwas, dann werden Sie nicht lange suchen müssen, diese Dinge sind überall. Doch mehr passt nicht zwischen die beiden Buchdeckel, weshalb ich in einer feierlichen kleinen Zeremonie alle Google-Alerts löschen werde, die in den letzten zwei Jahren mein Postfach zum Überquellen gebracht haben. Und dann werde ich am Morgen danach zum ersten Mal meinen Tag nicht mehr mit einer Dosis patriarchalen Designs zum ersten Kaffee beginnen. Ein Traum, den ich mir kurz gönnen werde, bevor ich die gleichen Alerts nochmal neu einrichte.

»Wo ist das Problem? Dann müssen sich Frauen halt Sättel und Schuhe selbst machen«, meinte ein Freund von mir, als ich dabei war, das Kapitel über die Fahrradsättel und Fußballschuhe zu schreiben. »Das ist doch die Geschichte des Fortschritts der Menschheit. Irgendetwas passt nicht, dann macht man es halt passend«, proklamierte er mit einer Selbstverständlichkeit, die mich kurz verunsicherte. Dass »man« in der Menschheitsgeschichte so oft »Mann« ist, das läge an den Frauen selbst. Einen kurzen, verwirrten Augenblick lang hielt ich inne: Sind wir tatsächlich selbst schuld daran, dass uns die Welt nicht passt? Waren wir faul und unfähig?

Wie gesagt, der Augenblick war kurz, denn die Antwort lautet: Nein! Caroline Criado-Perez zeigt in ihrem Buch Unsichtbare Frauen anhand von unzähligen Studien, Statistiken und Zahlen, dass die Ursache für diese Ungerechtigkeit in einem Mangel an faktischem Wissen liegt. Daraus ergibt sich die patriarchale Macht der Ignoranz, die unsere Gesellschaft bestimmt. Es ist ein strukturelles Problem, keines, das sich ergeben hat, weil alle nicht-cis männlichen Personen sich zu lange mit den Ungerechtigkeiten abgefunden haben, statt selbst zu gestalten.

Dennoch: So manch ein Mann, mit dem ich im Laufe der letzten eineinhalb Jahre darüber gesprochen habe, wollte mir erzählen, dass das Patriarchat ja eigentlich nichts weiter als eine Worthülse wäre und nicht das eigentliche Problem – sondern die Frauen, die Berufswahl von Frauen, die Lebensentwürfe von Frauen, die Biologie, die Politik, die Philosophie, die Religion, der Kapitalismus … Was soll ich sagen außer: Spannend, die Lösung scheint ausgerechnet immer da zu liegen, wo sich der Mann in keiner Verantwortung wähnt.

Für den niederländischen Anthropologen Carel van Schaik ist die Existenz des Patriarchats ein reales Problem, jedoch kein normales. Er spricht von einer Anomalie in der Entwicklungsgeschichte der Menschheit, die seit der Entwicklung des Homo sapiens nur etwa ein bis drei Prozent der Zeit ausmacht.221 Statistisch gesehen haben wir also einfach Pech gehabt! Als Ursache für diesen unschönen Ausnahmezustand nennt er den Kapitalismus (er nennt ihn nicht beim Namen, aber »die neue Möglichkeit, Eigentum anzuhäufen und zu monopolisieren« ist schon ziemlich nah dran) und prognostiziert anhand der weltweit steigenden Zahl der durch eigene Leistung an die Macht gekommenen Frauen ein baldiges Ende des Patriarchats.II Wäre das nicht schön[image: sonderz]

Mag sein, dass cis männliche Übermacht angezählt ist und mit ihr auch das patriarchale Design durch besseres abgelöst wird. Ich möchte gerne glauben, dass, wenn wir 0,1 Prozent in der Menschheitsgeschichte vorausschauen, nur noch eine dunkle Erinnerung an all das vorhanden sein wird, was nicht-cis männlichen Personen heute das Leben schwer macht. Doch das ist nicht die Zukunft, die mir gerade von meinen Google-Alerts vorausgesagt wird. Da geht es eher um eine Pandemie, die uns um Jahrzehnte zurückgeworfen hat. Corona hat die patriarchalen Sollbruchstellen in unserer Gesellschaft aufgetan, wie es Ebola und SARS schon vor einigen Jahren woanders getan haben. Es sind Frauen, die am ehesten die Kinderbetreuung übernommen haben, nachdem Schule und Kitas schließen mussten. Der wissenschaftliche Output von Frauen ist um mehr als 30 Prozent zurückgegangen, während die Kollegen 2020 offenbar mehr Zeit und Konzentration fanden, um ihre Forschungen voranzutreiben, und bis zu 50 Prozent mehr Artikel für Peer-Reviews einreichten.222 Das hat persönliche Konsequenzen für den einzelnen Lebensweg, aber auch für die Allgemeinheit, denn Frauen, trans, inter und non-binäre Personen forschen teilweise zu anderen Themenfeldern und berücksichtigen häufiger Forschungsfelder wie die Verteilung, Wertschätzung und Entlohnung von Care-Arbeit. Es entsteht gerade ein weiteres Vakuum in dem ohnehin schon historischen schwarzen Loch der Forschung und des Designs, das wir seit Jahrhunderten zu schließen versuchen. Es ist naiv zu glauben, dass die Konsequenzen der Pandemie verschwunden sein werden, sobald wir alle geimpft sind und die Wirtschaft sich erholt hat. Ohne einen feministischen Kraftakt werden wir noch lange mit den Auswirkungen zu tun haben, im Beruf und, bezüglich der Rollenbilder innerhalb von Beziehungen und in der Familie, auch bei uns zu Hause.

Mir wurde gesagt, ich soll nicht so negativ enden. Ein Happy End braucht es, mindestens aber ein Hopeful End. Und ich will nicht bestreiten, dass Bewegung in die Designs der Dinge und Strukturen gekommen ist. Es gibt mehr Frauen, BIPoC und andere marginalisierte Menschen in der Öffentlichkeit sowie in Positionen mit Entscheidungsmacht als jemals zuvor, und die Chance auf sozialen Wandel ist spürbar. Doch dafür braucht es mehr als nur diejenigen, die sich wie Kanonen durch gläserne Decken katapultieren. Denn das sind einzelne Personen, die trotz widriger Umstände erfolgreich sind. Es sind individuelle, herausragende Leistungen, aber alleine lässt sich nur schwer an der Widrigkeit der Umstände rütteln. Was wir aus meiner Sicht brauchen, ist ein Prinzip der Räuber:innenleiter: eine dauerhafte, strukturelle Trittleiter derjenigen, die Ahnung und Erfahrung haben und sich mit ihren Handlungen nach unten orientieren. Ansonsten erleben wir immer nur wieder das, was ich in diesem Buch als patriarchales Line Dancing beschrieben habe: Ein Schritt vor, zwei zurück.

Das zu verhindern liegt auch an Ihnen. Ich wünsche mir, dass dieses Buch dazu beiträgt, dass auch Sie patriarchales Design erkennen, und zwar als das, was es ist: unpassend. Nicht jede:r von uns kann eigene Lösungen wie Pissoirs, Fußballschuhe, Medikamente oder Gesetzesentwürfe designen, aber das müssen wir auch gar nicht. Ich wünsche mir, wenn Ihre Privilegien es Ihnen erlauben, dass Sie Ihrer Umgebung mit diesen Themen ebenso auf die Nerven gehen, wie ich es in meinem Umfeld tue. Dass Sie dem Patriarchat Sand ins Getriebe schmeißen, auch, weil wir Verantwortung für all jene tragen, die das selbst nicht können. Die Dinge haben Veränderungspotenzial. Und einige Baustellen sind viel leichter zu gestalten als andere.

Sprache zum Beispiel, um auf das Anfangskapitel zurückzukommen. Das Kind hat vor ein paar Tagen beim Einschlafen den Satz rausgehauen: »Babys sind wirklich die besten Künstler:innen.« Die Fünfjährige ballert jetzt also Binnen-Is raus, und das mit einer Selbstverständlichkeit und Eleganz, von der ich noch weit entfernt bin. Das gibt mir Hoffnung. Ihnen vielleicht auch[image: sonderz]






 

MERCI

Auch wenn mein Name auf dem Cover steht, dieses Buch ist ein Gemeinschaftsprojekt. Den wichtigsten und größten Beitrag hat meine Lektorin Ulrike Ostermeyer geleistet. Sie ist die kritische und lustige Stimme der Vernunft, die mich dort eingeholt hat, wo ich mich vergaloppiert hatte, die mir ihre Zeitungsabos und ihr immenses Wissen zur Seite gestellt hat, dort, wo meines fehlerhaft oder nicht vorhanden war. Dank gebührt auch Tanja Rauch und ihren Kolleginnen bei Dumont für ihr Vertrauen, ihr Entgegenkommen, ihre Flexibilität sowie für die vielen nützlichen Recherchelinks. Meinem Agenten Alfio Furnari, der nicht nur als Erster die Idee hatte, aus meinen Schimpftiraden ein Buch zu machen, sondern auch Cheerleader, Confidant und Absender der besten Haftbefehl-Sticker ist. Benni Weber, der in letzter Zeit sehr viel mehr als 50 Prozent Haushalts- und Care-Arbeit gemacht hat, auch wenn ich oft zu sehr im Brass war, um das anzuerkennen. Merci, Mec! Danke auch an Wanda, die im Lockdown viele Wörter in diesem Buch von meinem Schoß aus für mich getippt hat und jetzt selbst bestens über patriarchales Design Bescheid weiß. An die Webers, die angepackt haben, wo sie konnten. An alle Zitzen des Euterkollektivs (Ina, Moritz, Helle, Mario, Minh Thu, Cäte, Esther, Tatjana), die mir akademische Paper besorgt, Links geschickt oder einfach ihre Meinung zu Dingen beigesteuert haben. Beigesteuert haben auch Thomas Ruscher (Gaming-Experte) und Ralf Niemczyk (der neben reichlich Kritik auch quer durch Berlin gefahren ist, um mir Zeitungsartikel über die Vulva zu besorgen und mit der Post zuzuschicken), Nora Hespers (die gleichzeitig ihr erstes Buch geschrieben hat, sodass ich mit ihr immer über Schreibprozesse und so was sprechen konnte), meine besten Freund:innen Paula Gabrych, Diane Durigon und Colin Donohoe (die ich vernachlässigt und stattdessen mit Coverentwürfen und Pressefotos von mir zugeballtert habe, um ihre Meinung zu hören).

Mein großer Dank gilt allen Frauen, die mir Interviews gegeben haben und ohne die es dieses Buch schlicht nicht gäbe!

Und letztlich danke ich den Redakteuren, deren Absagen mich wütend genug gemacht haben, um zum Thema ein ganzes Buch zu schreiben. Vielleicht ist es okay, dass sie hier dem Matilda-Effekt zum Opfer fallen und namenlos bleiben. Ich mag sie trotzdem!








Anmerkungen

INKLUSIVES VORWORT

IDas Wort »Unannehmlichkeiten« impliziert ja eigentlich, dass sie unannehmbar sind, ironischerweise werden sie aber weitestgehend hingenommen.

IIAngefangen damit, dass die Prämisse meines Buches absoluter Quatsch sei, bis hin zu: »Danke für Ihr Interesse, ich habe mir Ihre Webseite angesehen, hier ist der Link zu meinem Sohn, der modelt«, war alles dabei.

IIIDiese Mischung aus Frage- und Ausrufezeichen ist ein Interrobang, also eine kompakte Mischung aus OMG und WTF. Da das auf viele Dinge in diesem Buch zutrifft, ein sehr praktisches Satzzeichen, auch wenn es heute fast verschwunden ist.

IVDieser Gedanke hat auch zu der Entscheidung geführt, dass ich in diesem Buch mit : anstatt mit * gendere. Dazu mehr in dem Kapitel über Ableismus (Kapitel 9).

V»Cyberspace« ist ein Wort, das zu 90 Prozent nur im Wortschatz von Englischlehrer:innen existiert.

VIAllen nicht cis männlichen Personen.


Kapitel 1

SPRACHKONSTRUKTE

IDie Reihenfolge ist ungewohnt? Gut so, inkrementelle Veränderung fängt beim Satzbau an!

IIÜbrigens herrscht auch in der Biologie Einvernehmen darüber, dass die Dichotomie der Geschlechter nicht existiert.

IIIÜber die Gründe für diesen Effekt gibt es viele Mutmaßungen. Vielleicht liegt es an der Form, die der Mund beim Formen der Namen macht. Oder es ist eine Assoziation zwischen dem Aussehen der Buchstaben und der Form, wobei der Effekt auch bei nicht lesenden Vorschulkindern zu beobachten ist.

IVFrei übersetzt: Dazu braucht man Eier in der Hose. Vivienne Dick lässt die Redewendung übrigens unkommentiert.

VSynonyme für »Mut« aus der Testikel-Region gibt es vor allem in europäischen Sprachen, ich habe die Redewendung auf Französisch, Spanisch, Portugiesisch, Englisch, Polnisch und Russisch gefunden. Im Vietnamesischen, beispielsweise, werden grundsätzlich deutlich weniger geschlechtsbezogene Metaphern benutzt.

VIAlso Haushalt und Familie, denn ansonsten ist sie wahrscheinlich eher eine Karrierefrau, oder besser gesagt eine Quotenfrau, als eine Powerfrau.

VIIDenn welche Frau, die sich schon mal mit dem Begriff beschäftigt hat, würde sich freiwillig einer so unsinnigen Selbstbezeichnung hingeben[image: sonderz]

VIIIIm Folgenden geht es um Marlies Krämers feministisches Engagement für gendergerechte Sprache, die Tatsache, dass Krämer sich verallgemeinernd und damit falsch über den Islam äußert, ist mir bekannt und macht sie für mich zu einer problematischen Figur, da ich wie erwähnt an einen Intersektionalen Feminismus glaube, der keinerlei Diskriminierung duldet. Dennoch habe ich mich entschieden, ihr Engagement für die gendergerechte Sprache in mein Buch aufzunehmen, da sie mit ihrem »Bottom-up«-Engagement wegbereitend für Kämpfe war, die wir heute führen.

IXIch nenne es jetzt mal so, denn das Trojanische Pferd heißt »Referentenentwurf zur Fortentwicklung des Sanierungs- und Insolvenzrechts (SanInsFoG)», und mir kann niemand erzählen, dass das nach großer Gender-Revolution klingt.

XIst genau genommen nicht richtig, da nicht jede Frau eine Vulva und Vagina hat.

XIAllerdings kann es auch daran liegen, dass Zeichnungen von Mädchen allgemein mehr Details zeigen als die von Jungen.

XIIIch habe mal eine Marie-Curry-Currywurstbude gesehen, was auch unter Popkultur fällt, aber Wortwitze zum Wurstverkauf vs. Kunst, die Millionen kostet – das sind unterschiedliche Ligen.

XIIIWobei man sagen muss, dass Clinton selbst ihren Vornamen in der Kampagne benutzt hat, wahrscheinlich mit dem Ziel, sich auf diese Weise vom Erbe ihres Mannes zu distanzieren und gleichzeitig ihre Eigenschaft als Frau hervorzuheben. Doch die Studie kam zu denselben Ergebnissen, nachdem Clinton aus den Berechnungen ausgeschlossen worden war.

XIVDie Sammlung heißt COW Korpus 14 und beinhaltet zufällige Sätze aus Online-Artikeln, Kommentaren, Pressetexten usw.

XVWie sich im Nachhinein herausstellte, ein aus einer Bild-Überschrift entnommenes Zitat. Zur Tatsache, dass »Quotenfrau« in diesem Kontext ganz klar eine Abwertung ist, dass dieses negative Image ein Problem für die Gleichberechtigung ist und dass es zwei Journalistinnen waren, die diesen reaktionären Interview-Einstieg gewählt haben (Krabbenkorb-Mentalität[image: sonderz]), könnte ich Seiten füllen! Sandra Ciesek selbst merkte dazu übrigens an, solche Fragen würden dazu führen, »dass Frau sich weiter aus solchen Dingen [der Öffentlichkeit] zurückzieht«. Wer sollte es ihr verübeln[image: sonderz]

XVIWas neben Anerkennung häufig auch einfach viel Geld bedeutet.

XVIIZuckermann hat sich allerdings gut erholt. Merton, der Typ, der ihre Arbeit geklaut hat, ist später ihr Ehemann geworden, und sie selbst hat eine Professur für Soziologie an der Columbia University bekommen.

XVIIIAuch das steht im Brief des Paulus an die Römer, stammt also aus der Bibel, das heißt vielleicht auch aus der Feder von Priscilla oder einer anderen unsichtbaren Frau.


Kapitel 2

WEM GEHÖRT DER ÖFFENTLICHE RAUM?

IZum Beispiel Pappeln, Weiden, Eichen, Buchen, Fichten und Kiefern.

IINa so was, ich könnte Bäume durch Angestellte austauschen und der Satz würde trotzdem einen Sinn ergeben.

IIIZumal wir in einer Welt leben, in der »Babys machen« Frauen zum Nachteil gereicht und der Druck des »Reproduktionsauftrags« für fast jede Frau im »gebärfähigen Alter« spürbar ist, vollkommen unabhängig davon, ob ein Kinderwunsch vorhanden ist oder nicht.

IVEs liegt ja auch etwas Beruhigendes darin, Bauwerke aus der Antike zu besuchen und die eigene Sterblichkeit darüber zu vergessen.

V… und allen nicht cis männlichen Personen.

VIJa, auch die Behauptung gibt’s: Männer müssen ihre Beine spreizen, weil sie ansonsten beim Sitzen vornüberfallen würden, da ihre Schultern und das breite Kreuz zu schwer sind. Fast schon schade, dass das nicht stimmt, denn die Vorstellung, in der Straßenbahn Männer reihenweise zum Zusammenklappen zu bringen, indem ich sie zwinge, ihre Beine zusammenzuschieben, finde ich großartig!

VIIDie beiden männlichen Polizisten, hat mir Piening erzählt, hätten sie wahrscheinlich gehen lassen, sie waren eher amüsiert als empört, doch die ebenfalls anwesende Polizistin, die sich von Pienings öffentlichem Urinieren am meisten gestört fühlte, belehrte sie, dass Frauen »so etwas« nicht täten, und so stellte sie ihr den Bußgeldbescheid aus.

VIIINeedless to say, aber ich sag’s trotzdem: Es gibt keine Studie, die nachweisen kann, dass der Harndrang bei Männern größer ist als bei Frauen.

IXNiederländisches Wortspiel aus »pinkelnder Frau« und »meckernder Frau«.

XEntstanden durch mit Fäkalien verseuchtes Grundwasser.

XIDa für die Frau von Rang die Entleerung der Blase unter mehreren Stoff- und Reifrockschichten ohnehin eine Herausforderung war, wurden in dieser Zeit kuriose Dinge erfunden. Der Jesuit Louis Bourdaloue war bekannt für seine sehr langen Predigten am Hof Ludwigs XIV., und damit die Damenwelt kein einziges seiner Worte verpasste, erfand er eine Art Porzellan-Sauciere, die sich Frau unter den Rock schob: die Bourdaloue. »Lulu machen« kommt daher. Auch »schiffen« kommt wahrscheinlich aus dieser Zeit, da Holzschiffchen eine günstigere Alternative waren und ebenfalls unter die Kleiderschichten geschoben wurden. (Diese Fußnote ist eine Spende des Klo-Museums in Gmunden, Österreich, dessen Kurator Alfred Zinhobel die besten Anekdoten rund ums Wasserlassen kennt.)

XIISie ist auch diejenige, deren Frust darüber, wie wenig sich in den letzten 30 Jahren getan hat, zu meinem Frust wurde, als niemand über das Thema umfangreich berichten wollte.

XIIIIch entschuldige mich für dieses Wort, aber andererseits … eine hügelige Landschaft, die bis zum Horizont mit unterschiedlichsten Klos, Pissoirs, Urinalen und Pissrinnen zugewuchert ist, ist immer noch besser als eine Landschaft ohne.

XIVDa das Ganze zwar für ein erhöhtes Wohlergehen der Konsumentin sorgte, dieses sich jedoch nicht unmittelbar in bare Münze verwandelte, verschwanden diese kleinen, feinen Extras nach und nach wieder.

XVOhlsdorf ist der größte Parkfriedhof der Welt.

XVIGeboren 24. 06. 1868, verstorben 21. 12. 1964.

XVIIGeboren 22. 01. 1901, verstorben 11. 02. 1987.

XVIIIOh, welche Genugtuung, sich vorzustellen, wie sehr dieser alte Mann sich darüber ärgern würde, Teil eines Genderdoppelpunktes zu sein.

XIX»Dieser Mann kam nach fünf Jahren wegen guter Führung vorzeitig frei und ermordete auch seine nächste Freundin, bevor er sich selbst das Leben nahm.«

XXDem Patriarchat der künstlerischen Musenbildung widme ich mich in Kapitel 7 noch ausführlicher, an dieser Stelle sei nur die Beobachtung angebracht, dass das Musendasein für Frauen fast immer tragisch zu enden scheint.

XXIEs gibt in Deutschland tatsächlich ein Denkmal für Sexarbeiter:innen, die Imperia, die in Konstanz seit 1993 sexy über dem Bodensee thront, in der einen Hand einen winzigen nackten Papst, in der anderen einen winzigen König. Als während des Konstanzer Konzils (1414 – 1418) Zehntausende Kleriker zur Papstwahl dort residierten, verwandelte sich diese in ein Bordell mit (angeblich) 700 Frauen, die anschafften. Allerdings ist diese Imperia eine fiktionalisierte Person, die sich der französische Schriftsteller Honoré de Balzac (1799 – 1850) ausgedacht hat (die Geschichte heißt »Die schöne Imperia«), die historische Imperia, tatsächlich Kurtisane mit politischer Macht, hat erst 100 Jahre nach dem Konzil gelebt. Die Konstanzer Imperia ist also ein einzigartiges Denkmal, aber es folgt einer männlichen Erzählung, in der mächtige Frauen die Männer mit Sex beherrschen.

XXIIHenriette Müller (1841 – 1916), eine zum »Original« hochstilisierte Frau, zu Lebzeiten allerdings eine Außenseiterin.

XXIIIDie Tatsache, dass es eine kleine Gasse ist und keine Hauptverkehrsstraße, ist auch kein Zufall, denn nicht nur in der Quantität der Straßenbenennung unterscheiden sich Männer von Frauen, sondern auch in der Qualität. Große und wichtige Straßen sind männlich, Gassen, kleine Parkwege sind (manchmal) weiblich. Auch in besagtem Neubaugebiet tragen die großen Straßen Männernamen, ganz einfach, weil es sie in dem Industriehafen schon gab, bevor er zum Wohngebiet umgebaut wurde.

XXIVArt. 3 Absatz 2 GG: Männer und Frauen sind gleichberechtigt. Der Staat fördert die tatsächliche Durchsetzung der Gleichberechtigung von Frauen und Männern und wirkt auf die Beseitigung bestehender Nachteile hin.

XXVDa es die einzigen Nachrichten in französischer Sprache brachte, zu denen wir ohne Satellitenanlage Zugang hatten.

XXVIObwohl es »das Mädchen« ist, ist sie eine Person und in dem Fall eine weibliche, deshalb biege ich mir die Grammatik so zurecht, wie es mir gefällt.

XXVIIIch bin froh, dass ich damals noch nichts von Femiziden und von Gewalt gegen Frauen wusste!

XXVIIIEben weil ich als Kind den Fall Dutroux so genau verfolgt habe und seine Frau so eine wichtige Rolle bei der Entführung der Mädchen gespielt hat, war mir schon damals klar, dass beide Geschlechter im Kidnapping-Business mitmischen und ich mich deswegen auch vor Frauen in Acht nehmen muss.

XXIXDas, was heute jede:r Katzenhalter:in mit GPS-Tracker in Echtzeit machen kann, bedeutete damals einen hohen Aufwand.

XXXAuf Grundlage einer repräsentativen Online-Befragung von 3800 Frauen in Deutschland im Zeitraum vom 22. April bis 8. Mai 2020.

XXXIBei den Kindern wurde nicht erhoben, ob die Gewalt von Mutter oder Vater ausging. Auch sexueller Missbrauch an Kindern wurde nicht erhoben.

XXXIIÜberhaupt: Ich hasse Conni! Connis ganzes Dasein, ihre Lebensaufgabe, ist es, zu lernen, perfekt zu funktionieren.


Kapitel 3

»PINK IT, SHRINK IT«

IUnd deswegen das augenscheinlich schon immer auf den Mann normierte Ding.

IINicht gegendert, da an dieser Stelle schlicht nicht nötig.

IIIIn dem Fall: Funktionen wegzunehmen, die in der Software normaler Computer längst Standard waren.

IVPraktisch, da dabei monetär nichts rumkommt, an der finanziellen Abhängigkeit der Frau also nicht gerüttelt wird.

VErst beim Lesen feministischer Architektur-Literatur ist mir aufgefallen, wie typisch und unfair auch das ist: Der Mann, der außerhalb arbeitet, erhält auch im Haushalt seinen eigenen, vor Kinderlärm geschützten Raum, während der Hausfrau kein eigener Rückzugsort zusteht.

VIDie Technikbegeisterung und das euphorische Vertrauen in die Vorstellung, dass uns eine rosige, voll automatisierte Zukunft bevorsteht, wirken heute wie eine Folge von Black Mirror. Wahrscheinlich ist es sogar eine.

VIIIch behaupte mal, Kapitalismus und Patriarchat haben darin eine größere Rolle gespielt als die körperliche Hausarbeit an sich.

VIIIVor einiger Zeit bekam ich vom Hörer:innenservice des Deutschlandradios eine wütende Mail weitergeleitet. Eine Frau war sauer, weil ich im Radio gesagt hatte: »Ich wollte nie in der Hausfrauenfalle gefangen sein.« Es handelte sich um einen Beitrag über den Status quo unserer 50:50-Arbeitsteilung mit Kind, und ich erzählte darin von der Panik, die mich überkam, als mein Freund kurz nach der Geburt unseres Kindes eine befristete Vollzeitstelle angeboten bekam – die er, aus einer gemeinsamen Entscheidung heraus, annahm. Für ein halbes Jahr war ich plötzlich Hausfrau und Mutter. Gefangen. Diese Hörerin fand meine subjektiv empfundene »Hausfrauenfalle« despektierlich, da sie dieses Dasein als »große Ehre« empfindet. Das ist schön für sie, bloß, wie empfindlich muss diese Ehre sein, wenn sie davon getriggert wird, dass eine andere Person das anders empfindet?

IXMehr über die Folgen der Herstellungsweise unserer Medikamente in Kapitel 9.

XMit »codiert« meine ich die Kombination aus Design und Marketing.

XIAusnahme ist natürlich die sogenannte Haute Cuisine, die, vergleichbar mit der Haute Couture, lange Zeit eine reine Männerdomäne darstellte, da – nun ja, wenn etwas auf einem geniegleichen Niveau betrieben wird, dann keinesfalls von einer Frau.

XII»Mächtig« oder »kraftvoll« – beides passt als Übersetzung.

XIIIUnd teilweise von minderwertiger Qualität sind (Beispiele folgen in Kapitel 5), aber trotzdem mehr kosten, so wie der Kugelschreiber »for Her«.

XIVUnd zwar nicht die bereits existierende gegenderte Bratwurst!


Kapitel 4

TECHNOLOGIE, LUST UND INTERNET

ISo schön, dass sie Modell für Disneys Schneewittchen stand, die ja nun tatsächlich verbrieft die schönste Frau im Märchenland ist.

IIIhre Technik kam schließlich doch in einem Krieg zum Einsatz, aber erst während der Kuba-Krise 1962, als Lamarr und Antheils Patent auf die eigene Erfindung abgelaufen war.

IIIDie nicht surfte, sondern webte, wobei diese beiden Dinge miteinander verknüpft sind.

IVBenannt nach seinem Erfinder Joseph-Marie Jacquard 1804.

VLovelace war eine Ausnahmeerscheinung im Bereich der Mathematik, ihre Bildung war von ihrer alleinerziehenden und ebenfalls naturwissenschaftlich begeisterten Mutter organisiert worden, wahrscheinlich unter anderem auch, um dem Vater, einem bekannten Dichter der Romantik, eins auszuwischen.

VIElectronic Numerical Integrator and Computer.

VIIKathleen Antonelli, Jean Jennings Bartik, Frances Snyder Holberton, Marlyn Wescoff Meltzer, Frances Bilas Spence und Ruth Lichterman Teitelbaum

VIIINatürlich galt ihre Arbeit als Hilfskrafttätigkeit, weshalb sie nur ein Drittel dessen verdienten, was die Männer für Entwicklungstätigkeiten bekamen.

IXDer Film (und das Buch) Hidden Figures erzählt die Geschichte dreier schwarzer Mathematikerinnen, die für die NASA als Computer arbeiteten.

XEine Frau wird Mann des Jahres, was ist da los? Besonders lustig, da dieser Preis 1969 zum ersten Mal verliehen wurde, ihn also zuvor auch kein Mann bekommen hatte.

XIGleiches Prinzip wie in der Sterneküche oder der Haute Couture.

XIISammelbegriff für Mathematik, Informatik, Naturwissenschaft, Technik.

XIIIIn den 16 Jahren zwischen 1978 (20,5 Prozent) und 1994 (12,1 Prozent) hat sich die Anzahl der Studienanfängerinnen in Deutschland fast halbiert.

XIVAllerdings konnte immer nur eine Person spielen, die anderen standen in der Werbung drumherum und feuerten an.

XVWas gut sein kann, denn gleichzeitig floppte eine rosa Konsole, die von Philips auf den Markt gebracht worden war. Rosa, nicht weil es dem Geschmack der Zielgruppe (Mädchen zwischen sieben bis zwölf Jahren) entsprach (die hatten rosa in der Marktforschung abgelehnt), sondern weil der Hersteller davon ausging, dass die Rollenbilder der Eltern beim Kauf befriedigt werden müssten, und die würden nun mal rosa für ihre Mädels kaufen.

XVISo geschehen bei Assassin’s Creed von 2018.

XVIIWobei die staatliche Förderung in diesem Fall wohl nicht auf die Inklusivität des Spiels zurückzuführen ist, sondern eher durch wirtschaftliche Faktoren zu erklären ist.

XVIII»Weiß« ist insofern wichtig, als der Wunsch, sich obenrum nackt zeigen zu dürfen, an sich schon von einem Privileg herrührt, das in der westlichen Welt eher weißen Frauen zugestanden wird.

XIXAuf dem Instragam-Account der Berliner Tätowiererin Jen Tonic wurden Bilder von Kundinnen gelöscht. Instagram warf ihr vor, Fotos gepostet zu haben, die »sexuelle Stimulation von Brüsten« zeigten, was unter das Verbot der »sexuellen Handlungen« falle. Die Fotos zeigten Frauen mit Oberkörpertätowierungen, die mit ihren eigenen Händen ihre Brüste verhüllten. Das, was da zu sehen war, war also keine sexuelle Stimulation, sondern lediglich der Versuch, sich an das Nippelverbot zu halten. Da beißt sich die Katze in den Schwanz beziehungsweise in den Nippel.

XXEine fancy Umschreibung für »weiß«.

XXIEs sei denn, es geht um Gewalt, Blut und Verletzungen, da wird auch genau hingesehen und viel zensiert.

XXIIGenau genommen trug sie – im Gegensatz zu Swanepoel – sogar einen String.

XXIIIAlso die Untersuchung von Inhalten, die User:innen selbst ins Internet gestellt haben, unter der Berücksichtigung der Community-Regeln.

XXIVDie Busenforschung ist sich uneinig: Sind Hetero-Männer genetisch programmiert, Brüste geil zu finden, weil große Busen mit Fruchtbarkeit in Verbindung gebracht werden und es in der Natur des Mannes liegen sollte, so viele Nachkommen wie möglich zu zeugen, oder ist Busengeilheit etwas Kulturelles, das in der westlichen Welt extrem kultiviert worden ist, wohingegen es viele Kulturen ohne Titten-Tamtam gibt? Nature or nurture? Für beide Hypothesen finden sich zahlreiche Studien, die sie belegen. Eine weitere ist die, dass Frauen, wenn sie ein Baby stillen, das Kuschel- oder Liebeshormon Oxytocin ausschütten und Männer was davon abhaben wollen. Forschende haben herausgefunden, dass diese Hormonausschüttung nicht nur fürs Stillen gilt, sondern für jede Brustaktion der angenehmen Art. Es könnte für Mann also von Vorteil sein, sich der weiblichen Brust mit besonderer Aufmerksamkeit zu widmen, ganz einfach, damit Frau ihn mehr mag.

XXVStellen wir uns mal vor, der allererste PC wäre heute noch State of the Art.

XXVIDas bedeutet mehr »falsch positive« Erkennungen, was in falschen Anschuldigungen gegen BIPoC resultieren kann, die in US-Gefängnissen ohnehin schon stark überrepräsentiert sind.

XXVIIDie Grace Hopper, die 1969 den ersten Computer Sciences Man of the Year Award gewonnen hat.

XXVIIIAlan Turing half nicht nur, im Zweiten Weltkrieg die Codes der deutschen Krypto-Maschinen zu dechiffrieren, sondern schuf mit dem Turing-Test auch eines der bekanntesten Kriterien zur Feststellung von Künstlicher Intelligenz. Turing, der aufgrund der gesellschaftlichen Verurteilung und einer medizinischen Behandlung wegen seiner Homosexualität in schwere Depressionen verfiel, nahm sich mithilfe eines vergifteten Apfels das Leben. Die Idee dazu kam ihm, nachdem er den Film Schneewittchen und die sieben Zwerge gesehen hatte, mit Schneewittchen als Ebenbild von Hedy Lamarr, wobei er zu der Zeit unmöglich gewusst haben konnte, dass es sich um eine Kollegin im Bereich der Computertechnik handelte.

XXIXDie Anhörungen von Mark Zuckerberg vor dem US-Kongress und Senat von 2016 und 2018 bis 2020 zu Cambridge Analytica sowie die russische Einmischung in den US-Wahlkampf sind gute Beispiele hierfür.

XXXIIIAlso mehr Frauen, LGBTQI, BIPoC und nicht-ablebodied Menschen.

XXXIVGewissermaßen die Sheryl-Sandberg-mäßigen Lean-in-Informatiker:innen, um die es in diesem Buch noch gehen wird, also die, die Sheryl Sandbergs Form des Feminismus der bequemen Angleichung folgen.


Kapitel 5

WORK IT

IMan erkennt auf dem Foto wirklich nicht, was sie da tun, und ich konnte es leider trotz Recherche auch nicht herausfinden.

IIStand Mai 2020.

IIIWobei – nur im Weltall bezeichnet man komplizierte Reparaturen an der Außenhülle einer Raumstation als »Spaziergang«.

IVDie den europäischen Rekord für den längsten Weltraumaufenthalt hält, nachdem sie 199 Tage und 16 Stunden da oben war.

VDer Zusatz »elektrisch« ist insofern wichtig, als es in den wärmeren Gegenden der Welt schon sehr lange natürliche Kühlungsmöglichkeiten und architektonische Konstruktionen für Gebäude gibt, die den Aufenthalt in Innenräumen angenehmer gestalten, wenn die Außentemperatur ungemütlich heiß wird. Allerdings sind die Temperaturgefälle nicht vergleichbar mit der Klimaanlage, wie wir sie heute kennen, und auch nicht über ein Thermostat verstellbar.

VIWörtliche Fußnote: Füße und Schuhe sind unmöglich zu zeichnen. Sorry!

VII35 Prozent weniger als angenommen.

VIIIUnd weil es seit Erscheinen der Studie 2015 zu allen Artikeln über dieses Thema immer wieder Beschwerden gab, dass Männern ja oft gar nichts anderes übrig bleibe, als im Büro einen Anzug zu tragen, und sie bei höheren Temperaturen schwitzen würden – okay, ich unterschreibe jede Petition, die Bankern und Versicherungsvertretern im Sommer das Tragen von Shorts erlaubt!

IXDieser Umstand ist umso absurder, wenn man sich klar macht, dass gesellschaftliche Schönheitsideale für Frauen in Bezug auf Körpergewicht auch abhängig vom Wohlstand der Gesellschaft sind. Je reicher, desto dünner möchte man die Frauen gerne haben. Und desto mehr frieren sie – dank Klimaanlage.

XKann eine Raumtemperatur im Büro ›sexistisch‹ sein? Frauen und Wissenschaft sagen Ja.

XIEine Freundin von mir studiert am Wochenende gern die Prospekte, die sich während der Woche in ihrem Briefkasten gesammelt haben, und hält mich auf dem Laufenden, was den Bürobedarf angeht.

XIIPrivatsphäre am Arbeitsplatz ist etwas, das wir in vielen Branchen an Status gebunden haben. Chef:innen haben verschließbare Türen, einfache Angestellte oft nicht.

XIII1927 war Marga von Etzdorf die erste Frau Deutschlands im Cockpit eines Aeroplans der frisch gegründeten Firma Deutsche Luft Hansa AG. Bloß blieb sie für lange Zeit auch die einzige, erst im Jahr 1988, also 60 Jahre später, folgten ihr weitere, dann als Lufthansa-Pilotinnen. Die erste Pilotin, die bei der Deutschen Lufthansa in den Stand der Kapitänin erhoben wurde, war Nicola Lisy, und das war – ich konnte es kaum glauben – im Jahr 2000, während wir vor unseren Radios »Supergirls just fly« von Reamonn trällerten. Und noch ein paar Jahre später, 2007, wurde Ulrike Fitzer die erste Kampfpilotin der Bundeswehr.

XIVWissenschaft von den menschlichen Körper- und Skelettmerkmalen unter Berücksichtigung von Geschlecht, Alter und anderen demographischen Merkmalen auf die Umwelt.

XVDas bezieht sich auf die Motorik, natürlich benutzen Frauen und Männer Schraubenzieher in erster Linie, um Schrauben rein- und rauszuschrauben.

XVIGleiches Argument, mit dem die Waffenlobby seit Jahrzehnten um sich ballert.

XVIIAuf 163 Millionen Einwohner:innen, die die USA 1954 hatte.

XVIIIDie Tatsache, dass der Autohersteller General Motors eine richtige Schmierkampagne gegen Nader fuhr und versuchte, ihn öffentlich zu diskreditieren, hat ihn in den Augen der Öffentlichkeit zu einem regelrechten Darling gemacht, der anschließend auch zwei Anläufe auf das Amt des Präsidenten startete.

XIXBesonders in den 1970er-Jahren wurde der Versuch, Menschenaffen Zeichensprache beizubringen, eine Art Cashcow der Forschung, weil das öffentliche Interesse an dem Thema so groß war und Tiere wie das Gorillaweibchen Koko sich auch prima vermarkten ließen. Frauenleben in verunglückten Autos retten – weniger gut zu vermarkten.

XXWobei das nicht wie in der Abbildung anhand von Crashtest-Dummys ermittelt wurde, sondern anhand von Unfallstatistiken, da es diese Tests mit weiblichen Dummys schlicht nicht gibt.

XXIDafür ist die UNECE zuständig, die Wirtschaftskommission für Europa der Vereinten Nationen.

XXIIDurch Osteoporose, die Knochen spröde und zerbrechlich macht.

XXIIIArtikel 8 über die Gleichstellung der Geschlechter.

XXIVSprich: auch mit Schwangeren-Dummys und mit Senioren-Dummys testen. Obwohl Fehlgeburten in Folge von Autounfällen mit Schwangeren alles andere als selten sind, ist bis heute kein Sicherheitsgurt entwickelt worden, der einer werdenden Mutter und ihrem Baby Schutz bietet. Ganz zu schweigen von einem Gurt, der auch nur halbwegs bequem ist, wie ich aus eigener Erfahrung weiß.

XXVAuf die Krankheit Endometriose komme ich in Kapitel 8 noch zu sprechen.

XXVIJedes Jahr bringen die Firmen ein neues, »besseres« Fahrrad auf den Markt, da bleibt nur Zeit für kleine Tweaks hier und da.

XXVIIJa, das würde auf Englisch mit »private parts« besser funktionieren.

XXVIIIEs gibt keine offizielle weibliche Tour de France, das heißt aber nicht, dass die Tour nicht trotzdem von Frauen gefahren wird – sie kommen immer einen Tag vor den Männern ins Ziel. Das Projekt heißt »Donnons des elles au vélo«, und es ist ein Guerilla-Aufstand von unbeugsamen Sportlerinnen, die zeigen, dass auch jenseits des medialen Tamtams von Sponsoren, die Hunderttausende von Euro in die neueste Forschung buttern, sportliche Spitzenleistungen möglich sind. Vielleicht summen sie beim Überqueren der Zielgeraden leise »everything you can do, I can do better« vor sich hin.

XXIXRichtet sich an Frauen, dennoch gemischtes Maskulinum.

XXXVEine Schelmin, wer denkt, dass es den Mann ansonsten nicht juckt, wenn die Frau Schmerzen hat, solange sie nur weiter mit ihm vögelt.


Kapitel 6

KLEIDER MACHEN LEUTE

IUnd was Virginia Woolf vor fast 100 Jahren in Ein Zimmer für sich allein beschrieb, gilt auch heute noch für viele Frauen auf der Welt: Ein eigenes Zimmer ist eine Wunschvorstellung.

IIEin Bürger:innen-Aufstand, in dem die Sansculottes (die Ohne-Kniebundhosen, also die einfachen Bürger:innen) gemeinsam mit den Jakobinern (rote, nach vorne gerichtete Zipfelmütze, wie Marianne sie auf den französischen Briefmarken trägt) eine Front gegen die tyrannische Monarchie in Frankreich bildeten. Sie ebneten den Weg zur Ersten Französischen Republik.

IIIDer Adel nutzte Kleidung schon immer als Mittel, sich durch bestimmte Muster, Farben und Schnitte vom Volk abzusetzen. Die Farbe Purpur (aus Schnecken gewonnen) zum Beispiel war ausschließlich der Monarchie und dem Klerus vorbehalten.

IVWobei es Quatsch wäre anzunehmen, dass modischer Klassizismus damit passé gewesen wäre, war er natürlich nicht.

VFast 200 Jahre später, in den 1990er-Jahren, verkörperte Lady Diana diesen Stil immer noch perfekt. Wo auch immer sie in Abendgarderobe auftauchte, hatte sie eine kleine Clutch in der Hand, in der sie die wenigen Utensilien mit sich trug, die sie unterwegs brauchte.

VIEin Gedanke, den ich immer habe, wenn ich High Heels sehe.

VIIDie Suffragetten waren Aktivistinnen, die sich in Großbritannien und den USA für die Einführung des Frauenwahlrechts einsetzten. Ihre Forderungen wurden 1920 in den USA und 1929 in England erhört. In Deutschland durften Frauen 1919 zum ersten Mal wählen.

VIIIEs gab übrigens auch eine kostengünstige Variante für die einfache Frau, der – man kann es sich heute kaum vorstellen – sogenannte Weiberspeck: eine flexible Wulst, die man sich um die Hüfte band, um auf Beckenhöhe möglichst breit auszusehen.

IXAllerdings, so lange ist es auch nicht her, dass ultratief sitzende Hüfthosen und in den Kniekehlen hängende Baggy Pants bei Mann und Frau gewollte Einblicke auf Spitzentangas, Calvin-Klein-Bündchen und Satinboxershorts gewährten.

XNeben Krankenhäusern sind damit auch Alten- und Pflegeheime und mobiles Pflegepersonal gemeint.

XIDas trifft nicht nur auf Frauen, sondern alle Menschen mit einem kleineren Kopf zu.

XIIIn winzig kleinen Klos ohne ausreichend Haken und Bewegungsfreiraum.

XIII1982 (NRW) bis 1990 (Bayern).

XIVAuch wenn die Uniformen mehr oder weniger gleich aussehen: Es gibt keinen bundesweit einheitlichen Polizeidress, er ist von Bundesland zu Bundesland unterschiedlich.

XVSeit 2017 werden jährlich erstmals mehr Frauen als Männer im Anwaltsberuf zugelassen. Bis das Verhältnis über die gesamte Zunft hinweg ausgeglichen ist, könnten allerdings noch Jahre vergehen.

XVIErst 70, dann 80 Minuten.

XVIIDie minderwertigen Damenräder aus dem letzten Kapitel lassen grüßen!

XVIIITatsächlich »Kinder« und nicht, wie ich zuerst gedacht habe, wieder bloß »Jungs«, da sich die geschlechtsspezifischen Eigenheiten der Füße erst im Laufe der Pubertät entwickeln.

XIXSchuhleisten sind im Grunde genommen Formen, die Füßen nachempfunden sind, anhand derer ein Schuh drumrum gebaut wird. Es gibt Leisten für jede Schuhform, für Sneaker, Lederschuhe, Wanderschuhe, Laufschuhe, und all diese Leistenmodelle finden sich in den großen internationalen Schuhleisten-Bibliotheken. Bloß sind all diese Leisten dort männlich.

XXWährend ich an diesem Kapitel schrieb, kam Bewegung in das Fußballschuhbusiness für Frauen. Ja, die italienische Haute-Couture-Marke Miu Miu von Prada schickte Models in einem silber-glänzenden Fußballschuh auf den Laufsteg. Mit Stollen. Und mit Absatz. Der Fußballschuh für die Frau ist also endlich als High Heel zu haben!

XXIImmer und immer wieder das gleiche Argument: Die Unterleibsorgane könnten »verwelken« oder gar herausfallen, wenn Frau es zu wild treibe.

XXII1967 startete die erste Marathonläuferin im Boston Marathon, illegalerweise, da K.V. Switzer sich eine Startnummer erschlichen hatte, indem sie sich mit ihren Initialen angemeldet hatte. Als der Organisator sie während des Rennens persönlich stoppen wollte, wurde er von Switzers Freund getackelt und aufgehalten. Switzer beendete den Marathon, und fünf Jahre später, 1972, wurde das Rennen für Frauen endlich geöffnet. In Deutschland fand der erste Marathon, bei dem Frauen mitlaufen durften, 1969 statt.

XXIIIDas hat wohl nie so stattgefunden. Im »Trash Can«-Protest von 1968 warfen die Demonstrantinnen Symbole der Unterdrückung in eine Tonne, die sogenannte Freedom Trash Can. Eine junge Frau zog spontan ihren BH aus und warf ihn hinein, aber gebrannt, so erinnern sich Zeitzeuginnen von damals, haben weder der BH noch der restliche Inhalt der Tonne. Bloß gewinnt fast jede Geschichte, wenn irgendwas brennt.

XXIVAlles geht – mit dem richtigen Support.

XXVWobei sie immer betont hat, dass nicht sie, sondern ihre Bekannte Libby Miller die Erfinderin sei, die sich wiederum von der Frauenmode im Mittleren Osten inspirieren ließ.

XXVISchulterpolster im Frauenblazer sind der männlichen Idealfigur nachempfunden und haben durch das Raumeinnehmende auf jeden Fall auch eine territoriale Komponente. Es ist kein Wunder, dass diese Mode parallel zum Aufstieg der Frauen in die gehobene Bürowelt en vogue war.

XXVIIUnd die Tatsache, dass sie ihren weißen Hosenanzug bei ihrer Vereidigung mit großen, goldenen Creol-Ohrringen kombinierte, machte das Outfit perfekt – wegen diesem Schmuck werden Latinas in der Schule oder am Arbeitsplatz immer wieder ermahnt, ungeachtet ihrer Tradition!

XXVIIIUnter der Bezeichnung Pantsuit Nation trommelte sie im Wahlkampf 2016 ihre Unterstützerinnen zusammen. Kleidung als politisches Statement, aber auch als Selbstschutz vor ungewollten Paparazzi-Fotos, denn wie Clinton in ihrem Buch What happened zu Hosenanzügen bemerkt: »Sie halfen mir dabei, das Risiko zu vermeiden, dass unter meinen Rock fotografiert wird, während ich auf der Bühne sitze oder Treppen hochsteige – beides ist mir als First Lady widerfahren.«

XXIXSorry, dass sie hier ein bisschen wie Michael Jackson aussieht.

XXXO-Ton: »Sie sind ein würdeloses Weib!«

XXXISandberg ist Geschäftsführerin bei Facebook, hat mit ihrem Buch Lean in. Frauen und der Wille zum Erfolg (Ü: Barbara Kunz; Ullstein 2015) das Manifest des neo-liberalen Feminismus geschrieben und ist eine Person, die mir auf die Nerven geht.

XXXIIWenn nur nicht alles politisch wäre.

XXXIIIIn einem Interview mit der New York Times sagte Donna Rotunno, die Anwältin von Harvey Weinstein, dass die Frauen eine Verantwortung dafür trügen, was ihnen zugestoßen sei, da sie naiv gewesen seien, als sie sein Hotelzimmer aufgesucht hätten. Auf die direkte Nachfrage, ob sie schon Mal sexuell belästigt worden sei, antwortete sie: »I have not, because I would never put myself in that position.«

XXXIVDer im Übrigen schon immer mehr Mythos und Sextoy als Praxis war und schon gar nicht ins Mittelalter gehört, sondern eine Interpretation dessen ist, wie Menschen sich im 19. Jahrhundert das düstere Mittelalter vorgestellt haben.

XXXVDer Umstand, dass man seit Ende der 1970er-Jahre im Ultraschall die Genitalien der ungeborenen Babys erkennen und somit schon während der Schwangerschaft »genderkonform« gekauft und geschenkt werden kann, hat übrigens dazu beigetragen.

XXXVIDie Schuluniformen stehen hier und nicht bei den anderen Uniformen, weil Kinder drinstecken, und weil ich zeigen will, wann diese Chancenungleichheit anfängt.

XXXVIIEs handelt sich im Grunde um den gleichen transformatorischen Effekt wie beim Power-Suit, nur mit umgekehrten Vorzeichen.


Kapitel 7

WAS WIR KULTIVIEREN

IAls Vergewaltigungslyrik eines sich unter Dichtern wähnenden Rockmusikers aus dem Jahr 2020 zum Beispiel.

IINicht mein Begriff, so steht es in der Studie.

IIIAlternativszenario: Das Leid einer unerfüllten Liebe bis in den Tod gilt irgendwie als besonders männlich und tugendhaft, so wie in Goethes Die Leiden des jungen Werther, das einigen Jungs in meiner Schule als Blaupause für tiefen männlichen Liebeskummer bis hin zur narzisstischen Kränkung diente.

IV»Erobern« ist übrigens nicht das gleiche wie »begehren«. Alle Menschen wollen begehrt werden, erobert hingegen wird »gegen den Willen«.

VUnter Anonym (»by a lady«), unter Pseudonym oder seltener auch unter ihrem eigenen Namen.

VIUnd wenn ich mir angucke, was diese Menschen heute online so alles an Hatespeech abkönnen müssen, wäre ich für die Veröffentlichung dieses Buches vielleicht auch lieber ein pseudonymer George.

VIIDas ist auch in der Wissenschaft ein Problem, auf das ich immer wieder gestoßen bin. Eine Frau promoviert, heiratet – und zack ist sie nicht mehr identisch mit der Frau, deren Name auf der Promotionsarbeit steht, und es dauert länger, bis man sie findet.

VIIIIch sage das als Person, die sich selbst manchmal so verhält und diesen Instinkt kennt, es kann deshalb also auch Projektion sein.

IXBenannt nach Barbra Streisand, die 2003 einen Fotografen auf 50 Millionen Dollar Schadensersatz verklagte, weil auf einer seiner Luftaufnahmen ihr Haus zu sehen war. Bis dahin hatte niemand gewusst, dass es sich um ihr Haus handelte, erst durch die Berichterstattung über den Prozess wurden das Foto und damit ihr Haus in der Öffentlichkeit bekannt.

XDas ist die westeuropäische und amerikanische Praxis, sich Personen (historische und fiktive) aus anderen Kulturen zu nehmen und sie als weiße Menschen darzustellen, zum Beispiel, indem sie in Filmen mit weißen Schauspieler:innen besetzt werden. Jesus wurde 2004 in dem Film The Passion of the Christ von Mel Gibson beispielsweise vom weißen Schauspieler Jim Caviezel gespielt.

XIDas war ein Mystiker namens Rupert von Deutz, der seine homoerotischen Träume von tiefen Zungenküssen mit Jesus nicht als Andeutung seiner Sexualität verstand, sondern natürlich als ein Zeichen seiner tiefen Verbundenheit mit Gott, so tief, dass sie eben hin und wieder miteinander intim wurden.

XIISpätestens, wenn sie dem Künstler ein Kind gebaren, war es meistens aus, denn Mütter sind offenbar wenig inspirierend.

XIIIVon Marie Antoinette – die das mit dem Kuchen beziehungsweise der Brioche übrigens nie gesagt hat, sondern diese Worte vom Philosophen Jean-Jacques Rousseau 1765 in den Mund gelegt bekommen hat (da war sie neun Jahre alt) – über die chinesische Kaiserinwitwe Cixi – die 1903 versuchte, über ein von der amerikanischen Künstlerin Katherine Carl gemaltes Portrait das Bild, das Auslandskorrespondenten von ihr im Westen gemalt hatten, ins rechte Licht zu rücken, was nicht gelang – und weiter zu Lady Diana – 1981 noch eine von Paparazzi gejagte Kindergärtnerin im sonnendurchfluteten Rock – bis hin zu all den Promi-Bikinifotos in Illustrierten und den Deep-Fake-Pornfotos der Bots, die zunehmend im Internet kursieren.

XIVIch zitiere hier mal aus dem Diskussionsforum des Onlinewörterbuchs leo.org: Versuch es mal mit einer Google-Bildersuche!

XVAuch wenn das Bild von Nicholas-Williams streng genommen kein Selfie ist, da sie nicht selbst auf den Auslöser gedrückt hat.

XVIAlso eine Gelegenheit, das Gegenteil von dem zu tun, was uns beigebracht wurde. Denn die meisten von uns wurden so erzogen, dass wir wegschauen, sobald wir etwas erblicken, das nicht der Normschönheit entspricht, sei es eine Behinderung oder ein obdachloser Mensch, und auf keinen Fall zu starren. Vielleicht würde sich etwas an unser Wahrnehmung ändern, wenn wir zur Abwechslung mal hinschauen, statt wegschauen würden.

XVIIObwohl das zu der Zeit noch gar kein eigenes Genre war, doch in Frankreich gab es in den 1960er-Jahren in Bars und Cafés oftmals ein »Scopitone«, eine Art Jukebox mit Bewegtbild.

XVIIIZumal 1962, also nur vier Jahre zuvor, Stanley Kubricks Lolita in die Kinos gekommen war, auf dessen bekanntem Filmplakat die 14-jährige Schauspielerin Sue Lyon einen Lutscher im Mund hat – das Bild war also durchaus präsent und bekannt.

XIXDeutsch: Ein Schelm, der Böses dabei denkt.

XXDas war 2000, als ich selbst für ein Jahr in einer Kleinstadt in Arkansas lebte, die Default-Einstellung zu Sex von jungen Frauen in meiner Umgebung.

XXIWir erinnern uns an Kapitel 6: nur Männer, denn ausgebildete Juristinnen gab es zu dem Zeitpunkt in Deutschland noch nicht.

XXIIInzwischen wurde der Test noch um »Mindestens eine der Frauen hat einen Namen« erweitert.

XXIIIVergleiche mit der pseudo-feministischen »Reclaim her name«-Kampagne aus dem Kapitel über die Literatur sind erlaubt.

XXIVUm in der Corona-Pandemie bildende Künstler:innen mit Kindern unter sieben Jahren zu fördern, hat der Kunstfonds Bonn ein Stipendium ausgeschrieben. Das Geld stammt aus dem Pandemie-Sofortprogramm »Neustart Kultur« der Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und Medien, und Ende 2020 gab es 12 000 Euro pro Stipendiat:in. 60 Prozent der Bewerber:innen waren Frauen, doch nur 45 Prozent von ihnen bekamen Geld. Die Männer erhielten mit 55 Prozent also sehr viel mehr positive Förderungsbescheide. Selbst dort, wo die besonderen Anforderungen von Care-Arbeit – wie Kindererziehung während einer Pandemie – Teil der Bedingung sind, sind Männer förderungswürdiger als Frauen.

XXVHäufig gibt es auch noch das Problem mit der Provenienzforschung, das heißt, dass Werke von Frauen historisch weniger gut dokumentiert sind. Eine lückenlose Provenienz, die meist durch die Auktionshäuser und Galerien selbst hergestellt wird, ist allerdings ein Weg, den Wert eines Werkes zu bestimmen. Hat eine Künstlerin aber bislang keinen Platz in der Kunstgeschichte gefunden, so ist es schwer, ihr nachträglich einen zu schaffen.


Kapitel 8

GUTE BESSERUNG

IWobei auch die Gynäkologie, die sogenannte »Bikini-Medizin«, einen tief misogynen Ursprung hat, der leider den Umfang dieses Buches komplett sprengen würde.

IIDie Statistiken umfassen in der Regel nur die Kategorien weiblich und männlich. Es ist aber anzunehmen, dass alle trans, inter und nonbinären Personen von ähnlichen Bias seitens ihrer Ärzt:innen betroffen sind wie cis Frauen.

IIIDas ist ein Pseudonym, zur Frage warum, komme ich noch.

IVDie Tatsache, dass unser Gesundheitssystem ein kapitalistisches ist und Praxen und Krankenhäuser profitabel sein müssen, ist ohnehin völlig gaga.

V»Gesetzlich empfohlen«, »gesetzlich gefordert«. Was heißt das überhaupt? Wenn bei der Bewilligung der verschiedenen Testphasen Frauen nicht ausreichend vorgesehen sind, sodass über Wirksamkeit oder Unbedenklichkeit geschlechtsspezifischer Unterschiede keine Feststellung getroffen werden kann, »kann die Genehmigung verweigert werden«. Es ist also gar kein Gesetz, sondern ein halbherziger und unverbindlicher Erziehungsversuch.

VIInteressant, dass Sexismus und Misogynie der Menschen sich auch artenübergreifend äußern!

VIIEs gibt auch cis Frauen mit drei X-Chromosomen und cis Männer mit zwei X-Chromosomen (und einem Y-Chromosom).

VIIIDie Begründung der Selbstbezeichnung war, dass die Kampagne »geschaffen wurde, um als Stimme für amerikanische Frauen zu dienen, die glauben, dass es an der Zeit ist, bei der Behandlung sexueller Funktionsstörungen von Frauen gleiche Ausgangsbedingungen zu schaffen«. Tatsächlich stellte sich nach der Zulassung raus, dass die Produzenten Sprout Pharmaceuticals selbst für die Kampagne verantwortlich waren. Haha!

IXDas Mittel wurde in Europa nie zugelassen.

XOb es sich um weibliche oder männliche Tiere handelte, ist leider nicht bekannt.

XIVielleicht resultiert die Tatsache, dass man während der Einnahme häufiger an Sex denkt, in häufigerem Sex, so wie ich im Sommer mehr an Eis denke und deshalb auch mehr Eis esse.

XIIAuch als »Twilight Sleep« bekannt – eine Mischung aus Morphium, einem Halluzinogen namens Scopolamin und Äther.

XIIIDazu noch Folgendes: Ich bin eine privilegierte Frau, die sich nicht nur ohne Probleme auf Deutsch ausdrücken kann, sondern zufällig auch noch die diensthabende Ärztin auf der Geburtsstation kannte, die, wie sich bei meinem Eintreffen auf der Station herausstellte, die Kommilitonin eines Exfreundes war. Hätte es eine Sprachbarriere und keine persönliche Verbindung gegeben, ich wäre wohl aufgeschnitten worden.

XIVInteressant ist, dass es große regionale Unterschied gibt: In den neuen Bundesländern werden Kinder sehr viel häufiger natürlich geboren als in den alten. Und in privaten Kliniken werden deutlich mehr Kaiserschnitte vorgenommen als in öffentlichen.

XVEs gibt eine kleine britische Studie über die Vermessung von 50 Frauen im Alter von 18 bis 50 Jahren. Lloyd u. a., »Female Genital Appearance«.

XVIEine Einschränkung der Studie ist, dass sie ausschließlich unter weißen Schweizerinnen durchgeführt wurde. Weitere Studien in anderen Gesellschaften müssten durchgeführt werden, um Aussagen über alle Vulven treffen zu können.

XVII»Gegenwärtig ist das Gebiet der weiblichen kosmetischen Genitalchirurgie vergleichbar mit dem Wilden Westen: offen und unreguliert.«

XVIIIDie vor allem für Frühchen als besonders stressig gilt.

XIXHerzkrankheiten, Blutgerinnsel, Epilepsien und Schlaganfälle.

XXUnd kürzlich auch in Verbindung mit Covid-19 bei Kindern aufgetaucht ist, weshalb diese Erkenntnisse noch wichtiger geworden sind.


Kapitel 9

NOCHMAL »ANDERS«

IDas ist die Beurteilung von Menschen nach ihren körperlichen Fähigkeiten und der implizite Standard des able-bodied als Norm für Design, Sprache und so weiter.

IIDünnere, kleinere Dreadlocks.

IIIStand: Ende 2019.

IVDazu gäbe es noch sehr viel mehr zu sagen, eine super Zusammenfassung findet sich hier: »Is Beauty In The Eyes Of The Colonizer?«, NPR, Code Switch.

VTatsächlich sind auch Fälle dokumentiert, in denen die Frisuren eine Art Karte mit Fluchtwegen aus dem Plantagengelände heraus in die Freiheit waren. Wissensvermittlung via Hairstyle.

VI»Besser« wäre in diesem Zusammenhang stark übertrieben.

VIIHier gibt es übrigens leichte Abhilfe. Vor zwei Jahren haben wir die Türchen im Adventskalender des Kindes mit Stiften verschiedenster Hautfarben gefüllt, die es im Internet zu kaufen gibt, mit dem Ergebnis, dass wir heute auch Zeichnungen von Schwarzen Prinzessinnen, Ärztinnen und Kindergartenfreund:innen haben.

VIIIAuch Pflaster und Verbände gehören in diese Kategorie.

IXWas, und das ist jetzt meine Interpretation, nichts anderes heißt als: »Du gehörst hier nicht hin.«

XVergleiche Kapitel 2 zum öffentlichen Raum.

XIQuod erat demonstrandum: In 80 Frauen um die Welt des deutschen Journalisten Thilo Mischke.

XIINicht die fürchterliche Hollywood-Feelgood-Schmonzette von 2019, sondern der historische Reiseführer für Schwarze Amerikaner.

XIIIEs gibt im Netz übrigens auch sehr süße Videos von Babys, die mit ihren Bezugspersonen das erste Mal in der Zeichensprache ASL kommunizieren und zum Beispiel »I love you« signen.

XIVEs waren Pellegrino Turri und Carolina Fantoni da Fivizzano, die auf diese Weise kommunizierten. Ob es sich bei den beiden tatsächlich um ein Liebespaar oder Freunde handelte, lässt sich heute nicht mehr mit Sicherheit sagen. Ist aber auch egal, was zählt, ist, dass Menschen, die sich sehr mochten, einen Weg gefunden hatten, ihre Zuneigung zum Ausdruck zu bringen. Design als Lösung eines Problems und nicht die Ursache für eines. Eine nette Abwechslung!

XVWobei auch das Argument der Sternchenbefürworter:innen einleuchtend ist, wonach das * nicht nur für weibliche und männliche Personen steht, sondern für alle Menschen, die der Platzhalter symbolisiert. Es ist, solange keine einheitliche und für alle Menschen gleichermaßen funktionierende Lösung da ist, eine politische Entscheidung.

XVIAusnahme sind Prominente, da mischen wir uns gerne ein, aber statt Othering findet hier oft eine Identifikation statt, wir befassen uns gerne mit den (scheiternden) Beziehungen der Schönen und Reichen, weil es uns von unserem eigenen (durchschnittlichen) Leben ablenkt.

XVIIBei diesen Begutachtungen wurde übrigens eine Art geschlechtertypische Performance gemessen, die auf Rollenbildern beruhen, die auch viele cis Frauen und Männer als überholt betrachten würden, so Felicia Ewert im Podcast Unter anderen Umständen (Folge 1).

XVIIIVor dem Stonewall Club widersetzten sich Queens den willkürlichen Durchsuchungen und Festnahmen durch die Polizei, und es kam zu Ausschreitungen und Protesten, die heute als die Wiege von Gay Pride gelten.

XIXIn dieser Therapie wurden Männer in den 1960er-Jahren gezwungen, mit Playboy-Magazinen zu masturbieren, als wären Playmates ein Allheilmittel.

XXDas Sozialgesetzbuch, in dem alles rund um Krankenversicherungen geregelt ist.

XXIDas sind trauma- und stressbezogene Störungen.

XXIIBis 2011 (sic!) wurden auch operative Eingriffe nur mit dem Zusatz einer »Zwangssterilisation« bewilligt, das heißt »eine Herbeiführung von dauerhafter Fortpflanzungsunfähigkeit«, so war es im Bürgerlichen Gesetzbuch vorgesehen. Etwa 10.000 trans Menschen wurden in Deutschland zwischen 1981 und 2011 zwangssterilisiert.

XXIIIGutachten und Gerichtsverfahren müssen aus eigener Tasche gezahlt werden und belaufen sich schnell auf mehrere tausend Euro.

XXIVIrland, Malta, Portugal, Luxemburg, Frankreich, Belgien, Dänemark, Schweden.

XXVDie Rede ist von angeblichen Terroristen, die sich unter der Vorgabe ins Land schleichen sollen, Frauen zu sein. Völliger Quatsch!

XXVIDas ist ein Zitat von Milton Diamond, Professor für Anatomie und reproduktive Biologie an der University of Hawaii.

XXVIIEs ist auch kein Zufall, dass Korte seinen Fokus vor allem auf junge trans Männer, in seinen Augen aber junge Mädchen legt, die, wie in der Geschichte der Medizin, ganz besonders vor patriarchaler Bevormundung geschützt werden müssen. Er spricht von »jungen Frauen«, die dem gesellschaftlichen Druck und den damit einhergehenden Erwartungen an das Frausein nicht gewachsen seien und daher lieber männlich sein wollten. Sie würden im Nachhinein ihre Entscheidung bereuen. Auf Nachfrage, wie Menschen ihre Entscheidung bereuen würden, konnte Korte im Bundesausschuss des innen2020 nicht antworten.

XXVIIIDie Abkürzung steht für »Trans-Exclusionary Radical Feminists«.

XXIXDabei sind trans Frauen weltweit besonders gefährdet, Opfer von Gewalt zu werden.


SCHLUSSWORTE

IFalls Sie sich fragen, wie ich dazu komme, Sie auf einmal persönlich anzusprechen: Nun, bis hierhin konnten Sie sich zurücklehnen und lesen, aber auf den nächsten Seiten beginnt der schlimme Mitmachteil der ganzen Aktion!

IIDas ist ein bisschen so, als würden wir darauf vertrauen, dass die eingeführte Frauenquote in den Vorständen der großen DAX-Unternehmen unser eigenes Leben auch irgendwie besser machen würde. So verlockend dieser Trickle-Down-Ansatz auch klingt, allein durch weibliche Anwesenheit an den Spitzen wird sich nichts verbessern.
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		KATJA LEWINA              
              SIE HAT BOCK
        Katja Lewina hat Bock, und sie schreibt darüber. Wäre sie ein Mann, wäre das kein Ding. So aber ist sie: »Schlampe«, »Nutte«, »Fotze«, »Hoe« … Seit #metoo werden die Rufe nach der potenten Frau laut und lauter. Aber hat eine, die ihr sexuelles Potenzial jenseits von »stets glatt rasiert und gefügig« lebt, in unserer Gesellschaft tatsächlich einen Platz?

Lewina führt die Debatte über weibliches Begehren fort und erforscht entlang ihrer eigenen erotischen Biografie, wie viel Sexismus in unserem Sex steckt. Kindliche Masturbation, Gynäkolog*innenbesuche, Porno-Vorlieben oder Fake-Orgasmen: Kein Thema ist ihr zu intim. Und nichts davon so individuell, wie wir gern glauben. Aber die Krusten unserer Sozialisation lassen sich abkratzen! Und so ist Sie hat Bock mehr Empowerment als Anprangern, mehr Anleitung zur Potenz als Opferdenke. Denn nach der Wahrnehmung von Ungerechtigkeiten und Tabus ist es an der Zeit, den Weg zur Selbstermächtigung einzuschlagen.

            
                                                 »Es liegt in unserer Hand, unsere Spielregeln zu schreiben, im Leben und beim Sex.«
 Katja Lewina
 
 »Es kribbelt zwischen den Beinen, Schweißausbrüche, lachen und schämen. Was will man bitte mehr? Es ist so gut geschrieben! Ich liebe es.«
 Charlotte Roche
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		KATJA LEWINA              
              BOCK
        Was ist los mit den Männern? Was wollen sie wirklich? Um das zu klären, braucht es Typen, die Klartext reden. Und Katja Lewina, die mit ihnen über ihre Männlichkeit spricht, über ihre Lust und ihre Bettgeschichten, ihre Komplexe und Ängste. Welche Rolle spielen dabei Sozialisierung und gesellschaftliche Erwartungen? Und vor allem: Was braucht es, um Männer endgültig aus den fiesen Fängen des Patriarchats zu befreien? Katja Lewina stellt fest: Ja, Mannsein ist nicht leicht. Einen auf krassen Stecher machen, immer wollen, perfekt verführen. Warum aber Normen hinterherjagen, die Männer unter Druck setzen und sie der Freiheit berauben, die Person zu sein, die sie wirklich sind? Und die zudem in ihrem Extrem auch in sexualisierte Gewalt umschlagen können.

Das Ende des Patriarchats können die Frauen nicht allein erkämpfen. Deshalb ist es höchste Zeit für dieses Buch, das Stereotype zerschießt und Alternativen aufzeigt. Schambefreit, zugewandt und humorvoll.
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		LINN STRØMSBORG              
              NIE, NIE, NIE
        Ein Roman am Puls der Zeit über das Muttersein und das Nicht-Muttersein: frisch, ehrlich und warmherzig erzählt

Linn Strømsborgs Erzählerin ist fünfunddreißig – und hat sich schon vor Jahren dazu entschlossen, keine Kinder zu bekommen. Davon, wie sich ihre Entscheidung auf die Beziehungen zu Freunden, den Eltern und nicht zuletzt dem Partner auswirkt, handelt dieses Buch: Ihr Umfeld hat Schwierigkeiten, ihre Haltung zu akzeptieren, immer wieder wird sie mit dem Thema konfrontiert. Da ist ihr langjähriger Partner Philip, der zunehmend daran zweifelt, ob er mit dem Entschluss seiner Freundin leben kann. Ihre Mutter strickt ohnehin seit Jahr und Tag Babykleidung in der Hoffnung auf ein Enkelkind. Als dann die beste Freundin Anniken Nachwuchs bekommt, verändert sich alles.

Aber kann man wirklich nur mit Kind eine Familie sein? Wieso wird von jeder Frau erwartet, dass sie Mutter werden will? Warum ist es so schwierig, andere Lebensentwürfe zu akzeptieren?

Linn Strømsborg beschäftigt sich mit Fragen, die jede Frau – ob Mutter oder nicht – sich irgendwann stellt. ›Nie, nie, nie‹ ist ein Buch der Stunde, das sich mit Elternschaft und Weiblichkeit auseinandersetzt, und zwar auf direkte, empathische und bewegende Weise.

            
                                                 »Warum beschäftigt es Menschen so sehr, wenn ein anderer die Entscheidung trifft, keine Kinder zu bekommen? ›Nie, nie, nie‹ zeigt auf, dass es ganz unterschiedliche Wege gibt, ein erfülltes Leben zu leben, auch wenn man sich nicht reproduziert.« DAGSAVISEN
             
                                                  			                             
         
                                                     
          
		      Datenschutzhinweis   		   
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